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Vorwort des Herausgebers. 



lu die vorliegende Sammliiog der kleinen Schriften meine« 
rerewi^n Lebrers habe ich nur wiBsenschaftUelig uieUt lüs 
scll*stit3inili^c Werke erttchieneno Arlioiten und rlmiebcn einige 
fiir einen weitern Legerkreis boHtimnitc Esaays aufgenommen; 
ausgeschlossen blieben souai'h die Gedichte [erscliieucn IS-IOJ 
and die InteiuiRche UeberseUung der Äntigone (ci'itebienea 
1857), Mit Ansnalimc der Doctordisecrtatioa uad der aka- 
demiacheu Gelegeubeitasclirift de aummia coutinunrnm sind 
BümmtUehe Arbeiten ntis /eitHohriften oder mm Snmniel- 
werkcn entnommen worden, deren Verleger im IntcrewHC der 
Sttcitc rait dankenswcrthcr Boreihnlligkeit die Erlaabuisa znm 
Wiederabdruck ertlieilt Imbeu. Ungedrucktea aus dem Nach- 
lasse wird, wenn aueb in sehr gerinffeiii Tnifange, der dritte 
Band anban^wcise bringen. Dies Material gesammelt und 
in chronologischer Reihenfolge geordnet zu haben , ist niebfc 
mein Verdienst, sondern da« meines Freundes, Professor E, 
Rchnifich, der in den von ilmi hcraiwgcgebcncn B(iniud7.Ugen 
der Psychologie von Hermann Lotze« [18SI) und ebenso in 
den »GrundzUgen der Aeatbctik« [1881) eine erscshöpfende Zq- 
aammenstellung der 11tcrarl$(^lien Pnblicattoneu liOtKCs gelie- 
fert hat Es ist mir trotz eifriger Umschau und mehrfacher 
Anfrage bei Sachkandigen nicht gelungen noch andere Arbeiten 
Lotze's aasfindig zn machen, als die ilurt au fge führten. 

Die Reihenfolge, in welcher die kleinen .SBliriftcn LotEO'S 
in dieser Sammlnng gcbnten werden, ist die chrono! ogisehe. 
Die I^rkeuutaiss tou der Richtigkeit dieses Priuci|)fi bei der 
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Anonlnang pliilof^opliischcr Werke ist in der ncncrn Zeit am so 
mehr (lure!igetlriuig;ci). je klarer die Ginsiclit geworden ist, 
dnss ein volles Verständniss denselben nur nu«^ dem ^cUtigen 
Entvricklung:sgange ihrer Verfasser zii gewinnen ist. Und g:c- 
rade die kleineren, auf Süssere Aureg^Dgen hiu cntstamleneii 
Arbeiten der Denker Tcrratben ja häufig, wie sich das z. ß. 
aneh bei Kaot gezeigt hut, die in ihrem Geiste nett aiiftati- 
chendcn Gedanken und Meten die ersten Spuren baliulucelicn- 
der, den gau/xu fiednitkeukrei» umwandelnder Hrkeinilaiäse. 
Nan wt allerdings Lotze's Eiitwieklung. wie mir seheiut, eine 
im GaniseD stetig fortschreitende, ans gewissen von Anfang an 
erfasßien GrundUberxengungen eontinuirlich erwaehsende ge- 
wesen. Aber deuQoch wird anch dies ein ungemein anziehen- 
des Öcbauspicl sei« : lici cineTii Oeiiker von seiner Kliirlieit and 
'I^ofe die allniilbllcho Aui^gcstaltHug der Urandgcdanken zu 
verfolgen, zu beobachten, wie er sie fortschreitend auf weitere 
Gebiete anwendet, and die Entwllrfe za einem Hanptwerko, 
wie dem Mikrokosmus, schon geraume Zeit vorher in gelegent- 
lichen Aensserungou eich regen zu sehen (s. unten S. XIH!. Das» 
bei der chronolugischen, einer solchen Bctraebtuugaweise allein 
dienlichen Anordnung der Schriften hie und da dem Inhalt nach 
«inander verwandte Aufsätze dnrch andere von fremdartigem 
Inhalt getrennt werden mausten, ist zwar ein Nachtheil; dwh 
schien er mir niebt von grossem Relang, da durch die Inhalts- 
verzciehnisec nud gelegcntiichc VerwciBungcn unter den L'eber- 
Bchriften fUr den nuthwendigen Ueberblick des Lesers Sorge 
getragen werden konnte. 

Der hier vorliegcndo erste Uand umfasst die Schriften bis 
1&46. ciuscMicsslich. 

KUr die Gestaltung des Textes in diesem Neudruck irtt mir 
einzig der Gesichtspnrbt massgebend gewesen, herenstelleii. 
was Lotze selbst geschriebeo hatte. Da, ausser von den spä- 
testen .Aufstttzen, keine Manuscripte mehr cxistlrten, m sah 
leb mich fUr die VerUcsscraDg der nicht gauz seltcncu iJruck- 
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fehler anf cigroe Verrnnthnngen on^jewieaen. Alle ron mir 
TorgeDommenen Aenderungen, welche für den Godanken von 
Belang sind, ßnilca dich am Sclilii^sc dicsca Vorworts vcr- 
zeichaet. Ich habe durchweg den Gi-audsatz festgehaUen, 
Überall, wo nur irgend welche Wahrscheinlichkeit daftlr vor- 
lag. da«8 ein Fehler durch den Setzer oder den Corrcctor 
dos Originnldracks entstanden sei. denselben zd Tcrbeascra; 
da jedoch , wo offenbar ein Veraehen des Verfassers seihst 
mit untergelaufen war. hiihe ieh nichts gcHudert, in der Mei- 
DUDg, das» ich duzu nicht l>crcc1itigt äci, und ausserdem Über- 
zengt davon, dass Arbeiten vou dem Gehalte der Lotze'scheo 
dureh kleine, seltene und mehr formale Mangel nicht beein- 
träehtigt worden kitnncn. l!ci einzelnen .Stellen blicltcn mir 
Zweifel, denen ich doreh kurze Bemerkungen hier im \'orworte 
Ausdruck gegeben habe. Dies trifft hauvt»iichli&h bei der ma- 
theotatisehen Abh:tiiillung »de suniniis eontinuornm« (tu) zu. 
Ik^i ihrer Dnrchsiebt. wie auch bei sonstigen mathcmatischca 
Stellen der kleinen .Schriften, haben mich die hiesijrcii Ma- 
tfaetnntiker, Herr Dr- Goedecker und Herr Privaidocent 
Dr. Hoclder in Uberans dankcnswcrthcr Weise untenttUtKt. — 
In ortbographigchen Dingen durfte ich um so eher dem Brauehe 
der Dmckcrei freie Uand lusfleu, als die grlisste Wahrscheiu- 
liclikeit dat"lir vorlag, das» Bchon die Origiiiald rucke vielfaeh 
oicht sowohl Lotzc'8 8ohreibwciae. ale die in der betroß'cuden 
Zeitschrift übliche bieten. Anders stand die Hache hei der 
Interpnnktion . die hei Lotze eine ganz originelle, mehr den 
8innospan»en und den Ac(\onten des LcscnA dienende als eine 
reiu ayntaktieobe ist. f^ic wurde, ata fUr den Sinn wcscntlieb, 
im Ganzen beibehalten. 

Scfalicmlieb mii»» ich um billige Naehiiieht bitten, falls ich 
die eben crwflbntcn GrnndsiUzo in einzelnen Filllen, besonders 
in den ersten Schriften, bei denen sie mir noch nicht völlig 
feslBtandcii oder ihre Anwendung noch nicht gelüufig war, 
nicht strenge genng durchgefilhrt haben sollte. 



Vorn'ort de^nörmSgnc 

Ich lasse nnn die Angabe der nothwendig: befundenen Ah- 
Ändcrnngeii folgeu nubst einigen Ufnicrlsiiiigcu Ulicr Stelleu, 
die mir Zweifel erregten, und cinzelncD den Inlialt betreffen- 
den NacIiweiBeu. Kleine, flir den Sinn gleicbgUltigo Verscheo 
Bind in der Regel 8tilUcbwGigeiid(oftiichun seitena der Drat-kerei] 
verbessert worden. Die Citate habo icli, wo €& die Deutlich- 
keit zu fordern eeblen, ergänzt. 

1. De fntnrac biologiae principiis phllosophicis. Im 
Originjil folf^ noch auf dem Titelblatt; Dissertatio inaagnrali» 
medioa fjuum gratiosi mcdicorum ordinis auetoritatc in acadc- 
mia Lipsienai pro AumniiH in medicina et chirur^a hunoribns 
rite eapesBendis iUnslriB ICtomm ordinis veniit in auditorio jnri- 
dieo d. XVTI M. Julii A. MDCCCXXXVm publieo defendct 
iiußt«r Rndolpliu»^ HermannuB Lotze Bndissino-Lngatiis Medii^- 
Baccal. Pliiloß. D, AA- BB. M, Lipaiae, tjpis Breitkopfio-Haer- 
telianis. — Ü. 4, 11 ist gedruckt permittant statt permittat. — 
8.4, 19 conKOntiat »t. cousentit. — S. 4. 21 nach crystjillologia 
ein Komma eingesetzt. — S. 6, 4 v. u. palpabilem st. palbabi- 
lem. — S. 7, 2 forma st. Forma. — S. 8. 2(1 eftieieuteä st. 
ofticientcs. — S. 9, 6 nacli distautia ein Komma gesetzt. — 
&. 9, i> introducit st. inti-odueat. — ü. 13, 1 n&cb processas da» 
Komma getilgt. — S. 13, 3 v. u. continere st. coutineri. — 
a. 13, 13 Sit st. est. — Ü. 16, 2 nervosa Bt. nersoea. — S. 16. 
14 largiremur st. largiremna. — S. Itt, 21 Komma nach enim 
eingßselzt. — S. 16, 2 v. u. eandem st. eanidem. — S. 19, 5 
Komma naeli »crntator eingesetat. — S. 22. 14 illatoa st. Ulaü. 
— S. 26, 15 e» seLeint mir zweifelbnlt ob L. elabomri (statt 
eJaborare) gesehriebeu hat. — S, 2&, 1 v. «, qua st quo. 

2, Uetension von Carl Wil beim Stark's Allgemeiner 
Pathologie oder allgeraciiicr Nattirlebrc der Krank- 
heiten. Im Titel des Werkes steht Krankheit, und bo hat 
wohl auch L. geschrieben. — S. 38, lü x. u. und dnrcb snccessive 
8t. nnd successive. — 8. 43. 7 v. u. nach ea zeigt sich das Komma 
getilgt. — S. 47. II solcher st, solcho. — S. 48, 2 normale st. 
normalen. — S. 53, ö welches st. welche. — H. 55, 7 v. a. 
wollte L. wohl schreiben oder bat geschrieben: Thicren und 
Pßanzen. Aneb das folgende: das vegetative Leben des Tbiera 
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Ist kein PflanKenlebcn , zeigt, (Uss er gcgcu eine Einordnnug 
der Tbiere ine Pflanzcnrcicli Kpriclit. — S. 58, It> v. ti. in den 
letztem st. iu der letztem. 

X De Ruiumls continaornm. Änf dem Titelblatt des 
OriginaldrnckH ful^'t weiter: «cripait et amplissimi philosoplio- 
mta ordiiiiB anctoritato d. XXV M»ji illniftris [Ctonim ordinia 
coQCCssn in iiudilurio juridicüi^imbUce defendet Hermaiiuua Lvtxo 
Zittavieusiti Med. Cliir. Phil. D. AA. LL. M. sasampto socio 
Onetavo ächilling Köthano philosophiae stndioso. Lipdae, 
typi« Breilkopfii et Iliirtolii MÜCCCXL. — .S. 63, 8 v. n. fm- 
«traiieo et. fnistaneo. Das Wort frastranens scheint L. sieti 
auf eigne Fanet gebüdot zu haben; wie Herr Prof. O.Gilbert 
vermnthet, nach Aii:ili»pe mit extmnens. Auf den Rath dca 
LctKtcni habe ich darum diese Form hier eingesetzt, — S. 67, -1 
V. n. progrcHsani st. progreesam. iünzaxndenken ist ofTenbar 
ftream. — S. 6S, 6 inl' «t. stJS' naeb einer in mehreren Exem- 
plaren, vielleieht von L. selbst, nngebrachten Bleistiftcorrcctiir. 
— S. 69. Note, 6 v. «. 2S=2^ st 2S=S. — S. 71, 4 v. o. 

der Ansdmck ' ist mir nnveratiludlich. Der /RHammenliang, 

insbesondere auch der Sehluss de» Absat/es atruinuno crista 
loDgitndinis \^ iisom, lUsst vomiatben, dass L. schreiben nollte: 

±. _ ö, 73, 6 V. n. rfAj(O..Ä) 8t. Är(O...A) nach einer 
BleistifteorrcctDr im Originaldruck, s. oben 20 S. 68, 6. — 
ö. 73, 4 V. n. =rtÄ* l-^ — -A auf eine besondere Üeilc ge- 
setzt, anf Anratben Ton Herrn Dr. Goedccker. — S. 74, 10 
in der eckigen KJammcr 26 — s st. h—s, ebenfalls nach einer 
llleistiftcorroctur Im Originaldrack. — S. 74, 17 Sy^z, »t- 
ipz;. — S. 75, 7 mit In centro eine nctic Zeile begonnen, 
weil biemit ebenso eine Anwendung von der Üammation der 
Ordinalen behufs Cnbatur gemacht wird wie in den vor- 
anfgebeoden Absätzen. -— ti. 76, I. Die Scbreibwciso n~{x) 
iüt hier ond ('fter uaf Seite 77 [1, &— 11, 23, 27, aach ecboo 
S. 73, 6 V. n.] dem Missvciständniait ansgesctzt. dass n Factor 
aei , woranf mich Herr Dr. Hoelder aufmerksam machte. 
Im Vorangehenden hatte L. dies meist vermieden, indem er 
dem Ausdruck der Summe hinzufügte: norf.y, mod.1hw.9.vi. 
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Zu einer Aenderung lag jedoch hier kome Bereehti^n^ 
vor. — S. 7?, " u. 8 ^ H li/» a. J n ^' at. \ n i/<» u. { n «'* nacL 
Blcistiflcorrcctureo. — S. 77, 21 st ^I; = n auf Anregung 
Dr. Goedccker» in Klammer gesetzt 8tat:t si i/' = « , bei 
L., bclmfa grösserer Deutliclikcil. — S 78, 7 in dem 

AuadruciE ■ ^^^ - - j t^ » Bind nacb einer Bomorknrg Dr. Ooe- 

dcckcr's der Kenner de» Coefficientcn und der ZiUilcr Ata 
ExpoDOntoQ um eine Einheit 2U klein, und dasselbe int dciu- 
cntapretOicnd der Fall in den folgenden Abgeleiteten Aiipdrlleken 
auf dieser nnd der näiehstoii Seite. Indessen schien aucli hier 
eine Aenderung eigenmSobtig und nnzniüssig. — S. 78, 9 r. u. 

. Auf Prof-RchniBcli'8 VcranlnBfinng 
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Stelle lautet 






Die Blcistifteorrectur an dieser 



l + n 



t^ 



habe ii;h die dem Voraiigebeudcu mehr entB|irci-bcndc Fomj ein- 
gwetzi — S. 79. 20 1 1/»* : imOriginaldniek war der Nenner des 
Coefficicnten auegeblicben. — S. 79, 4 v- n. 



m + l 






— :;— X » 8t. 
Ni + n 

Dach einer Bleistiftcorroutur. — S. 81. 8 v. ii. 



^e eckige Klammer nach -.-'(V) — /.ngeftlgt. -;- S. 82, 

5-7 [1+ (i - ij]-', [14- (e-ilj-'. [1 + ^-1)]-' i«. 
[l+(l-irS(+{H-p-Il-i,(H-(V-I)-'.-S.82.5v.u 
mit fiujianiu» neue Zeile begonnen, ntif Anregung Dr. Goe- 
docker's. weil hier nut-ii der Hammatiou der Uriicbo mit 
dem Zähler = I und dem Neuner v oder auch log v du 
neue« Problem gestellt wird : die Summatiou der ßrUt^he von 



der Form 



— S, 83. 13 II ■ M'flt. 11 ^, und aul derselben 



Seite :i V. a. 11 ■ jr nnd I ■ x st. lU lud \x. — &. 83, 5 t. u. das 

Resultat r^^^—^ etc. zu beMerer Hervorhebung, auf Anrathen 

Dr. Goedecker». uwf eine Immmdere Zeile gcietzt- — S- 83, 
3 V. u. rou eben demselben veranlasst ii^t die Hinzudlgung dea 

+ hier, und S. 84, 3, 4,6,8, 18,19,21,24 dieZnftgung 

vouH ■••■ — S. 84, 31 der Strich unter der Additiuu lugefllgt 



B. S. 83. -I. 
verlroMcrt. 



Torrort äa Heraangebers- 
— S. 85, 9 V. a. I' 8t. r" ron Dr. Goedeckcr 



4. Bcmerknogoii Uhcr den Begriff des Uannics. 
Die Antwort Weiase's eiitliült eogluicli dur folgende Artikel 
desselben Bandes der Zeitschrift f. Pliil. S. 2i— 70. Fcnicr 
bexielit sich auf Lotze's Aufsutx der Artikel vou J. Prince- 
t^niitb , Dedaction des Jiaamlegrißs iiud der drei Abmessungen 
de» KauminbiiltH. Sendschreiben »u Prof Dr. ElcnnaDD Lotzc 
in Leipzig, Zcitsclirift f. Tliil. Bd. X, IMS, S. 83—120, vgl. 
£. Rebnlscli. GruudKlij;^ der AeHtlictik von Hermann Lctue, 
S. 97. — 8. 93, 5 V. n. Neigungen st. Richtungen. Von den 
drei bior aU erwiesen bczciebuotcn SHtzeii ist der Kweite zu- 
letzt bewiesen worden: vou S. 9ä. 6 v.u. au, der erste und dritte 
vorher, von S. 89, 3 v. u. bis S. 93, 7 v. u. Dieser dritte Siitz 
aber w;»r dort furmulirt: dass er.st im Orlbegriffe sieb dicHe 
unendliche Möglichkeit aef die Wirklichkeit dreier coordiniiler 
Kicbtniigen xusanimcnxieht, deren gegeneinander vtsllig onbe- 
stimmte Divergeiiy.cn iiuf rechte Winkel — zurllckgeftllirt 
werden; «. auch 93, i:tf. : D.-imit also eiu conti imirl ich er Huum 
da sei. wHrc ea nStblg, da»» unencUicli \-icI solebc Drcilieitcii 
von DJnicnsioneii unter allen mliglicheu Winkel neigungen 
natercinandcr gcseliobcn tvilrdcn u. &. w. , und tlas hier, S. 93, 
3 r. u., folgende. — S. lOt. S Gedanke nbeslinminngcn st. Gc- 
dsnkcnstiinninngcn. — S. 10&, 4 nach einmal ein Komma M. 
des KdIoq. — .S. 105, h r. u. nach das 1) ein Komma. — Ü. 106, 
13 T. n. Ihrer st. ihrer. 

5. tJorbart's Ontologic. Auf diese Afiliandlung hcxielit 
«ich Mor. Wilh. D ro bisch "a Anfsatz Zur Verständigung Über 
Hcrbnrt'B Ontologio, Zoitsräirift fllr PhiloBopbie and speenla- 
tive Theologie Bd. Xlll [1844), S. 37— G8 {wie E. Eebniseli. 
flmndzllge der Ae«thetik vou Hermann Lotze S. 97, bemerkt 
hat). — Lotze venveist llhrigenH S. 112. 7 v. u. auf »eine eigene 
1841 erschienene Mpta|ihyaik: Wenn ich hier xum Tlieil Kin- 
wOrfe gegen Ilorbart's lichren erneuere, die ich bereits ander- 
witrts gemacht habe. S. Metaphysik S. 7fisf|. — rf. 110, !5 
V. u. Abiiieht »t. Ansicht. — S. 117, Fohlen st. Fehler. — 
8. 120. 10 T. u. der Realen st. des Realen. — S. 121. 9 Allem 
irt. Allen. — a. 122. 5 des Violct st. das Violct. — K 138. I« 
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«llcvliart« ist an liioscr Stelle auf fall enderwcisc im Original 
gesperrt gedreckt. — S. 135 . 2 ünv. (Jew^Iiclicii st. da» Ge- 
Bchclicne. 

6. Leben. Lebenskraft. S. IH, 15 Anm es st. dasa 
er. — S. 14ft. 10 V. n. CNploaibler et. expansiblcr. — .S. 150, 1 
fU^n Et. fitgcn. — .S. !.>*. 1 ilhcrtroß'eu st. übertragen. — 
B. 133, ä des letztem von dem erstem Bt. des letzten von dem 
eretcn. dodi ki^nntc L. auch dies gcechriebctt haben. — S. 155, 
IS der EntferiiHiig st. der Kiitfcrrungen. — H- 156, 10 v- n. 
hatte: St. hatte. — S- 157, 2 so gar st sogar. — fi. 164, 6 v. u. 
eingefllbrt »t. angeführt, obgleieh letzteres iioeh L.'ä Kcdcweifie 
nicht cinmöglipb wäre, 8. S. 358, 1 v.n. — S. I6ft. 11 Komma nacli 
AnstosBweggclaßson. — S, 170, 12 v.n. Generationen st. Genera- 
tion. — S. 17 1 . 1 3 die ihrigtfn [se. Bedingungen] st. die ihrige. — 
S. 172. 21 Wissen und Wollen st. Wissen und Willen. — H. 178, 
2 dass jene st. jede. — S, 17i, S widerlegt oder anerlcaunt st. 
widcrlcgt und anerkannt. — S. 176, 9 nui8pitcn st. niusstc. — 
i^. 179, 6 Nach dem Wort Or^nnismM war offenbar im Text de» 
WagTieraehen AVörterbnchs durch Ver&elicii eine Zeile in Wegfall 
gekommen, die letzte Zeile anf Seite XXXII, Tielleicht duruh 
das Hinzukommen der Note: Hildebrandt's Anatomie. Die in 
Parenthese eingefügte Ergiliizung habe ich in iniiglichst ge- 
nauem AnschlnsB an den Abschnitt dos Hildebrandt-Wcber- 
schen Werks Bd- 1 ?. 105^ — Il-l gemacht, den L. hier im Ango 
bat- — S- 180, 22 die wir aas et. die wir üh» aus. — S. 1S5 
Note, die richtige Seitenzahl 317 ist bcrgCBtollt st. 218. Es 
ist dasselbe Werk Henie's gemeint wie vorher auf S. 108. — 
S. 186, 12 dass es st. daee er. bo hatte ich geändert. Denn 
von dem Eichen schien die Rede, das mit dem nilltterliuheB 
Kyrjier nicht in ßo naher Verbindung stehe, daes sein Vor- 
handensein die LebenBkraft diesea Organismus erliebüeh er- 
höhen, seine AblUsung sie vennindeni könnte. Die Folgerung 
Lotze's wilrde dann gewesen sein Was mit einem Organismaa 
in so naher Verliiiidung steht, duss es einen Antheil zu seinen 
lebendigen Leistungen gibt, dessen AbII>Bung ist nothwcndig 
anch mit einer Vermindernng der Lebenskraft jene» Organis- 
mns verbanden. Nnn steht das Kifhon nicht in so naber Ver- 
bindung mit dem Organismus der Mutter, dass es etwas zu 
deesen lebendigen Lcistnngen beitrüge. Folglich wird auch 
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Beioe Ablösung niclit nothwcc'dig mit einer Vcruiimlfning der 
Ledcnakraft des mütterlichen Körpers verbanden sein. Allein 
es ecticiut mir jetzt {tilq/. unglaublicb. das» Latze Überhaupt 
von einer Leietnng des Eiebeos fUr den m&ttcTlichen Orgamsmns 
habe reden können. Es linndelt sich vielmclir in der ganzen 
Frage anr nm die etwaigen Leistungen dos mlllterijclion Ür- 
ganiamns fllr das Eiehcn. Und diia Auffallende, einer Erklft- 
rung Bcdtlrflige l»g darin, dnss uffenimr in dem Eichen, dem 
Keim des neuen Orgauisrnns. wie die Eiihvicklnng deBselticii :£eigt, 
«ine Fülle von Kraft enthalten ist und dass dwh der Organig- 
nms. ans dem dieser Keim titammt, allem Anschein naeh meist 
dnreh die Abltienn^ desselben keine EinbnsRc an l.eiHttmgs- 
fahigkeit erleidet. Die Ltlifuog dieses Problems hatte nun 
Henic in einer allgemeinen Eigenschaft aller organiseben Kraft 
im Unterschied von der pliyw sehen finden wollen , vermöge 
deren sie sich, ohne Verlnst an Intensität zu erleiden, verviel- 
fältigen nnd auf nnder» und andere Materie verbreiten kCnne. 
Und Slinlichcn Annahmen war schon Job. Möller geneigt 
(B. Handbncb der Physiologie des Menschen I'. S. 20 und II, 
S. 61-11. Lotio zeigt hier dem gcgenllbcr, dass im Allgemei- 
nen die Vorstellung einer von Stoff zn .Stoff mittheilbaren, öber- 
tragbaren Kraft unrichtig sei (S- 1S5 Ende) nnd daus insbe- 
pondero ein« Uebertragnug der Kraft in dem fragliehen Phäno- 
men gar nicht stattlinde nnd somit die Schwierigkeit iu dem- 
Bctben eine nnr seUeinbarc sei. Denn, sagt er S, 186, Sj, die 
Entwicktnngi^fthigkeit den Eicheng beruht nur auf der Annrd- 
DBng seiner Theilchen und bedsirf gnr keine Uebertrngnng einer 
noch Iwpondern belebenden Krnfl. Dann erweitert er. an an- 
derer Stelle, den Satz dahin, dass llberhanpt keine Verbindung 
der Art /.»vischen mütterlichem Körper und Eichen bestehe, zq 
Folge deren die belebende Kraft de» mlltterlidicn Körpers ach 
in der Lclenafiihigkcit des Eicbens ver\iclfaeht zeigte. Da, 
80 tonten seine Werte, das Eichen mit dem mütterlichen Kr>riier 
in gar keiner so nahen Verbindung stand, duss er (der mlltter- 
lifho Körj»er) irgend einen erhcblicht'n Antheil ku der Grösse 
flciner IdcB ICichens) lebendigen Lci^tnngen gehen konnte, eo 
wird auch seine (des Eicbens AbliJsuug nicht n^^thwendig mit 
einer Verraindcrnng der Lcbenpbraft im mlltterlichen Kfiriwr 
verbanden sein. Lotze erklärt mithin das fragliche l^äno- 
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men einfach aas dem Fehlen solcher Verbindung tind ans dw 
sclhatstündigeo EittTvickliiD^fjihi^keiC des Eirheu». dessen 
lebendige l>ci!*tTiiig von Anihng an kein Unnh an dcijenigen 
der Mutter gewesen sei. Es kg also hier keiu Druckfehler 
im Wiigncrschen HunilwKrtorhueh vor. — S. 187, 17 erhalte 
8t. erhalten. — S. 190, ö v. n. concreter et. concrotcu ist irr- 
thUmlich von mir geändert. — S. 198, 16 t. n. Ton solchen 
8t. Ton einer solchen. Unmöglich ist es allerdings nicht. d«M 
L. selbst dae Letztere gescliriobcn hat. — f^. I9S>. 11 späterer 
8t. späteren- — S. 205. -l Ke ist wohl Allgemeine Patho- 
logie und Therapie alu nieehi^nisehc Nntm-wisseiisc haften 
(LeipÄ. 1842) § 3 gemeint. — S. 206, 13 v. u. an den fit. um 
den. — S. 207, 8 bildet st- bildete. Die Hvpothese knun sich 
nißht auf deu Folgesatz erstrecken. Dies erhellt leicht, wenn 
man dem letztem selbststiindige hypothetische Form gibt. Er 
würde dann lauten: aUdann wUrde. — wenn der Stoffwecliael 
hei den Pflanzen nicht in jcucr Zurtk'kweisung des Untaug- 
lichen bcMilnde. — hier nicht etnas durch die Function des 
Organismus Abgenutztes, »onderu etwas Unlienutxbares den 
Inhalt der Ausfuhr bilden; wo Vorder- und Nachsatz einander 
widersprechen. — S. 213, 14 v, u. sieh verzweigend — ein- 
mündet 8t. sich verzweigend sieh — einmündet. — S. 215. U> 
nnd wie sympathische st. nnd sym]>athische. Allerdinga kiinnte 
hier anch eine freiere Anadmcks weise L.'s seibat vorliegen. — 
S. 215, 21 Gemeint ist wohl § 13f der Allgemeinen I*athologie 
nnd Ttiera]>ie. — S. 216. 10 Ea ist gemeint Allgem. Pathologie 
§ 5. bes. S. 33 ff. — S. 216. 15 n. 16 dieselben st. dieselbe. 

7. Inetinct. S. 322, 13 mtlasto st. mUsae. Du L. a«s- 
drllcklich sagt, man habe sich das Verhältniss anrichtig vor- 
gestellt, so kann er mit 'allerdings« nur hvpotlietiscb fortfahren 
eine Conseiiuouz jener Ansicht ziehend. Das« der Widerstreit 
zwisehcii Mcehanismns nnd Freiheit beim lustincte nur ein 
scheinbarer ist. wird im Folgenden von ihm gezeigt, a. lies. 
S.226,230,235f.n.24i). — H.327, 3 »vUrdc st. würden. — S. 228. 
19 dießelhen st. dieselbe. — S. 829, 13 Komma nach Walze 
at. nach Melodie. — S. 230. 2 v. u. das Citnt ntw W. v. H uni- 
boldt ist kein wörtliches. Trotzdem hnhe ich es in AnfUh- 
mngfizeichen eingeschlossen, um es von h.'s eigenen Worten 
deutlich abzufondcrn. — 232. 7 wtlssten at. wnsston. — 234, 
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7 r. n. hdt nach ciocm sf. ans nach einem. — 336, U v. u. 
oach sein ein Kuloa st. eines Semikolon. — S8$. 13 v. q. 
köDDto it. bOnucn. — 338. 12 v. n. aus st uns. — 289. iS 
die hier iu Aussieht genommene Krliluicrnng iisychologiseher 
Ansichten in einer künftigen grüssern Arbeit Über Psyehologie 
hat I.ot:£e nicht hi <kiii ktirzL-n ilie Tliieriimtinktc IjotrefTeii- 
(ien Abseliiiitt seiner Mcdiciniswhen Psj-phologie (Leipzig isr>2) 
S. 540 — 13 gegeben, wo «r anf den Artikel lustiuct verweist; 
die Erläntenmg' fiiidi-t sieh vielmehr im Mikrokosmus (Leipzig 
IS56~64^ Bnch V. Cap. 4, Bd. H, S. 253— 29G [4. Anfl. S. 
265—307). Dans Seele nur ein ]>liHu(imenolog:iwcher Ausdmek 
Sfi nnd nichts fllr eine Wesensgleit-hbcit der Ijcseclten Wesen 
beweise, mrd Mikrokogmns Buch V. Cap. 1. Bd. 11, S. 135 — 
107 (4. Aufl. H 141— I7G) crUrtcrt. Vgl. lam Folgenden am-Ii 
cljcndort Bucli n. Cap. 2. Bd. I, S. 132—210 und Cap. 4, S.24Sf. 
(4. Aufl. S. 1S8— 218 u. 255f.1. - R. 340, IS v. u. jene Er- 
fchcintiDgcn et. jede Erscheinungen, — S4I, tl Komma naeh 
Formen eingesetzt. — S. 2IS. 13 das Obige st. dies Obige. — 
342, 14 V. 0. das Walirncliracn st. dies Wahrnehmen.- y. 347, 6 
dass ,wir~ für st. dat^s fiir- — S. S49. 3 v. u. uiuiiste st. mni>8ten. 

8. Eecension von Amand Saintes. Histoirc de la 
Tic et de la philosophic de Kant. 8. 252, 7 v. n. Komma 
nach kommen eiiigeaetzt. — S. 254, 3 Ini-rafime et lai raeme 
und 254, 13 nons-memes st. uons mfimes. — 2M. 19 v. n. regier 
8t. regier, d'oft st. d'on n. s'ensint st. s'cn swit. — S. 25.i, 
16 V. n. ToyeK-voDB st. voyez vous. — 8. 265, 15 v. u. faiblesse 
st- foihlesse. — S. 255, 8 v. n. s'ensuit st. s'en aiiit, — S. 256. 2 
parce f|n"nnc st. parceqn'unc. — H. 356, 10 teiidanc« st. ten- 
dence. 

9. Reeensiou von Francisqiie Boaillier, histoire et 
rriti^nc de In n^vwlatiou cartisicnne. Von demselben 
Verfasser erschien 12 Jahre spjlter ein ausfilhrlicheres Werk in 
2 Bünden Über dcnsclhcn Gegeti»tand: histoire de la philosoplüe 
Cart^icnne par Francie(|ue Bouillier, Paris und Lyon 1654. 
— S. 359, 10 Tclepio «t. Telesia. — S. 269. 16 und 6 r. a. 
E«ole 8t. Ccole. — S. 359, 9 v. n. Uordas-Dcmoulin at, ßordas- 
Demonlins. — S. 359. 1 v. n. Clerselier st. Cherselier. — S. 860, 
20 d*8 St. des. — ::>. 36U.. 13 v. u. in Frankreich et. von Frank- 
rejeh. — 8. 260, 12 v. o. Fontcuellc sl. Fonttnelle. — S. 361, 
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5 V. u. Cartcsius st. Cartcs. obcnso S. 361. 3 v. u.. 263. 1 und 
363,6. k'U habe letzter^e ftlr blosse Abkürzung der Sclircibweiso 
genommen. -— S. 263, üt imffiiUcnd »t. auffordernd. Letzteres 
wäre iD dem Hinnc von hcrausfordcrud alleufnlls znliieMg ge- 
wesen, wenn nicht als GegensnfJi versphwimlon folgte. — 
S. 263, 15 V. u. Idealität st. Realität. Der FcLlcr rUlirt von 
einem Verselien des Setzers her, das bei Lotze's damaliger 
Handsctirift leiclit vorkommen konnte. Der Zusammenhang 
maebl die Aeiidcrung durcbaus notliwcndig. Die IJebercilung 
des Cartesins. sagt L., war, ans der Ansgedehntlieit und Ma- 
terlaJitSt. die wir an der Anssenwelt wahnielimeii, zu scblies- 
seu, diifis diesu nicht» aLi .\ii»dehnnii^ üci, uiid r.n lllicr^elien, 
dafis dieser Ersclieinou^ der zwiefache Sachverhalt zu Grunde 
liegen konnte l) nur Matcrio zu sein oder 2'; ein Scctenwoseu 
ZQ enthalten. Denn in dem einen wie in dem andern Fülle 
konnte una die Ausaenwelt (vermöge unserer geistigen Anlage) 
doch immer Dor aU ausgedehnt eriKheincQ. Es durfte also 
aus dieser wahrgenommenen Ansgedehntbeit nicht sofort atif 
die eine der beiden Müglichkciten, auf eine objeetiv vor- 
handene Aus^gedelmtlicit, geseUtossen werden. Ebensowenig 
wie richte ans der dein Bewnsstsein iu allen Fülle« nuth- 
wendigen Idealitiit, vermöge deren ihm die Diuge immer 
nur al« Vorstellungen gegeben sind, mügen sie nun an »ich nur 
Vorstolluiigen sein oder möge ihr wahres Wesen ein anderes, 
ein reelles sein, sofort auf die erstgenautite Mtigliciikeit. dass 
»ic an sieli nur Idenlitüt hittten, schlieasen durfte. — S. 266, 
9 he choix 8t. La cboix. 

ID. Recension von Gnstar Hartenstein, die Grund- 
begriffe der ethischen WiftBenschafteu. S. 368. H) h. 
8 V. n. vor j-aelbet" nnd nach »nnbcfangcnC" habe ich Gedanken- 
striche eiogeaelzt. — B. 273. 9 Beziehungsiinnkteu st. Besieb- 
nngapunktc. — S.S73. 2 v. u. nach Inhalts ist iwillcn; von 
mir eiugefichobeu. — S. 376, 14 v. u. geworden sei st. gewcsea 
sei. Ganz unmöglich ist es allerdings nicht, dass L. gewesen 
gesrliriebeu liat. Doch eutsprielit dem fi.dgciiden hat mitgc- 
braebt vüllig genau nur ein geworden, uicht aber ein gewe.seu 
sei, das einen Zustand, kein Thun und Bestreben ausdrliekt. 
— S. 279, 1« jene ab&i»luten st. jene uhuidutc. — S. 283. 7 
V. n. die den Werth st. der den Wertb. Da» relative Fürwort 
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ranas auf Pietät ^hco, weil erstlich einer PictÜt vnrangclit, 
mithin dieses noch nöhcre Bcstimmnng erwartet, ond weil 
zweitens der Kclatirüatz den f ehalt ded Gedankens beschreibt, 
dcQ l*ietät noch nicht deatlicU genug angegeben hatte. Ge- 
daake aber ist hier sTDonym mit Idee, und von der Idco nllnle 
schwerlich gesagt worden kiinnen . Bie «cht« den Werth alles 
Seienden. Da.ss fieiliuike nicht gleich Gesiumuig, zeigt das 
Beiwort allgemeinerer. — S. 2S4. Iß v. n. dem eignen Wollen st. 
dem eignen Willen. Bei TT;irtenstein S. 229 steht Wollen. E« 
ist nicht wahrscheinlich, daas L. es geändert oder auch nur 
sieb venieheD habe. — S. 286, 8 v. n. andern »t. Andern. — 
8. 887, 13 nach VcrhUltiusse ein Komma eingesetzt. — S. 389, 
7 dargestellt st. daratellt. ~ H. 2ft9, 13 Schiene fit. itehicii. 
L. spricht ofiTonbar hypothetisch: den Abschnitt IT. 's tlber die 
Bedcotong der Idee der inneni Freiheit milchte ich niclit hin- 
wcgwllDsehcn. Aber, wenn er hier fehlte, so wHrdc mir we- 
nigstens dies gewonnen scheinen, das» diese Idee, von der ich 
oben (>S. 278 u. 2SI)) gezeigt halic. dass sie mchoii an «ich be- 
trachtet GnmdvoraussctEang der Ethik sei nnd darniii allen 
voran zo stehen habe, nach hier in ihrer Anwendung auf die 
beseelte Gesellschaft wieder als Basis an die Spitze der Dar- 
Rtellong treten und dadnrch von romheroiu den oben fS. 2SS] 
erwHhntcn Migsstilndeu des formellen Kccbtäsystems vorgebeugt 
werden kt5nnte jndem als Grundbedingung der KeohtsbildDiig 
dsim stets festgehalten würde, diiss das Recht den reherzen- 
gnngen dos Volke über Ziel und Zweck dee Lebens, dem ge- 
sellschaftlichen Ge\Ti88eu, siugepasirt «ein mllsse). — S. 2ft0, 
10 V. u. letzten st. letztern. 

II. Ueber den Begriff d«r ScblSnbeit. S. 294. II 
ihrem st ihren. — S. 303. 8 ron denen st. von dem. — 
S. 308, 20 die Merkmale st. der Merkmale. — S. 317, 3 v. u. 
genommen »t. gewonnen. Ri ist eine Gesohichtc der Begriffe 
in dem Sinne gemeint, duss die Begriffe selber in ihr das 
Schicksal haben »wllcn iu einander tlbereugehen. I... leugnet 
die Dcnkharkeit solcher Schicksale, solcher Geschichte der 
Begriffe. Er kann mithin nicht ron einem Gewinnco einer 
solchen Geschichte reden, als ob man den Versuch machen 
könne, sie herzustellen. Sic wtlrde ja nach jener Ansicht 
gar nichts ku schaffendes, sondern eiu fHctischcs sein mUssen- 
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— B. 321, 16 T. n. In den freiea Scbijoheitea et. In der freien 
«chr.nhcit. S. Kant Kritik dt-r Urtheilifkraft § 16 (Bd.V. S.234ff. 
lu der UarteDBteiD'^chcn Ao^^be r. 1SC7 n. 6$^ Durt ist grade 
die Mehrzahl Scti^nheitcu mehrfuch von Kant angewendet. Die 
kantieche EintbeiloD^ in freie ond anhängeiHlc SchSnbeit 
erwähnt Lotze nach in seiner Geschichte der Aesthctik in 
OeBtschland. MUnchcn ISÜS (Bd. VII derGe«chicbte derWi$«ea- 
schaftCD in DcntscIilaDd: ^^. öOf. — S. 333, 15 das Komma 
nach jene we^^Iaescn. 

12. Kcccnsioa Ton 11. Kraasc, Dber die Wahrhaf- 
tigkeit. Der Verfasser iet Hcinrivh Krause, der verdiente 
Bedaktenr der l'roteslantischcTi Kirch en/.eitang, geb. ISU>. gest. 
IS68 (fl. H. Sjiäib Protestantische Büusieinc. Lehen nnd Wir- 
ken de« Dr. tlieol. Heinrieh Kraufte, Berlin IS73 bes. .S. 30).— 
S. 543, 1 einmal et. ein Mahl. — 344, 9 v. n, scheint es rdS 
St. scheint ea nan. — 345, 16 dann st. dann. — 347.10 v. n. 
das Citat >S. 40) eingewtrt. um den ganzen Satz von der Ver- 
brecher (Zeile 17 V. Q.) an als Krause's Worte zu bezeichnen. 

— ä. 349, 12 desselben st. derselben. 

15. RecensioQ too Job. Ileinr. Kooscd, der Streit 
des KatargeBetr.es mit dem Zweckhegriffe iu den phy- 
aiücben nnd biittoriifcben Winsenecbafteu. — S. Sftti, 10 
die Seitenzahl 184 st. 164. — 8. 373, G v. a. wir [ihri am st. 
wir nm. — S. 378, C v. n. dorcb Beginn einer neoen Kummer 
war im Original ein Absatz entstanden. — S. 381, 7 ihr st. ihm, 

16. RecenstOD von Franz Bieac, Philosophische 
Propildentik fUr Gymnasien etc. — S. S$S, 5 wollte L. 
wohl schreiben, sie ist einfach st. sie sind einfach. 

17. Recension von Bordas-Demonlin, le cartä- 
sianisme on ta v6ritablc ränovation des scicnccs. 
S. 391, 7 v. a. die Seitenzahl 1S7 st. 127. — S. 394, 20 Ko- 
lon St. Fcaelon, s. S. 2üiJ, 8. — S. 394, II v. n. Komma nach 
zeigt eingesetxt — S. $97, I könnten »t. können. 

Oöttingen, den O.November tSS3. 



David Peipers. 
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DE FÜTURIK BIOLOGUE PHIN'CIPUS PElLOSOPlIlt'iS 
DISSERTATIÜ INAUÜlJfiUIS MEDICA. ■-:. 

[1939. LipsiM, typt« Breltkopfio-UaerlellaniB.j 

Hipp. 

Laltis etiam pmcmiu dnbuutur; palmiuu auu-m arripiet 
(bituaiitüsioiits ille. cui plaaticns corporis efficieutias atl renim 
uniTersi vires gcDVnlv» iiiiiiianviitesqut: uisus rcvocarc ruu- 
tigerit. ArWr ex cujus ligiio illi psDgciitur cuiubulu, nondum 
^nmuaril.ii — Uaec atque simüia v«rba inclitissimus <{uidaDi 
rerum uaturolima indagotor co fccit tempore, »jiio physiologin 
obfierratiouum inveutorumque novctrum iogenti locupletata 
laulotudiuc non eulum btulogicae cognitionis fities breve po«t 
tempus admudum propngatum iri gund^rct, scd magis edam in 
eruditis omnibus cuutirmatae ütabilistjue chcKiriae ciprot dcsido- 
riutii. cujus rcgimiui? euperatae phacnomenonim pruvuiciue in 
formam Hcieutiae redigeruntur. Quod dt-siderium iiuum in saiii 
curpuris vita expliciuidu persetistim est. tum in morburuu 
praecipue iii&tilueuda explaiiation« persentiscitur. Fathulugium 
enim geocralfui principulcia iuter ductiiiias medicas obtinere 
locum CO magis succlumiuit oiniiea, quu minus hucusque «1a- 
boratn «st eadem doctriiia, <|uoque facilius qiii aliquid ilixtt in 
rc oliwurissima, iugeuiosi: sihi dixisse euiuit. Quae quum itn 
eint, lutnim utnniiio unn utit, quod patliulogiani geueralein, 
quam iu divereas diseiptinas dividere medici» placuit, vix a.li- 
qaid praeter dtulos, subscriplns<]uc titulis eonmdcm titulorum 
vagas et morosHs explit'otion«-» cxbibere vides. Itaec rcrum 
cundiliu iu memoriam äiit-pe niibi rcvocuvit sanctiääimi Ger- 
Dianoriim imperii imagincm. Cog^iatas.cnim in illo ex unaque 
Sliipe progentUH (^'lUtrs limitibus tempore iabeute «ubortis inter 

Lstia. U. BftrirMD I- I 
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se divisas ncqiif '-vUi«' omucs jure ac more nieiniuieti cu^rcitKü 
fuissv, »ed sipgufiw'civitait'» siiigularia uiiuiuquamqiie servavissp 
sibi privilegjä.'.'Uuamulirein ijuiini peculiari nitionc ad com- 
muueiu impftfatorem uterentiir singiili, faclum est, ut si augu- 
8ti88ifnus'*iÜe ad gramlf aliqimd uiulinlnii peragendum convo- 
caiCt dups, cuiiidlium iilu, nlii niilil«». pemnlam tertii, uiulti 
ni^l^V.'öljedientiain nemo confenet. Siinili feie modo cum 
Üü.i'Ii'"'!"*'- """■'»o «n^idarein paccm tUcoria pacta Pst: qimni 
. ^ivevBiseimi vcro murin sntis Urnen arcto iuter ee cohaereaui 
''.'vinculo, facta quasi ejus rei itnitationc, excogitata c^ [et ipsn 
" separutim: thcoria quactlam de viia, quae impciatoris inuuere 
fuucta discropantcs thcorins socias raodetaretur. Cui inopi 
quum domeBticai- desint copiae, in curnndo morbo ülia saepe 
theoria patliogenpsin docet, nlia indicoliones sUtit, tortia aup- 
pcditat rcmedia, donoc res coiiclniuataG fidliiL-iam palholagino 
omnis nsl«ntent. Quare patlicilogiam at4]iie biologiiim veras 
atqu« geuuinas vmc quideni dicas aliquae, noquc tamon Hteris 
illas rpperiri (?.\anit«s: Uteri' putius in virorum eiuditJirum 
iugeuüs, qui v'Uae mtuboruinqne yicissitudines diuttirna ex- 
periontia cdocli sunt, quique urtificos, quos oniucs uelates 
habuere suoa, mancaiii tngrniu theoriani sufTuIcim eapiaat. Sed 
quuuiuiii praetereuiit singiili, ut erepta ex hör fato singtilnnim 
illn cugiiitio in scientiam omnium exigatur, neccsse est. Quod 
npiis qui iiicipit, duplici via illum progredi oportcre existimo. 
quum cBso quidcm intcr omues coastet, quac in rebus natii- 
ralibus nonniai freuata per exjiurieiitiam cogitatioiie asHequariB; 
esse vcrn etiam aU (>rudiHs certc conccdatitr, qiiao pi-iusquam 
aliquid u1)Berv(?ä iitquo oxperiari^, neccssariü scias, qiiaequc i-x 
UDO tantum philnsophiae fdiite baurias. Atque inile equidem 
pormagnum patliologiae genprali damniini redundavisso puto. 
qiiod pliituKiuphiau in i~obu8 iiaturalibuti (.-xplii^iiiidis principatus 
aut plane noii aut ab ilÜs im^iinscebatur, qui phnleratct tantum 
sermoue philosopbiani artifiriosc roncelebrant . ejusdem philo- 
sopbiae peuittu iguari. Mihi vcro quandu dijuilimnduni est, 
iiuin priucipia et niRtb<>di, quibu» hucusque supprstnii ^Mtht)- 
logia i^eueralts consuevit. sufßciant nccne illi proposito, niaxime 
videtur nccossarium, ut le omni ad prima llieoriai! iniüa revo- 
cata audiantur potiseini^tm ea, quae de proceüsLbue vitam con- 
formnntibus pliUosophia iiaturalie praedpit. Theonas enim 
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iqiute tradi eolent iu pathologU, delibatU uoniiisi geneni- 
liimtiiut nrgtunoitis ad sin^iilii phuenomnna itn laxa et inilefi* 
Qita relatione instructns esse, iiC raro tantum exigua caruiu 
6at ap[ilicatio, quis &ii iutGT medicos, cjuiu facH« hoc mihi 
concfldutt Haue iiutcm thcorian »terilititteni quiim rontemptiii 
adscribiun , quo )>hilosophia plerisgiie medicis habetur, uescio 
nn de todem muUi mccum coiiveniaiit. Nf<im.' ciiim plütn- 
«opliiam plcrumquc nc^tira tantum. principia suppeditarc 
tguoro, quibus nou novi multum invcnltur, sed ab iuTcntü 
ineruditac tantum cogitatiocü crroros arcentut; nequc etiam 
insdus Bum, difUcilo aliquid et anceps muUri qaicumque de 
rebus natura]ibu9 cxpHcandis philosophiam oonsuloTo voluerit. 
Xulliuu cuim in illn hitcusque jus coniiuimo valet; atqi%e eodein 
pTa«terpA errare, quo seducta patholu^a singula rnrum ngna 
crebrius obria reliqiiis Ipges naturales esse pcrliibuit, philo- 
sophia naturalis 4?liani impt^ditur. Ciii quum nition«^ proprio 
et legen sacrosanctuque moderiunina explirandn sint, quihuA 
justuii rerum in universo fientium decunus moderatur, anti- 
quiuB tamen est visuni, negleclis Itgibus iniaffmem potius 
dcpiiigere rbythini illiua, quo itinguUs alteme vonsociatis ad 
majores cnmplexus et greges indigesttiB phaenomenonim fluxus 
dispouitur. 

Idem Tcro error motUcoe maxime tcnet, qui de procesabus 
ritahbus verba fecere. CJui qnum majores illos pbaenomcnonim 
compicxus intneri consuevcrint, invcntis intcr illos Tolationibus 
acstht^ticis atque similitudtnibus leges etiam anturae statim sibi 
aperUia esse ctpiiiantur; iieque intelllgiint dislocatl ita reruni 
naitiialium obser^-ntores , alium esse typum^ aliusque prorsus 
iudolis esse legem naturalem. Ut enim exemplo rem illustre- 
mus, in comparandis variiü organicae generationis speciebus 
Tnulium ocnipari videnins philosopbos merticos; qiios procewu» 
mullifarios quandü laudabili omuiuo solcrtia ad pauci» tji)OB 
revocavcTTuit, non vident illi, principalcs quidem so inTeniase 
formas, quas latentie alicnjus legis efßcaciu induit; legem 
ip«am rero cestare occult^m. Raro in aliis discipliuU in 
quibus lebtu naturalibus explieundis operft navatur, ejusmodi 
errore« occarruat. Vix enim si qui» cry&tuUorum formas diver- 
«snoHS, obtttsis c-ristis, recisisque angulis orlas, ad »iuipUcem 
formaiD geometricam revocaverit, plns se hoc focto inveoisB« 

I" 
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pittaliit, quam fonuam ali(|itHm priuiitivam. quacum uuu ipeu 
uniiil data e»T lex. secunduin quam rgnfurmata est. Fhysica» 
potiuti (loctriuae id relmquilur, itt matheinatice illns uitsceutium 
crvstallorum lege» cuuetiunt, ad quud ptoldeiua sulvenduiu donec 
idon«us tedditiis fuerit caiculu?, quo virium reciprtjca raensu- 
ratur efficacia, ab omni explicatioiiis expeiimeiito nbsünendiim 
eese jure ccnsetur. Plura tarnen etiani idem ex«iiipliim docet. 
Quutu enim iuuumerwe iclatioaes, quae iuter formos etereo- 
taetricas iiitercedunt, complicilnm cn-stalli iilicujue cwnfigura- 
tioacm noii ad uuam tantum, sed ad plurcs persaepe fgrmas 
priiiiilivas rovocjire pemiitinnt, cn«dcm fomiiib omiies liypo- 
ihetiei argumeuti esse p^repit^uum est, Propterea tum demum 
una prae ceteris eligenda. erit. quae jure primitiva dicatur, 
quum »erleg data fuerit c-oufiguratioiuim crjstalUuarnui, ([uae 
furmus cuinpUcitas ad aimpUcem illam per intermedia« varias 
ab ipsa natura revocari comprobet. Quaudo vcr» phj^nca cry- 
stallogeneseos lex mathematice exculta erit, tum cogiiosceuius, 
quuuoque earum virium cumiiveulium or^nismue cum amhi- 
guitate liguraram meie geomctricarum coneentiat, atque multa, 
quae ex legibus matliematiciä cuncedi possuut, a le^bue pliyatcis 
vetabuntur. Multu major quam in crystallolugiia. atque iiauaeusa 
fcrc littiiisima reladouum laxitus est, quae inter proce&tius vitales 
iiUercedere videtur ei, qui sola L-omparatioue et combiiwitione 
ab experientia suppeditatiä uititiir. Kt (mm in bis »gionibus 
evauesceDte slricdori malbemiUicu iudolt' t^imul iu cunbpectum 
veiiial prtieestjuii muTjtbotlci semper llueuiis votatilitos: quam 
cuduca et sterilia suut illa piTncipia polaritatis , gravilationis 
oiganicae, ogciUationäs \'italls, quibus multi largam pliaeuome- 
Dorum copiam explicate sibi videnturi Quum igitur eorum 
quae finnt, versatUes relatioiies iion ad unam cogaut bypo- 
tbesin, aed plureri adinillaiit, opus est, ut in uuxiliuui succunat 
ductriun quuedam, quue de eiugulia h}*putbesibu&, num stutui 
puskiut oecue. jiidlcium fcrut. A comparatiotie euim atque 
übjwivatioue diacipHnac phyaicae omnee ordiuutut; quundo vero 
ad explicQtiunem imusgrcdieodum e^t, bypothceis necesbario 
propouitur Fbiloäopbiae vero uarumliii id est, ut ipea quidem 
nullani promulget bii'puthesin, principla vero üiiitac goueralia, 
quibus respoudere debent hjpotheses omuea. Quare quum 
operae pretium facere exitttimem, explanatis relatiouibuB ac 
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pnnripiis. a quibus in fonnamlls de vitn livpothesibus exeundum 
«t. al) initio tarnen beneTole Ipcturos spera alere veto fon* iit 
hü ]tniicipii5 propositia Titnc ]e\ et natura iu apcrtum extetnplü 
proruiupnt. Qime cnim allntimu suin, ea urgenti tauturn in- 
dicationi »ymptomaticae ntque ut ita dicnm. piopUylacticae 
accoTniTindiira «aac ina\ime vplim, qiiac iftveterato? ante omnia 
«rrorefl px cognitione litac propellere jnbel. 

Larf^aris auteni mllii, id «{uod in fine doptrinae nieta- 
physicae intrlleximiu, aliHoltitiim illiid, cjund impticJtp alque 
invülule acceptum ad cogitationis fomiam evolvere atque ex- 
plicare pIiiloKOpbiae propositum est, adaequate cogitari nnnniei 
8uT> categoria finis propositi per processum telenlogicuiu »e 
perficimtis. Concedatiir mihi etiam. id quod iu limiiv pliilo- 
aophtae naturalis dcnwmstnitur, procwsiiin telcologiciun ipsiim 
vcrilate rarere, nisi momcnta cjue simul quidem categoriis 
mctaplivsicifl o1)ediaiit, siinul vero alÜs etiam furmis intuitivi« 
obeeqnantur. quarum opc radcm momcnta non potf>ntia tantiira 
intor ee graTilent. sed actii etiam atq»ie energia quum n »e 
innocm »cparata ac discreta, tum vero etiam Pommiini viueulo 
cimsociata ostendantur. £nm nutem aetualem prorossus teleo- 
logici MgnificatioTiem primum in temporis funna expreasam 
rpperimus atqiie in ratione. qua illiui* monienta concatenata a 
futuris per praP9(?n« deciimiDt iu pmet^rlta. Quare quod- 
camque esae jubemus. non «olum aliqiianda es«e wd profiin- 
diotnn etiam temporis organismnm evolutione siia jrarticipare 
neceue eat. Momenli auteni intemiedü fuga. cujus iu tempore 
magnitudo dÜTercntiali» est, cogit luw. ut praetcrmissa temporis 
tniag:ine in siKitii conilgiiratinnilius prweflsiim teleolopirvim 
adaequatius expresstun esse aguoscanius, Mumentn cnini ejus 
in rrlatione, quac intcr superficicm iucludentem iaclusumque 
diaMema interredit. defiaitiora opparent ; ■ quodsi obüviscari* 
est«n9ivac magnitudinis et fonnae. rcstat incoimncnstiraliUi» 
armroetria. cni naturne phaonomena obsequium deheiit. At 
poatulatur ipsc proeeesus. neijue refiuie« tanttim ex illo orta, 
qaarc necesse c«t, ut Intens illn infinitudo. quac in forma 
geometriea a superfleie quie^een«) lerniinatur, ipsa silti tcrminos 
pcmore atque ab alin quovt^ »egregare intelligatur. Fieri id 
vldomus in motu, qui jimcto tempori» decursu cum epatii 
riquie proce^sum teleoli^icum per medium aliquod ad requiem 
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delnWutem osteudit. Sed in epatio tinde iucipit motud, quo 
veigit, pcrindc est; ducitur enim trajectoria a puncto ad 
punctum, quorum nciitrum in sc habet n)i<]uid. <]iiamobrctn 
inngis ftit initiuin quam terminua. Nwcesse trat, ut punctum 
iUud, quo vctgit tnotus, nitturtt sua indigena difierat ab initio; 
t[v.oä si non easet. momoutn jtroccssus icloologici homogonct 
viderentur esse termini, quain siut disimratiwimi, Fitri Hutt'm 
hoc non posse nisi suppre^sa qiiantitatis ratione maxime p«r- 
spicuuni oat, ui-que untiirn proce&sus teleologici in motu a 
puncto ad punctum apjiarere itraplias dicotui, eed in motu 
potiiu qualitativo ßendi. Hie autcm est complcxus potius 
motuum quam ipse motus; neque enim celentas ejus ulla. 
neque tnijcct»riu ucu mit^itudo nssi^uri putcat; Buppressa 
vero hac quautitatis ratione directionem ille osteudit, cujus 
fiuie ab iultio qualitative differt. QuoCi^s vero de ücndo ecrmo' 
cät, simul cum hac notiouc substrnti alicujus iinaginem vcuirc 
sentiraUB, quod constaus sibi atqu« aequale motus in se vario» 
suscipit, siis<:eptis mutaCinucm siibit, uec tarnen cadcm ccsRat 
esse subfituutin , qunc? priuuquam subiit luutationem, fiierat. 
Hoc enim philo Hophiae naturalis loco notiunex hucusqut- com- 
mcmoratas forraas tantnm es-^e alii cuidani inhaerentes expresse 
proauntiatur, earunique complexui aliud stibslrntaruni subslan- 
ttaruni systeraa opponitur, cujus moraenta materiem quasi de- 
linennt. in qua formae illac coaspicinntur. Dicta vero haec 
eunto Talente reservataquc etiam amplius oomniuni illa lege, 
quat- ntrasque notiunes negutivam calegoriaruni ualunun piir- 
ticipare jubet. Quomndmodum vero formae notio non ipsa 
intei catcgorias recenäenda, scd piacdlcativa potius notio dlcenda 
est; simili modo, ne matcriei dcuouiinatiouem in phitosophiac 
naturalis categoriam convertamus, cavendum est, Cujus deno- 
minationis donec sttictius definita non est, romplctu iuauitns 
ea oinnia qune in ec eontiiiere etULulut, pmcdicatoruin iiolius 
loco alÜ8 (lefiuitioribuH iiotionibus couvuuire luculeulissime 
demoiistrat. 

Quodcunque enim de maCeria cogitnnda a»8»quiuiur, pnl- 
pabilem ejus reaUtatcm cognitiom potius palpabüi ascribeudam 
€S8e confirmat, qune relationes multis notiouilius definitis com- 
munes ol)liceinta dcfiiiitione tu unain consistenlem nehuUim 
coagulat. Cujus nebulae socia vi» L>£ficieuti» est notio. anxie 
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«nni>er pertTRCtatii, quia cogitnri vis poxse pntaln est neglecta 

«fficaciae forma, quam » umiaeriM, vis ijis» iu co^^tatiüiiU m- 

viutlibio nebulas necessario abit. T)e liU igitur foniiis Uiitum 

efficaciae üi ullera pliilusupliiae naturalis [jaite «geudum est. 

Quarum prima iiommanitii est «xpuiisiii. quum a repulitione 

secernas ; exiMinsio pniui continui, repulsin partium «Hscretarum. 

UttoUsi Holu cxpansioue corpuia utereutur, iliiida usscnt, legi 

impenetrabilitatis ti<m obnoxiu. Quum enim exjtiinsio non ex 

lepiilBione minimarum partium inter s« onatiir, xed illae parte» 

iiiviccm uxpvJttu ttv peuctreiitt cjuautiUi« Huidi voluniiuc uliquo 

inclasi in inflmtuDi augeri poeset, quolics espansio actudlis ah 

alia quadam caii^sn impediretur. Quo m&gis vero iDclusi quait- 

tifau incrcäcit, non cn magis increscit Tehcineutia ictus et ce- 

leritads, qua c«ssante obstaciüo expan^io oritur; id euiia non 

fieret niti in corjKiribu« elasticis, quortim partes miaiuiuc non 

ultra ne<juc citm cprtuni ali'|ucm icnsionis grndiim quic^scunt. 

Qtiao teiuio quum deeit corporibus ttxacte peuetruhiübas, 

RXibm seiuper. facta eriiptione, relcritate expandnnlur alque 

meuäuratiu: vis e\psiisivii per c«!encatem. Sed quoiuam liaec 

umplioribus iudi^c-ut diäquisitiouibus. lioquamu«: practcrenmus 

etiam, exj>unsioncin ilbim dtdeui numt-ronim Ra»igiiabili rntione 

in proresäuum omnium typo geiierali obriam ease, («iminari 

vero ab iippoailu i^xpausiuiiu, iiaacique liueain tciutiuniu atquc 

impeiietrabilitatia , qiiae fundamento proceasibus morpboticis 

ioMxvil. Praetermilleudiim etiam est, coiifoniiata corpor« 

tUscreta frGCimdum attractioiiia rcpuldonioque legAn ex iiiverea 

distantiae quadratae ratione (fravitari ; evanescente denique di- 

itantia in contactu alterum ab altcro corripi, atquc ex utroquc 

deletu pruvouire t«rtium iiliquod, in quij üctiouibu» oppusitis 

ad aeqtiilibrium revocatis proceitsus »mnis quiescit. Pinetei^ 

miU(-nda hncr sunt, quin physicao doctrinae thcoriii de viribus 

vfticiuntibtis pemtiiui exculenda dE^maiidari debet, uubi« autem 

id tanturo in animo ftiit, ut culminibii») disqniMtionis commc- 

DMjrali)) viani gnaris assigiiaromiiB. qua dncti ad ea perv«tuiniie, 

ad quae jam dtins pioperaiidum pst. 

Ex oppositis enim virinm acliouilms quietem coustrui iuter 
lritis»ima eat pbysicea iirgmnent«. Ilhid aut«m t^rtium ex 
proceHu telculogico orinm esse quum ex eo tiuitum cognosci 
poesit. quod momenta ejnsdcm pioces^us, cui se delict, onn 
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obli^ioni trntlnl- aerl ooniorvnt« in sc. suimet ipsius momcntn 
faciatcsse: necesse pst, ut siquidcm omnitin snb form« naturali 
absolutum appar4>r(> jiibeanius. qiiirtum illtid in ipM nppnrcat 
motu: iH'quo procrssiis ac fiiiis ea teneuutur intfir w ratione 
rcdproca, ut iiouuifii ulteni termino pliminato vnloaL alter. 
Quaro absolutiim nmnino cogitari iicquir »til) speoie vig ali- 
ciijiiK efficientis. cujus natura et vali>r uniiiis motu excitato 
exliauritur atqup t(»tu8 in eo coiiHpiritur. Quum autein praetor 
ejusmodi vires imlla vis Intens co^tari posait, qua« aliquirl sit 
praeter efßi;aciw.m »uam. de viriljiis omniiin, qitnnd» de absolut! 
forma naturali a)j;itur. Bprmoiiem ampüiis esse mm possp vel 
spontc iiitelli^itur. Concipiciidum pütiiis erst ubsnUituni sub 
specie iegta naturalis. Lcg;cin cuim solam vim latentem ease 
(Ucas qufte cessante efficncia ip&a non ccssat. quauqur inter 
motum ipsa quicscens, lamcu ab tllo nun abhorrrt. Qumn 
igitur in prima pliilosophinc naturalis parte de fomiis iutuitiyis 
flgorimu», quibus omni« coqiora [»rooesaiiaqiic omnes rcspondent, 
Hcunda vcro viriiim effirientium rationc* nobis praposuerit, 
tCTtia consideniudus eibi propouit \(>f^BB iiaturalps, quibus vires 
efficieiiCes ad prtieessuR seruntliim formas illns tntuitiva» per- 
fieicndivs sollicitantw. Atqut* dictum est, quod in parc-utht-n 
commemoretiir f quum einpirice uMturam observanli fomiarum 
ingens copia. Icgum verö simplicitiui obvin. sit, abstracta lameu 
forinanuu priueipia küsc pttuiinrnma, legcs vero compHcitd 
organiamu praeditas a ]diilosophi« naturali ostendi. 

Sed etinin hm: loco caveudutn est maxime, ne de legis 
naturalis iiotionc in latiores sterilesque ext^lamalioncs excurra- 
mns; quippc quac notio non ipsa rat lex natnrao. sed praedi- 
oativa tantum dcnominatio , quam complurilm^ actionuni con- 
jn^tarum fomiis ttibuimus. Comple\us autcm proccssuum 
uaturalium in quorum dcUbcntium ^icissitudinibus medium 
aliquod conütann atque ai.>qualü, quasi natura et forma imraanons 
qmescit, orgniiismum seii systenia nrium nppcllo. Quo rerbi 
itsii cnnccsso trc^s urganismoB esee patebit. quorum cimstantes 
formnc le^m nnturalium suh nomine deecrihifndae sunt. 

Inter dalum cnim eorpoTuni disoretorum qiienüiliet iiu- 
inßntm actinnes lernjirocae in simi>Iieissimo casu mntuB sunt in 
tnijertoria. a A'iribu« attracttv*!» repulsivisque serimdiim cetlas 
geomctricas spatii delabentisque temporis ratioues excitati. 
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Mngniciiilo virium proportionalis invonimr mussne; gradus ib- 
tensitalU constans est atque immeris assiptiitur: effoctus ipsiuü 
constanR quidem valor. forma vero varialiiHs. <]uia compluriiim 
discreuirum corponim giniultanetis denirsiis. (liscrapantiljus 
singulorum dlroctionibus ac celeritatitius, jnultas tlivcrsbstmaa- 
qno in sitii, tlistantiii. cctcris combinarioncs introflucit. Neqwe 
tumru banim cnrnhinatiotiuin infinita est niultitudo, seti quin 
confitant sibi virium ftrailuK, iiia«n"t^"l>iio8 et Icgea, series 
earuin t^Tminatur, utquo dcrui-sus mohium crclicua 6t, ]>ost 
peracto» certns periodo» ad stntuiu priniarium rediix. De pur- 
fccto igitiir hujus Rciicris orpinismo eivc dß «ystcraal« viriitm 
niccliainco hne fcre lcgP9 sistendae stint. Omnis actio in sysle- 
ntate obria, mnliia eat per spatium, provocatiis a viribus, 
quanim efficacia »ccundum functioncm nliqunin dietanttne ei 
trmporis, per trajfoioriaiii ue^iL^nabilein cum relpritate nuincrica 
agit; muiationpK indc provoranlur iit situ pt distantia partium, 
finita tameu earum est miiltitudo quamdiu nulla intercurrente 
kHus systeraatis artione met-liauismuB ttirbatur: pnrindus cyrlica: 
et quum coustans sit virium efficacia, magnitudo eliam molus 
in toto svstemate sempcr cadeni, quemadmodum maasa quoquc 
semper sibi constat. Omncs autrni viirianim virium in syste- 
niBte mechanico actiones ea rationc iriter se concat^natne sunt. 
ut una eadeniqup functione matliematiwi quovia tempore ntquo 
intcr omnea monaim pnmbinationKa summa effiraciae et artionis 
mensurctur, quae »umma, eliamsi partes cum coiistitucntcs 
Variante tarnen ex raliombus intcr vaTintiones illas intcrccden- 
ttbue ipsa non vnri&t. Conatans potius illa in se coEtinet 
ectionum omniiim arquilibritmi, px cujus natrira motuum om- 
nium nitioiie» flutiiil, quum ipsiim npque moventiir m^t^up a 
tnotii abhoireat. sed in ])liaenomenis delabentibus quasi circum- 
attum. in ipso tamcn motu (juirscnt. Hanr sysiomatis mcclin- 
nici imagiuem nouuisi in stellaruni intcr se ageiitlum luotibiis 
obviam esse quisidam u^niietur. Tdenm enim abscduti a «idprum 
(drruitu per vegetatinnis botanicae foniiniü ad \Tlara UB:jue ani- 
malem phi1<>si)]>Ui quasi per gi-iidii^ perseciiti, propositam tianc 
combinationcm nrrrüüi Intern rjiiandum in sc liubcrc sitcrulativae- 
que cogiiationi tribuendum esse existiniant, quamvis e contraria 
parte nonnisi ourdii et latente luullanim observationura roraini- 
öcentia nnimo i)la snj^eratur. Kobi» vero jam antea dictum 
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est in philosophi« naturali iion sericm iilifteiiomenorum for- 
raurumquc sisltimlani esse, quae separatae alterae juxU ultcnis 
ixisitu« in iluta rcrura nuturu absuluti 6« evolventi» vestigia 
u»timdaiit, sed inquirentlum potius esse in \eges. quibue otnues 
simul Processus pari obscquio obediant, Quavc quum ex virium 
mechnnici eystematis rntionibiis omue reram univereuni adiui- 
ni^niri mihi pcTRiiHsissimum sit, liceat anti(]uii>nim philoiso-' 
phoriim iu memoriani rcvocarc cogitiiminn, qiii iiing^a 8il>i ooii- 
8tänt«s uuo priiifipjo «d «xplieaiidam imlunim iimu<im ubi suut. 
^equc op)u est, iit ad atomittticam Graecorum s|)ecu]atioiicm 
Tf^curraniii«; sed «jus laiitiun inemiiuTimus temporis. quo Car- 
tesiuiti, motiui magiiitudiueui iu ryruin universu st-mpHr »ibi 
constarc, iirimiim profitcri niisum scriorum (r\ciperrnt seiitentiae 
pliilusuplmriiu). qulbud quem mak'rinliMtnim iticiiiius, in t'xpH- 
(-ftndii n-nim umiiiuin iiiitura usilatiis esst-l, Uuus [ibiluMDjihns 
etianui multis erroribus opprpseos fuisse concedfim, liheri tauieu 
illi sunt a duubui^i a iiiysticisnio ecilicet quodam, de qua |>oi<tci; 
vidobtmus , et all Ulo crrntf. quo iccvutiorcs quiduui seducd .1 
aetra quidem mathematica necessitate circumvoluta divini nu- 
Tiiiniä naturara paiticipnre sibi suasenrnt, reliqiios vero iiaturiMh^H 
Processus ab illa neceeeitate nit'elianicii imniuiics esso finxerunt.^^ 
Qiintn enim pruceRsuum urganicuruiii qiii in lüiigulis stcllis 
fiunt, extensio per spatium consideratis eompnratisque siderum 
tKijcctoriis ad iiiliiiite parvum rcduota evaueseat ; faoile prtipterea 1 
seduciiiiur, ut stellarum motum fiiigamus esse aliqiiiil quod 
absqne ]>roce8sibiis illis cogilari possit; quum e coutrario sldera 
hiculeuler iuter »1? griivitari neqtiireiit, iiisi «ttrat-tiu eorum 
iiitrr se n jiroressibiis. qui massiim eoriim iitillant. seinper re- 
geueraretur. Quare uiotus slellarum uou acparatiui c;um aliia 
in sideribus iihvlis proccssilms compamri potest sed omnc 
systema luechanicum in »ideribus circunivohiliö fonna qiiaedam 
est curoiuuiüs pruccSBuum uiiuüuui, qui iu ipsa substautia ao 
BUperfirie rorjiorum intrr se iiffeiiriuin occurrunt. 

Sed smit ctiam qut actionibu» ritalibiis obscrrntis ea corri- 
piantuT mystica vcrccmidia, ut vim quam vitalem dicunt in- 
eptissime, finitas nc circiimscriptas spatii, temporU. mathema- 
tiensque onines aliarnm virium ieges ac tormiis asperiiftri, 
luculcntisstiuiun sibi esse confirmeut. Quia enim iu actionibus 
vitalibiis ille üiiuiino pruceiistis meehsnicuä ulivius neu est, qui 
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puruB ac 81-piinitus ab acdombus orgauim uusquam nisi Ui 
cogitationibits eonim occurrit, qMos siiprii vituprnivimus: seducti 
hac rv coiuplurc» prorsiis Hbere siiif intemicilio srstrmate me- 
chftniro vim viulcm iictiuuc» sua» fvolvcrc jiiclicavuruiit. Hi» 
ob enm rem grats erant eoruin insoiniiitt. «lui vir^s in oor]>orß 
vivo iaveiiisse sibi vidcrentiir, quas si tribMtam sibi efficaciaia 
revera oslcndercnt intfllectu saltcm prncdiws ossc oporteret. 
Adscriptam enini e. g. snnguiiii viin propulsivam, qua ille a 
aiillo pnncto assignabili neijue nttructua n8({ii(- rnpulHUS c^crtn 
tarnen progrediatur dircctioiie, absiirdnni esse quis est quiu \i~ 
dcat, quuin inotus per trRJt'c-toriniu t-xeitatus causfiain efßcien- 
t*m posuilei ÄHt impetiim propulsivnim extriusenis inflicium, 
aut attmtioncm »b aliijuo spatii puncto (•maaatitom* At si 
pedibuü iit«ri>tur saii^is et iiitellecUi, tunc ilUid (|ind«m üernt, 
tum vero etiam sine vi propubiva. 

Ejusdem iiouie pbysiologoruro illuc sunt se«ic:itiaft. quibu« 
corporis p«rti*A minimiis tx consiietis chrminc grnerHlts legibus 
physicifi oriri vetant, et peculiari potius rntioue ntm nssi^abili 
procuu<u» pbysicos per acüunfs orgaiiiviis tTOmnmtari juiücant. 
Hift omnibuä ciiim rebus viB illa vitaliti si qua c-fit, in aiiibiguum 
hallucinatorem convertitur, atque pateat janua« per qua« in* 
greesa mvstica oonfabulntio «oicntiam omnom possuiudet. Quae^ 
quftlia eaim de nervorum actionibus incrcdibiliter cxcoKilata 
fltmtl — ut vereare, ne Ulis qiioquo jiiflto m»re ad principin 
pbysice« raechaDicae rovocatis aul in tui'e iiervis oeo^taudo in- 
fierviuntibus* ataxia quuoiluiii iiioäüu procbraietur, imt sinnil cum 
legibus itiU tictitiis, quihus hsüliiciitationcs vis vitatis dirigl] 
quidnm volunl , omnes etiam religioufs ornupnu|UL> pieUtem 
abjvcüfte ridyari», Dynumice autem agere nervo« quando re- 
petunt iUi, dolor justus sane corripit bonos omnes, cum ^ideaiit 
dynaineos notioncni. prneclarum Aristotells inveuiuni. iid pcr- 
versissimas opiniom-s crudita qutidiiin nehula ringcmliw ndhiberi. 
I>yuamice nervo» ogpre noe quoque couceiliiuus. ueque iamcn 
conWDtanei illis dynauiicam aclionom cxchulrrc Icgrs niathe- 
maticas Ün^miie, »cd rvstitutu potiua illn notJone ad Htgni6ca- 
tionem pristino vnlore Arislotelico non prorsus mdi^uam, vidc- 
bJmu». quomodo dynamls «d aequilibrium systcinotis mecbanici 
h«be«t- Quod priusqunm nggrcdimur, perttnaciter in eo per- 
«evemudum est, quotl oinnes in corporibus oniiübue et vivis 
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et vita carentibus procpssiis motus eeee diximus in apatio. pro- 
vnoHtns a viribus 8<>ciiiKlum functioncm fi]i<juan] äpatii, diatiiutiue 
acilicet et trmporis iigt-ntilms. Quum tarnen agenles iitt4>r se 
partes «blitcratn saepenumero distantia «e tangnnt, atipie tiB- 
jpctoriii rpdtliitur infinite parva, ficri mMiiciuliim «st, ut ob eujii 
rem iioii mnbilis illa utqun ul ita diciim lucomotoriu tonsio 
cunspiciatur. qiiac in circuitu siderum obvia est, eed in immo- 
bilem tciisioncm cobaesionis, olnsticitatis aliarunifpie functioniim 
efBcaciao per contaetum, res omnis abeat. Quod autem tna^e 
etinm «ioconim processHum niftcbani<^'rtniin deciirsum non cjui- 
dem turbet, sed ad definitas formas des<'ril)eiidas coerceat, 
malins videbinms proposita secuiuli virium Bystcinati;! descri- 
ptione. Viribus eförieutilms primitivis, qiiae iid eonsti tuen dum 
sy«tetna meebamcum concuminl, «dveiilicinra in stngiilis rasi- 
b«s rnntinppntemque accedere tarn arctfterationem quam di- 
rectionem reliquasque dispositiones jtim coitiTn*'moral um est. 
lutcllttctii vcro facile, propter haue rem immotiim etiain illud 
npquilibriiim . sub cujus in dnpurrentibus processibu» circiim- 
acti spccie absolutum apparere bumsqiie rreditum pst, ad- 
Vttuticio et iiwum esse valore, quia numetis asBignatum tarnen 
mu^itudlnis suac neceesitatem in sc non gprit. Quare ciuem- 
ndmodum nouuiei obscure eub numcroTum ima^ine ideas 
proposuit PythaRoraa, ita in statico etimn systematig mccbnnici 
nequüibrio nouiiisi bebctne est reflexionis, constantora sibi in 
aetemnm divini nuniinia niitumm conspicpre. Non enim con- 
tingens aliqiia qiiaDtita.4 numerira finis propositiis esse di*-! 
potest, quum uiliil in so habcat numerus definitus, quamohreui 
nnnnisi ovolutione facta. trane^essusquepbaenomenoTumgBriem 
valorem snum sibi concilict, euumque faciat. Neque etiam 
finis propositi ex natura agit aequiübrium illud, quum uiinirae 
vires effiKientes ad se procreandum incitet et coerceat. Ut 
enim fieri poasinl meclianici in sj^tcmate motus, primitiva 
paitiuin per spatiiim dispertitio, distantiae, motuumque di- 
rprtiones primae atque celeritates dandae sunt pmpirice. ex 
quibua dalis tum denique molue ipai computari posaunt. £x 
his ^•id«8, a«quilibrium iUud initium mwtus liox^^j" "^t* xivi^asui«) 
in 9c non contincre; illud autcm, quod partibus intcr se 
agentibus dispertitis, motusque directione et celcritate datis, 
futuri «■ffe"tu9 formam atque circuitum depingit, illud initium 
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i^)sum neque vim «flicieutem ueque rntiuueni uunierice atuignu- 
bilcm es»e patet- 

Uuum igitur otiani uuuc omiiium qiiae tiunt, ea lex 
sifttetida »iE, ut tiunt Beciuidum ruttuues syslemutis mechauici, 
hoc alt«ruDi utnen adjungenilum est, non in nition« numerica 
aequilibri) ilUua positiim Hmpliiis esse absolutum, scd super- 
accedere incumnietijiurubUc-iu uiiLguitudiucm, i[uae priiicipiu 
ratiüaum niimericarum in se continet. Ut perspicacius rem 
proputmui : diitis nitiuuibus, secuudiim quaü corpura inter ne 
agiint pittere quiil«ni dien intcUoetuiyacA'c■xpli(^atiunem, ueq^ue 
tameu, ut hoc voce utar, deductiouem Juris. 

Nou «itim dcmuuatratuiu c&t, cur /tic potissimum fitctus 
nX , qui ro vera «vcmt , proccn&u« , uoque aüus ex eurum 
multitudine, qui secundum easdem le^» pariter fieri potuisseut 
et ipsi- QuaiDobrem quum hoc ab absoluta qiindiim et in- 
cumraenaurabjü praodcslinalioue pendere videutur, conspicuum 
est, systema mechtinicum intra ünes (jiiideni suos necesüitatem 
ubique oetendere, ordiri tarnen totum a foituito et uoutiugeule 
iiiitiu. UujuH Empoducleap xeuteuiiae dial*;cücam siguiBcatitv- 
neiD reUttiuiiesqiie ad alius nuttuiiL-ji qituui hie peuitius indügure 
□on concessum sit, exeniplo potius proposito perspicacius de 
re me» expunam. Si cou&ideraveris m berbis quibusilam folio- 
rum pedunculua a cummuui platttue stipitc aub un» codvmque 
seinp«r angulo divergere, eique eundem angulum aut ipsum 
aut dimidiatuiu aut ex. atia aliqua fuitctiuut; uiutatum iu reli- 
quarutn ctiaoi partium jitu occurrcre memiueris, <:(dligeä qui- 
dem, hanc coustautem herbae totius divetgeutiam ex certo 
quodam virium mer-hanicanim quarumlibet conccntu naeci, pro 
cujus vftriatiouibus k'gitimis varieut elium kgitime augulj, 
atquv ci^tabis tibi , auguli magnitudiiiein etise fuactioiiein 
malheniaticam ilüus functiünis physicae, qua vires illae ad 
cuuiiuuui! iiequilibriuiiL luvucautur. Verum tarueu quidnam est, 
quod pmceKttus ülus, ex quurum cunllictu detinitus augulu« 
nascituj, ita inter se coiisoclavit, ut necei^saria hujiis disposi- 
tiuniü sequela asaiguatn vnavi auguli luaguitudu? Quuiu enini 
spAtü extensio onccps, viriiunque in utruiiu[ue partcm aequali» 
efBcacia cujusvis motus directionem tradat definiendnTa iniputsui 
aliciii furtuitu at(|uc advuutitiu, uu«quaui in lerum uiiiveno 
metam vim mecbanicam aliquid efficcre poseie spoute intelUgia; 
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secl fiolUcitari inccliaiiisnium ab alia qiiadam caussa necet<«e est, 
ut perficint ex lege snn nctioncs. Uunmolirem quoniodo cor- 
pMum oiKaiiicorum , vivorum imprimis formae conligiircatur, 
quo irapnlan rommotae partes niioimae vixdum etiborttic socun- 
(luin L-ouHtant«m directiüuoiu rcÜquU accr^Hcaitt, quueimm »tt 
illa hRrmoniu iuter |iurtium tunctiones pruestabilita, atciuc in 
1)110 posita priDcipio phytiico, — diu ntquc magna coiiu?utiuiie 
inter binlogos dimicatiim est. Fuerc tmiiti cjui ex nitionihus 
et connexu totiiis reriim universi proceaKus »ingiilns omiicfi in 
alterutrani ilirecliijueni protnidi suaderent, ({mque actiuues or- 
giuiicaa nounisi supiinitim cunsideraUa proncüsniim a mecha- 
nisino Bthorrentiiim speciem praebere e\istimarent. QuiLtis 
Omnibus cuncessia umveisi turnen ipaius directiunem primitiviitn 
cansaa iic nccesHitate carere illi ubÜti sunt. Fuenint cttara, 
qui indigenam ^ini vitalem corporibus vivis tribuereiil, secuu- 
dam legea mccbaniatili vcro sidcni vohi juberent. (iuanim 
nlii vim v-italem dicentos re veta aliquid viribus simile sibi 
cogitabftnt, alÜ animani magis quam vim C9sc rati ad illoa 
propiiis «cccdcbnnt, qui ex volunlate Uei fomniode rem iUu- 
»trant. His tarnen nou adomnerandu» Eruestuft Stalil, qui 
pbysiologcinim hiKtusqtii- celebrinm fai-ile princepa, animnm 
niovens caae principium orgnnisini profcssus eliauisi cum iu- 
tellectu illam ijilerdum coufudit, Uiculnuter tarnen eodera prin- 
cipii %nlalis (^eninnci intuitu ciirreptiis est, fpieni in Heraclite« 
philosopbin prinmm, iniamvis tenebricosae cogitatiouis labe 
coataminatum reperimus. Cui viru prneclaro quum rim vita- 
lem vitsR principiiun esse rerentiores qiiidnm »bjccritent, non 
vidciit in^pti. propitis quam ipsorum suani, SuiblÜ deuumiuu- 
tioncm ud rem uccedere. Vim enim dicimtcs siquidem clare 
et dietincte dicere velimue, pertinacJlrr in eo per»iätenduni 
est, quod miai[uauquv via per motum a so lu trajcvttiriii prQ~ 
rocatum meusurcttur: quando vcro eHcctuä efEcAciae uou motus 
cat matlicmatice asdignnbilis, sed motunm complexus ad trans- 
scendcutem imagincm adomatns, h. c. mntafio. non de vi 
ainpliiis efftriente senno essi* potewC, sed de alio quudani. a quo 
ille roiiiplcxiiB coiisioriatiir. Quum enim vis mutum qiiidcm 
GXcitel. sed aucipitom ' quor^um illc vorhat, dijudicari ae deler- 
miunri nun potest nisi ii. ftiniia effüctus, qui es( fiiiis, ad quem 
nssequendiim motus provocAtus est. Nomine igitur dytuimm 
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fouformatdoueni iUnm idealem eeu traDssoeudentem plasticani, 
quac processibuB i»bysicw per vires meehanicas cxaranda pro- 
ponitur, pvijustiup intemno rrlntioncs de vnriis procesemim atquc 
viriiini oomplii-aliauibus. quae mathemadce pvenire possuDt, 
Into jndicio eam eligunt, quae sola nd cxarandam illam formani 
idoiiea esse x'idontiir. Piitet igitur. nun ex cnuesnlitaLüt lej^e, 
micraadnioJum virvs efüciöntes , dynauiin agcre in coTpora; 
sed sicut animu» cum corpore nullo intemiedio vinculo praeter 
rarinnem cogitabilem ligalur, sie djuami« quoque neijup 
attrahit, net^ue repelHt, sed (juiescenti ei niotiiinn omnium 
(tirectiones respondent. 

Explaiiari posseut c\ lii» quac de ucrvorum actione »iniiit 
dTnamica atque mechunica in Dupenan1>us proposuimiis ; utrae- 
quc euini actiones simul ubique occurrunt. Uuoties cniiii 
motiim coutfideraa. et quis »it, et iu ()uu corpore, tum qua 
cvleritate, tum qua dircctiono procedat, mechanicaiu indaga- 
Tcri» nervoruni actionem; sin vero qua ratione singulorum 
nervormu actiones oonimuni coneentu Titalos ptocessna nc for- 
mas provoeent, quaesiorU, hos ogondi modoa uuunisi ex dyna- 
niiri »ystematia indole pendero seien. Caveas id sotum ue 
luuquain actiones dynamicAs aliud quid q»»c eredas, alqiie 
meclianicaruai directioucs organicas. Haec « bene leaea*. 
ntulti erroreü ex theoria biologica propellentur. Uumu enini 
dyaaiuin illam, quam solani inepto quamvis nomine vim vita- 
lem dica», excmptam mmii quantitaiis nitionc ncque augeri 
neque diminui posse nponte inte1Ii)i:atiir, van um illum i?»se 
Terbomm luüum facile vides, quo iu pathologia de bypcratbeoia 
•sthcnia au de morboh-is vi» riUili» altern tionibus vtjrba Ben 
«olent. Nuniijiiam vis vilali*. iiatlienia laborat; 7ion enini uisi 
Tires cfäcieutcs , quarum valor numeriue nesigtiatur , augeti 
pOHQDt atquc dinümü, atquo hac ipsac ndco iu oodcm cor- 
pore ancta tantuiii aut diminuta inaeaa, cui projMjrtiounles m- 
Iiaercnt. Qiiarc quotice qualibetcumquc caussa materia ilbi, 
in qua proe^essne iiervosi ewguutut. rnale nulritiir, loties im- 
minuta massa dynaniii« quiilem eadem etiam tum peretiLl, sed 
imniiDUtia viribus eftieicntihus naturales elTectus cxserere neqoil. 
Ilauc ob causs^m uou reiuediis uti pott^iumiis, quae vim vita- 
lem augeant, inon enim sunt ejusinodi xed iUa potiuR exbibe- 
laus medicamina, quonim ope quam citissime corpus actionibu» 



16 



De futurae 1)lo1ng{nB jirtuclplls plillatophlm. 



nervoeis subslranini regciicmtur, quo facto proportionalitcr in- 
crescente vi nervusn redtlimtur clynami \iiuli scmpet sibi con- 
stanti instrumeiitii ad Wtam Kusteatiindaiii idonea. — SiniiUs 
est ille ftbusus, quo reoiedia iierviuo — alterantia a doctriiia 
pbanuaiiodlynumiciL comiueudan solent. Praettmiittamue, iiihü 
plane absunlt» illo temiiuo siguififari, qm inter tetra est inventH, 
quibuK Vugtiiiä phDrinaiodyitaiiiicHin cortupit: Uceamus, uiiara 
tuntuin exinde liitiinri iudicatiüuem, eam scüicet, iit deficiente 
coitdlio ratidiiiili pnnectis illis reniediis tiuniiltufigus in corpore 
excitvlur niiiiur aiiiue sjteretur füre ut intet ictt effectus, quot 
liac n; pruvocantur. per gruüuin Dei salubiris nou uuus deei- 
deretur. Sed etiam de alteratioiie vis \iIalJ6 iucptus est setino, 
neque eiiiiii iituibiiti ea ad poteatiam vitalem utitur relatioue, 
ut eam Alteret, neque etiam d hoc largiremur, remedia essant 
*iuibus illud pcrficeremus. Fermuhi ejiis generis errores in 
pathologia et tlierapia latent, quoiiini singulorum repiehensio- 
aem, quum de principiis tnutiim uitbU agntur, aliis remittimus. 

Qua ratione in umnibus quae fimit, dynamicae leges eon- 
juuctae eint cum proces^ibus mecliamcis, ex atiqua parle secun- 
duni dicta kucusque patebit, ex aliijua. vero pluribus etiam 
indiget expusitiunibus. Quaeritur euini, [juuuiudo ideuHs illa 
dynantia in connexum processuum raechamcarunt seeunduiu 
legem caui^salitatis delabeutem introeat. Eadem vcro ratioue, 
qua ia astrouomia disquiBilio de iuitio motiw iutercipitur in- 
tellecto quod nun IiistoricHS renim fattiiritm cauasaa referre 
»cientiae eüt, bed expouere tantum de ratlauibus »emper valeu- 
tibiLs: ita de noatra quuquc dubitatione judicauduin est. Utu 
enim rc coocUe a primo chaotii^o iaiti» ma««^« ciuu piopor- 
tiotialibuy bibi viribus ad delnuitani aliquam fonnam coierint, 
nun scientiae est scire, sed mytholwgiac; uostra tantum ioteLli- 
gerc inieretit,- qua lege quuWt; tempure data itia inter dyimmiu 
ac vires efücieuteä euinmuiiio retineatur. Beiinetur autem 
mechaniBmo. 

Kiiitquam eiiim iiovtnii aliquod «yslemii viritim dynauilciuo 
ampliuit oritur, »ed qiii semel lutrodiicti sunt nintiiuni phjsi- 
corum decursus secuuduin fonnam dyuamlcaiii dispositi, ii in 
inftnitum per aequiUbriuin me(.hanicum cuntiiiuuutur atque 
secuuduui eaudem furmum detunuiit. Quare fit ut a prima 
iude plauta vires attcnctivae et repuleivae, quibua illa cooBgurata 
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est, ita firma atJ^ue inconcusea intor se utnntur ratione, ut 
gönnen {irodiicUnn sccumlum etutdem lege» evolratur et infinitae 
erolutionis periodi nllcra nUcrnni cxcipiant. Quae igiciir ab 
initio modo igiioto üoiifi^ratii sunt ab organicit pütf^iitia, eu 
peteuoia reddiintur per mathematicBm sj-stmintis mprhnnici 
]ieoeantat«in. Propterea g^^iioratio per aL'i[uaIia ad actjualia 
Tei^tis inter .SYin\i(da syütt^inuds dynainici e»t, atipic vix mul- 
tmn theoria adjuvat illomm sententiam, nui generatiwne aequi- 
voca ex partibu» hctcruftcuL-iB ctiüiii uuiio cuuflari \masc org«- 
nismuni existlninnt; i(unmvia res ea »it ilifßcultalc ut vRtiirdare 
jiiüiciiuu omriiiio videatur esse consultius. 

Praeter iicttuiium dynamiciiruin iiotioiicm (|uum t-xpoeiii- 
inua, atius etiam tenninus phjsiolugiiie tcchnicus in cooeide- 
ratido «ystcmatc dynamico cxplicandiis est. yüvm enim dicimiu 
formam secundum qtiain ooi»pIr>Mt3 ft1ii)ui8 processiimn dccumt, 
quo ununi ex dynamt-üs mumcntis actua!it(?r exaratur. (Jiiuni 
igitiir corporis alicujns partes primo c[mdcin loco inassam ejus 
oonstituant, quo respeetu atomos eas dicere licent, praeterea 
etiam caedem partes in majores cumplexus courdinatae nisiii 
obediimt. Quorum complexuuni ofßcia » aequaübiis vel ana> 
togis Kaltem actionilms mechauicis praestaudis coustaul, iiyste- 
mata dicas esae physiologica partium, atquc teltiü corporiH 
diversaj) iutelli^s; sin vero muldfariis atque hcterogcneia pro- 
combas conciuTcntibuK uua actio pbyHiologicaconfiatur, iwrlium 
romplexua illi inscrnentium «r^anorum nomino insignicndi 
suut atiiue tralicudae huc configiirationciS omncs, <|Uttc ex di- 
versis tclü compuaitftc äuut. Mcmoratu vcro digiiiseimac hac 
relationes respeetu moibormn babito; de quibus quuin fusiua 
ho€ loco disputari nequcat, partes ensdem quippc quibue tcnii 
illi valore« convcniunt, tripliri modo at'grutnre poKsc moncamut;. 
Aut eiiiin in illist ut in ulomiH haererf; niurbum statuaa (fiet([ue 
tutic per ddbilem int<?r lUomos conseiibum, ut noniiisi ad vi- 
ciaiaa morbus propagctur]; aut corroptae sunt morbo ut partes 
syattintatis pbyMiulu^iti (quod si lucum habet, ad syxtema idem 
nialum reflectitur], aut deniijue aegrotaiite »irgano quodam 
ruiictiones omnes labetn participant, qiiae cum affecto per uisus 
vitales cobacrent. 

Üeii nisua illi ijuiiiam biiit et «lUot iu quovis orgauismo, 
philosophiam epeculativum supcrnt, atque empiriae rvIiiKiuciiduni 

Lutia. U. Bahrirtoa t. 3 
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cüt. Quarc periculum hie non fnciemus, processus vilalcs ex 
8oliui4 cü^ptiitiouis iirincipUs coiistruendi , seil criuce tantuin 
sentciitins aliquaa examinabimuB, de quibu? ex bis (juae dixi- 
inus, juilicari pulerit. Vitam eiiim atque sauilatem lutituJine 
quadam uti inti^r ]iruectpuas scrmonis mcdici clcgautias est. 
Ncquc etiam inanc illud est commcntiim. Uuinu euim iu 
systeinatc iiiecbauii^u uumibus iiuincris ubsuluto matbciiiutice 
(Icfiuita sit ratio, ex ({un efficieuttac vAriae iutei se aguatt 
tutercurreutc quoUbct impulau iutcrrumpitiir a&quilibnum. 
Mediauicum idcirco aequiUbiium allato iiitpetu iQ dyuamico 
ctiam systeniatc tolli neeouse eet, scd cum eublato noa ipsa 
tolUtur dynainis. Qiittm cuiin oisus vitalis cxetnptiie sJt omni 
iMtione numerica assigiiabLÜ , attiut- (lualitativa. potius dicatux 
processuum cumplicituruni fonna, vario modo jirocessus ilU 
salvä forma, mutari possiiut, Qundes vorn uon ad diTergenteni 
solum svA ad oppositam parlom processus ducliLiiit, tuties facta 
tiiptura intei nisum atque id quod ei substratum est, solvilur 
uexus dynamicus ac totus mechanismo traditur. Intermodii 
venj iuter lianc mortem alque viwm moibi yuasi in diagouali 
jiositi sunt. trEiheute nisu iid alteram, ad alteram partem me- 
cltaubmo. Cavcas modo, ue hac iniagiiie piopogita rem ob- 
scurifisimam magis quam nutea explicitaiti esse tibi euadeas: 
quoueque euim nisus dyiiamicus proce^us mechanicoa coercere 
calleat, et qua ratione accuratiori mechanisnius libcttinus gia- 
datim formam corporie immanentem iu uovas morbosa*que 
actione^ abripiat: haoc uiitäudei« theoriac alicui matbematicae. 
junctae cum üiiipiria relinquimus, si i^uae umquüm ca sBg&~ 
citate gnudebit, ul difAcillimns hasce virium (.'omplicatioues 
peuetret. 

Neque tarnen ea vitae latitudo atque flexilitas adveuticü 
tantum ad instar corollarü ad dyiinniici syslematis lege» accedit; 
sed bacc relatio inter uisum dynauücum et impulsum ex- 
trioseciis iiiÜic'tuni ipsam ejuadcm systematis notioncm coustituit 
Ciuum euim iu mecbauisuii ambitu corpura impiilsui matke- 
inatice cedant, utque par et aequalis ubique reactioni sit actio: 
e contraria parte orgacismue dynamicus falterumj (;^ iTspovj 
nun rim esse coucedit de ee judicautem, sed euperatuiii non- 
«isi irritaraenti jure et lege illud iu ae agere aguoscil. Quaie 
quam iQ«chauieim prima lex patita» et aequalitas sit actionifr 
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■c reaetionis, initabilitna jiire mentiique dynamismi fiinctio 
primaria dipitar. De har irritabiUtale, nuam rim inepto pleri- 
que uppoÜRDl, quum forma potius sit agendi, multap certatae 
sunt Ute», quas nou ampUits tmh judice esse ex dictis p&tebit. 
Atqiie Ilallerus i|uid«m, clariHinius reriim naturalium gcnitator, 
quiiui diversis imtaininibus illalis ßbiarum Diugcularium eaudem 
sibi scrapcT cuiisuire rcuctiunctn cdguovissct, huiic agendi forniani 
muacalis peculiarem esse Tatiis, nonnisi in illis irritabilitalem 
hacrei« siiaait. Pustea qtnini tmlabilitatis deuominalio in In- 
tiurem «leccssissct aigiiificHtionciii, fuere qiii melius perspecia, 
nee tamea ontnino exhausta relatione illa irritabititalem omni- 
bu» quidcm iribucrent partibus, iieque laincu ab hac nolionc 
discemerent formam crispationU musculis peculiarem. Ob 
utrumque vero a multis >')tupeniti sunt. Fibrillanun ciispatio 
ad »oIoB iniisculos pertiiicl:; qiiod autem cadcni crispatioiiP ad 
omnia irritameuta reöpoudent Uli, hnec reaotjuiiis constautia 
initabilitati tribuenda est, quae omnibus partibue convenit, in 
singiilU tarnen formam seciindum fiinctioneni entum vnrinm 
asauinit. Hi« piaemtfsis de pknlwrum etiam sensitivjirura luo- 
tibu] judicari potent. Qui enim deficicutibu-t in planlis 
musculis et crispatione jwoptfnta illis denegandam esse censent 
tiritabiliULtcm, obliti sunt differeuiiae quae iiiter legem natu- 
ralem interccdit iLtquc inier foimus adrenticies, quibus illa 
iadutis apparet, 

Impultiu i^tur extrimecus tnflictu nun nnituni pro diversa 
causAa divcräum provocari. &cd data hac occoeione euapte semper 
ex inquilina ageudi fonaa rengcre nisum co^ovimusL addendum 
autcm, ctinm hiijus rci ccrlo« esse fincs. quos traasgrcssi im- 
petus extemi deletu fvnn» dyuumica mevbanicuo deiit pro- 
cesaos. Calure enim cuticulac admisso vel irapimito corpore 
canstico non stntim quidein mochaui^'a vis ooruni coqioruni 
conspicitur, »ed cuugestioiii» prucessu dynamico »uborlo natura 
ad banc irrilationcnj respoodet; cujus tarnen vebementia simul- 
atque exce««rit inodum, in corTOJ^iTHn) vim mechauicam abit, 
Deque Processus mechanici a nisu iimptius coutinentur. 

Similia de altera funccione Talent, quae iater tria est priu- 
cipia, quibus jiliifsiülogia retus ad expHcandam vitam usu est. 
Ue rcpruductione enim loquor. Minimc tarnen baec fuactiu 
coordiDanda est cum irritabilitate; specieseiiim est irritabUiUtis. 
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Scilicet qunm in nmscuUs crispntione inotu<nie per trajecto- 
riam fucto, in aliis |>arti)ms alio rceponileal proceseu irrilabili- 
tHS : in processti reproductionis asaimilatiuiie exeitata reagit. 
Ile)>ruiluctio igiliir est nd nisue djniaiiiicos referenda, qiioruin 
sntis copiosn muUitudo expcrientia cognoscitur. Uiiodäi CQa-> 
cetla» corporum omnium inter sc di fFerentias mathematice ad 
Aiiicllunes niimerice defimtns Tiriimi aut per spatimn aut in 
eonbtctu ageutium rvvocari posse; sique largiare mihi, cohno- 
eione, tcnsiimc, rcliquiäqu<; partium inter se rclationibus nie- 
cliaiiii'is coiqiorum naturam pliysicam comineneurari: iutelliges 
ttittm rcproductiontm eo sc praeberc irritabilem, qiiod iaXii 
qualibusciimque iUnrum funotionum coiiihinntioiiibus proccssus 
Tneclianicos inde orlos ila disponil et adornat, ut constaiites 
slbi ecmper ex varinbilibiis construat combiiiationes Quare 
fii, ut su!) Vttriis irritainenlorum conditioiiibus tiimiMi sub- 
stantin corporis dynamice constiucti seeundum easdem seinper 
lege« regeneretuT- 

Sed etiam haue reprodtiftionem certis finibns esse cjrciira- 
scriptam considerata partium amissarum regeneratione quottidie 
videmus, Quotics enim nniisea paite aliqua reinanet aliarum 
partium aufticiens copia, impHcite in se coiiliiieiis virium cflfi- 
cientium fiinctiuitem complcxam, qua ad generandafi partes 
natura utitiir*. toties etiam nisiis seniper perstans ex hao 
fuuctione matrice piücessus mecliauicos iterum prolicit, atniii- 
sumque rcgcnerat. Alque facile vides, quomodu hoc derivctur 
ab illis, quae suprn de ratione commemoravi, qua djTiamismu« 
per mechaniamum gustentatur. Quodsi nmisen ali<|ua parte 
simul (>tiaiii fuucUo illa mntri.'i virium m^cbanicarum pessum- 
data eat, regenerari amissum nequit, quia nisu^ quidem pcrstat, 
sed deficiunt vires mechanicae efficientes. Quo aequalius igitur 
ejusmodi functio m&trix per totum corims dispertita est, eo 
fjicilius siijguhie partes et amissae resarciuntur, et ipsae quo- 
qtie iu inferiorum ordinum orgaulsmis abscisaae per se vitam 
libertinam agt-rt- incipiunt. PoieEt aatem fieri etiam, ut non^H 
omnino quidem nisus obedicntia mecLanisini cnreat, neque^^f 
tarnen ritus jiietusque ririum conceutu6 iu promptu eit; quo 
factu iutermcdia oritur iater regenerationem ac mortem par- 
tialcm huuriatw. Quarum 1u\uriatioiium Icgee apeciatita eruere 
non solum theoriae atteutione omni di^um, ecd intci priu- 
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cipales edam cardhies refernndum, in quibus exanthomatum 
e. g- curstio fertiir. Multi eiiim inorbi Inter exuutUemat» re- 
ceiiaiti haut! dubie Iiixurtuliuiübiut putius adnumeiamli sunt, 
quod !K'ire in suscipiendn cura tnultum iiiterest. Quum euiiu 
exaniheiiiata proprie nonnisi dyacrasiae mternae siiit cfflure- 
»centitte, symptoraatica illii acmpcr sunt, utt|uc suiiatii dyscrasia 
sanantur et ipaa; Rxceptts iis, qiii et ipsi pexpemm exauthe- 
matabus adjuDcti iiiflammationca potius cutis cet. dici mcruntur. 
Lusuriiitioiics vtiu quum siut icgcucrutioncs vd gcnerationes 
locales, quae libettiime nUui dyiiamicu uoii obseqiLuutur, 
duplicem ndmittunt indicationera, »Iteram ut rcprimatur actio 
localis automntn, niteram ut ticrvii» €\citctuT, cujus ofiSciutu 
est purtia alfectae processus motlerare. 

Quid quod ainjiliuti de similibus pntholt^ac argumentü 
^spuloni, quao aut r^etnngoiida mit umuiiu] aliroRHuda «sse 
uuuKquitique faiile viilef? Quid quod e. g. in vi naturae mc- 
dicatrice novo oatendam exeniplo, ^iieraleui aliquam vitae 
dynamicae categoriam ex fortuita pliaL-uomenorum constelladone 
noTum accepisse noiiicn, indituquc uuinine quod per se rerum 
esse concedatv.r, anceps saltew reddiciuu eeeef 

8ed de Ms Omnibus litem nunc uon movebimus. Supercst 
enini. ut tcrtiuin brcvibus ur>^aniBmum dcscribamus , cujus in 
auporioribus mentionem injecimua. Quum enim fürte fortuua 
tantuiu moluum ouiuium diicctioucui dispueitiuncinqu«; prima- 
mm ptodiisse ccnscuduni fuiesct ex solis mechauiemi Icgibua: 
Judicium de eligcnda dircctione primitiva in dynaniiu itlani 
coQtulimus, cujus uatiiram antccodcnrilius de»cribere moliti 
sumus. Atque sie hubuiinu» quidem, unde tnotuum derivare- 
mus initium; iieque t:iinen, qua ratiune dynamis illa n foro 
rernotior majorem formis ac direcdonibus necessitatem iiupertiret. 
quam mechauismu», deniouKlratuin est. Neque etiam udipi- 
seendam illia neoeüsilatem esse ruti huiiiun, id tantiim agenles, 
Ut processibtis secundiiRiciuis^alitaUslegesdccurrentibus initium 
suppeditan-mus, uudc luclpcrenl. Quan; coufilondum atque 
inter philostqjhiue naturalis fincü penitiori argiimentorum appa- 
tatu demonetranduni est, illas ipeas form»« dyuamica& dcnvan- 
das esse a Icrtio quuduoi. quod uuu eahitn ipsutn quantilate 
naugDabili gaudet null«, eed ne nliorum quidem quauturum 
««t acquilibhum, quodque abjecta quautitutc simul etiam 
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lurmam, quac iu Üla nititur, abjecit. Quod igitur efficit, ut 
ilefinita aliqun. dyuuiuis, mechonüiino cxccpta cvolvatur, illum- 
quc cuLTcefit, id esec tertii oi^anismi principium conlirmamus. 
Is autem propositu» ülo finis erit, ad quem assequondum pro- 
cesttus merhiinic-l «b oi^iiuicn dyunmi provocimtur, atque ob 
quem solum tantiis omiutio matuum apparatus, tuntusque mu- 
latioDum fluxus, qiiantus in Tenim Gentium vicissitudinibus 
coiiBpicitur, adornatuß c«»e credi potest. 

Systeiua Vera piocGs&uum hoc Hteat Leibnitiano numine 
appeUare harmoniam pT«estabiIitam. Quo &y«tenin.te receptuiu 
unumquodijue curpus inutus quidcjii mechanu-os extriusecu» iii 
ee excipcre, ueqiie tameii sola tnutatiunc dynamics, ex pro- 
cessibus mei-liunicis coußata, ad illos respoadere trado; sed 
motiu extrineectis illiituM dupueiU umni oatura. quautitutiva, 
cujus remlniscentiam enltem in sc fovettaut, La qualitnles sen- 
etiles coiumutari propouo. Non igitur recipitur taDtum, äcd 
(raussubstantifttui motus. Ordmem autem, carum quaÜtatum 
sensiliura naturao in so comprcbendere substantiani omnem 
aetcmnm, nobis est peTSuasi^imum; neque ob aliam oanssant' 
ficri aliqiüd existiioninue, quam ut suse-itutis Ulis seusatiouibus 
Bctualiter efficiatur illud, quod iiönuisi potentia iu physica 
rrruni natura tatet, qiiique nihilomluus omnium unus cEt finis 
ac tenninug. Quodsi e. g. luinen nibrum concedam tibi physice 
tiuimii^i celeritate progredientli u viridi lumine differre. non 
propterea ndveutirin fuituitaque mihi vidctur esse nibedo ipsa, 
quasi qua intercurreutc puritas uaturae, processusque physict 
castitas fontaminetur. Naturautis potius iu üla conapicio 
vcBtigium naturae, quae quantitatis omnis expere, qualilativa 
est atque ideaJis sollicituLiu , qua ad vitaui orgauisuü proli- 
ciuntur. Rubedo igitur csäcntialiä est; celcritoa veru luuiiuis 
noQuiäi LD&tvumeutuiu, quo usa natura nnturans intia luecba- 
nismi fines sc procreat; differetitia autcm quaÜtativa intet rube- 
din«m iic vinditatem, inter quus sengationes disparatns arctia- 
eimus quamvia nexus uibilo turnen minus assignari numquam 
püteiit, aetema verilale profundacjuo sigmificatione multum 
exsiiperat dieczimen illud mntheiiiatic-um, quod inter lumints 
vadios rubros ac virides interc-edit. Hoc igitur rerum seusibilo ■ 
uuivtrsum, nattiram quidein iltam, sed idealem, fiui» propositi 
jure ac poteutia usain processus rerum fieulium omnes iaceudis&e 
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siatuimiis. Facile vero etiam intelligcs, nomiisi in dynnmici 
»rstcnmtis fundameuiu liarmouinni prne8Ui1>i1itnm collocnri posse. 
Uiium rnim intm mcchiiidsmi füii^a par et fic<]ua]i:i iLclicui sit 
reaclio, mnthemntica intlole pmcesHua mechanici omncs iuHtnicti 
sunt, noiiue motus tu seusum potest mutari. SimuUtque vero 
in corpore ilYnamicc c^iiatructu iiüuti impotum csLteruum ituii 
ut Tim eftcieutem in se a^cro conccdit, sed uonnuii occtuioneni 
ionis spOTituneae nb illo sibi porrigi ii^oscic, iiiterruptu 

■ MAtim est cjniÄsaliu continuilaB, atr|ue per irritabilitatcm ptirata 
ad ten^biiiiatem via. Quum «iiini irritttbilitas proc«äsibus dy- 
Damicis, h. e. motibus Eecuudiim fi>nnai» djimiuivatn camplexiü, 
ad irritationcm re^ptmdcat, Rensibilllas deleta potiiis omni qiiaii- 
litatü exteiutioiiis'pK! ratioue ab irritanntiibus ^xtriusvcus ilktiti 
[■'ouionem tautum dcrivat, «^ua data ideales sciisuum cotifigu- 
dones producat, conjimgnt, adomet. Careas antjeni ne de 

'nosira äen^ibilitatc eadoiii valere jubeas. quae de sua pruiiiiacuc 
phTsiulogia Yul^ris prui-dicat. Ut enim brcviter tontum illos 

^erroces tangomus, arbitrarie plane nervorum ninteriei affi^am 
sentibilitaten) pk-rique judicant. SeuMbilitatt vlto vKt ax- 
tegoria communis, sccundum quam omncs partes aguut; quod 
ita ceee iidem (\-a.\ de nervorum solomm B^nsibiütate %'erba 
fadtmt, pasaim lubentissime cotiredunt, qmindo in morbo alicpio 
snnaado rationnlis indicationis dcfertum digsimutant, sciisibili- 
tatifoi partia alicujus duprimeudam , augeudam , alterandam 
clamantes. In quibus institueiidis nest^io quanani potissimuiu' 
ducantur sententia, num Tim efiicientem C8Be seiutibilitateiu 
ratJ, an categoriam mudicamenlis itnminui pOBJw opinati. Maxitna 
tarnen hanim rerum omniitm ubsciiiilas iiide oritur. quud sen- 
sibilitatem cum subätrato nervoso, cum vi ucrvotm, cum auüuo 
ipK) in unum tumuUuin miscendo conjccerunt pleriquc, in quo 
quantum vcri iuait, critice dijudicari amplius plane iioii potest. 
Kos aulem secuti Leibuitü vestigia Liiimomum praustabUitum 
M efHci caJjttimamuB , quod iitm auiniut soium, verum omnia 
etiam alia corpora perceptioaeü babeut suus, quam ego seuäi- 
bilitatem dico. Uuarum in appcrccptioucs mutacio quomodo 
fiot, aliud prorsus est problcma, neque inter biologiae physlo- 
lugicae fiueij tiactandum. Quae quum hie expoui amplius 
nequcaut, unum tantum cavendum esse moueo, btilicet ne iu 
perversifisimam atque Rl»>urdis»imam eoruin sententiam delaba- 
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mur, <jui misccutcs ueum vorbarum omnium ritam oninibus 
COrporibuB u(l»(.'rilteii(lain esse cciieent. Cujus vitae quaenam 
sit notio, 31 iiruetcnniseris singiilorum vnria eigtia, rix nliquie 
assigiubit, nisi forlo coufilciitm', niliil esse illain vitam nisi 
cxistentiain in genere. Netjue ctiam nnimani tnbuimug Omni- 
bus; orrant eiiim magnopere, (lui seiisibiUutcm cum »ul cüu- 
sclentia coiifuutluut, (juue seiiaus in divcrsis purtibug subortos 
uniiis animiie uffectioncm esse jirobal. Haec eiiim transscen deii- 
talio p<.'rce]>lioiiuni unitas noii est catcgoxia pbÜosüplutie naturalis, 
»ed nd alium pruraiis iiutionum cyclum pcrtiuet. 

Sed tninsaubstantiiitin illa moluuni in seiisus Quiim Hat ex 
lege defiuita ideali, uou magia ubnu-via est mutatiuiii, quam 
dynamia ac nisua. NuUus est idcalis rclationis morbuti. Qua 
de re ia psycluci» morbis non «ülum uumquam morbosani 
roututiouem illas actioues iiivadeic vides, quaa pbiloaoplua 
iiiReiiitf generali tribuit ,o- g. caicgoriatum usumj, scd ne in 
Ulis quidem partibu» acliünum psytlücarum, in quibue haerere 
morbus cousensu phirimorum uonfinnatur, re vera latere potcfit 
Sensibilitas enim ipsn, qunc imprimis nioibi sedes esse »ccusa- 
tur, neque augeri uec dimlnui neque alteniri potest, sed moT- 
boTuin psycbicorum t-ardo in eo necessarin fertur. quod pro- 
ccsdlbus mtichanicis quibuslibet aut iii^uuin cfticacia lurbata 
est aut cunductio irritaminam externorum noii ex]iedita est. 
Pioplerea pnjtcäous nieclianici soUicitiint quidcm sensibilitaWui, 
»ed irritalionee quibus haep provocatui, difisimiles sunt irrita- 
mentis, untlc iirumanant : utqnc itu fit, ut Hcticiu prorsus mundo 
cxtcmo circunidata sensibilikis legitime quidcm aemper actiones 
suas pnieatet, eS'ectus vero cauosae cfficieuti sit di^tiitmllimus. 
Quare scnsus mcnte captoium intcr se quidcm conciaui, [nisi 
ficticiufi ille munduB ipse corruptelis labonit) sed mcndaces 
sunt, si «OB comparaa cum caussis e\temis, quibus provocati 
videntur. Videri ouim tantum dico, quia caUBsae extemae per 
morboBum systemalia uiecbauici statum alienatae sunt, prius- 
quaiii scnBibiUtiitem sullicitant. Sei latus hujus rei ambitus 
pluribus, gruvitas ejiisdem paucis de se exponi vetat, quam- 
obrem praetermisBU liis omuibus fiuem diBquisitiuui nostrae 
impouamus. 

Trcs igilur Icgcs geiterales philosfiphia naturalis proposuit, 
quarum ex rationibus rcrum onine Universum udministictur. 
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Quare vides negativa tantum ab illa porrigi principia quibus 
biologia sicut omnis scientia naturalis superstruenda est. Empi- 
ricae olMervationiB est, propositum hoc Schema definitiori phae- 
nomenorum corona exomare, ut cognoscatur, quanam re vita 
ab aliis processibus naturalibus differat, quum nos riderimus, 
quibusnam legibus illa simul cum reliquis omnibus obediat. 
Neque tarnen inutile esse existimo negativa illa principia ex- 
posuisse; quae qui memoria tenet, arcebit a se mysticismum 
illum pigemmum, quo medicina in dies magis comimpitur. 
Quando enim intellectum erit omnibus, qua ratione processus 
mechanici soll atque unici renim fientium omnium basin ac 
fundamentum Constituante cur deinde nullus processus physicus 
absque impetu organico Hat; quo denique modo natura illa 
natuians, quae qualitatum omnium discrepantias disponit, non- 
nisi intermedio systemate dynamico per vires mechanicas ela- 
borari possit: — haec qvando omnibus in aprico erunt, nemo 
ita futilem esse vitae notionem censebit, ut steiilissimis propo- 
sitifi abstractionibus totam eam indicavisse sibi videatur. 
Utinam igitui alicui placeat, sceleton quod proposui, formarum 
«mpiricarum copia vestire atque indicare nobis processus pby- 
sicoa, qui et quot et quibusnam ex legibus fiant in corpore vivo ; 
explanare denique rationea inter illos processus atque nisus 
dynamicos; hos ipsos enumerare quot sint, et quales, et qui- 
busnam viribus mechanicis utantur, quomodo inter se cohaereant 
et cum tote. 8ed qui ita reciprucas corporis actiones omnes 
ad normam illam speciatim ac distincte singulas compositurus 
«8t, ejus cunabula ex qua pangantur, nondum germinat arbor. 
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kurze Anzeige- der zweiten Aiifliige <Icb lrV«rka Siefcrte LoUe ia den 

GUtting. gel. Anzäi^eu 18-1^ Stück l'J; s. iiDten-] 

Ein seltsames Schicksal liat sich der physiologischen und 
pathologischen Wissecschaft unserer Ta^e bemächtigt; in bei- 
den Gebieten ist seit kurzer Zeit eine so ausaerordentliche 
Fülle von Thatsiicht'n durch den uncimiidlichen Fleisa der 
cxpCTLUieutirendeu und beobachtenden Aerzte zu Tage gefor- 
dert worden, dü^s nie mehr als jetzt eüiestheüs eine verderb- 
liche Zerstreuung des n-is»enden Geistes in die Aeu»»crlichkeit 
zusammenhangloser EiBzclnheiten zu fiirehton, andemthcit« dio 
Illusion zu besorgen war, als bedürfte es mir der Sichtung* 
und Zusamnienatellung dieseB aufgespeie horten Vorraths, um 
»u der wahren pbjsinlogischen Theorie, so wie KU den Cirrund- 
lehrcD der Pathologie hindurelizudringeu. Wir lassen jene 
erste empiristische Richtung auf sich beruhen, du sie auch in 
ihrer grÖBsten Einseitigkeit der Fortbildung der Wissenschaft 
nie im Wege sieben ^vird, weil sie sieh Lnneihalb der Grenzen 
lullt, in denen nur sie allein iii sprechen berechtigt ist; jene 
ttttdere Richtung aber, die durch combiuiietide Zusiininien- 
fnssuiig und Sichtung die Theorie herstellen zu können ver- 
meint, uline je eigentlich auf dio cretcn Probleme zurück- 
sugeben, diese i»t ein Hiudernies des Gedeihens aller Physio- 
logie, indem sie das Alte vornehm aufgeputzt mit neuen 
Entdeckungen in ruftlligG Bcaichuugen briugl, und so nie 
geeignet i«t, den oxperimcutirendeu Methoden zu zeigen, wor- 
auf die Versuche gerichtet werden müssen, um fruchtbar zu 
sein. Weiher hat die Physiologie ihre bisherigen Bereicherungen 
gewonnen? Immer durch das Experiment. Und traruiii langt 
dennoch, wie dies so klnr ist, die Mnsve der Ex]>erimente, so 
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gross sie auch ist, nicht zu, um darauf eine Theorie zii grün- 
ileu 1 Weil es den Theorelikeru immer boquomer gewesen ist, 
über die TliatsacUen. nachdem sie diirch den glücklichen Tnkt 
der Experimentatoren gefunden waren, zu räsonuireu, al« sellist- 
thätig überlegend, die Sletleu anzugebeu, wü tnüglichc Hypo- 
thesen durch das Experiment bestätigt ader widerlegt wenleii 
müssten. Daher sind wir denn durch die princij^loseu Ver- 
gluiehuiigen, die äethetisch ]diaatasircnd«n und oomhiulicnden 
Ueberblickti über Ocsctxc uud Erscheinungen des Lebens und 
90 viele andere »ich danin knüpfende Betrachtungen, in der 
Kcnntniss der Gründe aller Lebenserschcinuagcn im Ganzen 
um keinen Schritt vorwärts gekommen, eben su wenig alt der 
Pathologie gelungen ist, vereinzelte, obwohl hochat ehrenwerthe 
Untersuchungen unter einander zu einem wissenschaftlichen 
Ganxon zu verknüpfen. Wir wollen die Uuolleu dieser Un- 
besinnlichkeit über den ganzen Zweck der Pathologie nicht 
genauer aufspüren; am meisten und es gewiss die Bestre- 
bungen der Sc helling' scheu Naturphilosophie, die durch ihre 
Ohnmacht, tou emem Principe in Wahrheit auf die einzelne 
Erscheinung xu kommen, durch die VerÖüchtigung des reich- 
<;e^Uedctten phYäiologlschen luhaltä unter wenige arme und 
dürftige Abstructiuncn, und überhaupt durch dun phautaalrcude 
Wesen, das namentlich unter den »päteni Bearbeitern der 
Natur%m3enächaft au& dieser Schule einriß, die Vervollkomm- 
nung der phmolegischeu Letiren auf lange Zeit verhindert 
haben. Es wirken aber diese Bestrebungen zweifach nuch jetzt 
fort: einmal erscheinen sie wieder in den zufälligen Ansichten 
der Bildung, die uns jetzt in Pbymulogic und Pathologie so 
oft für Lehren der AViBSenscliaft gelten müssen ; anderseits 
wirken sie in dem unübenvindlichen nasse fort, den die me- 
dicinische Welt gegen jede metaphTsische Speculation gefasst 
hat, von der sie freilich bis jcut noch wenige VoitheUe ge- 
nossen hat. 

Gegen diese beiden Tendenxen wollen wir kämpfen, uns 
konunt e» im Eniat darauf an, der aiieculativeu Betrachtung 
dos Uccht der Entwicklung in Bezug auf den empirischen 
Inhalt der biologischen WiKaeuschaft zu sichern, und wenn es 
auch noch unmöglich ist, dieselbe in ihrer Ausdehnung auf- 
zuführen, doch wenigstens die Probleme hervorzuheben, in 
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denen der Au«gaiig^iiuiikt für künftige Tbeorieea verbor- 
gen liegl. 

Die BeubacUtung der unmittelbaren Erscbeinungen wird 
uns allgemeine Formen und Bedingungen zeigen, unter denen 
vital« Processe iu der Nattir überlinupt vurkumnivn : allein ea 
kann nicht die Bede duvon sein, dass wir auf dem M'cge der 
Vergleichuug und Abstractioa jemals zu den Cieitetaen des 
Geschehens hindurchdringen werden, pie unmittelbare Er- 
scheinung zeigt die bestimmte Art ihrer Vermittlung lüchl an 
siL'h selber auf, ttunderu reflcctirt sieh einfach für den forschen- 
den Geist auf eine innere Unendlichkeit, deren Leere nur 
durch Hjiriorische Bestimmungen auggeliilU werden liaun. 
Die üinzelne Erscheiauug weist niclit auf einen bestimmten 
Gnmd zurück, sondern lässt in der Regel die Hj-pothese sehr 
vieler versch iedeuer Vermittlungen zu, die alle das Gegebene 
zum Eftet't haben würden. Uer vergleichenden, ahstrahirenden 
Untersuchung sind alle diese Zusaminenhäuge glcichgütig; sie 
besitzt keine Scalfi fiir deren grüseeren uder geringeren "SVerth: 
dii nun deunuch nur einer der wahrhafte sein kann, so pflegt 
bei der Frage nach diesem die empiristische Methode in der 
lieget uach einer zufälligen Ansicht der BUdung als Grund der 
Wahl zu greifen, üeberblickeu wir nur gleich im Anfange aUei' 
dieser Unterauehungen, wie die verschiedenen Theoretiker, waa 
das Leben seihst sei, auf dem Woge der Abstraetion von den ein- 
zelnen Erscheinungen und durch sueee&sive Verollgemeiuerung 
der Bestimmungen festzusetzen gesucht haben, so sehen wir 
in diesem Unteraehmen, fmchilos, wie die Arbeit der DauDidcu, 
deutlich das eben Bemerkte als die Ursache dc& MissUugeiis. 
Es wird Etwas gesucht, wodurch das Leben sich von allem 
Andern unterscheidet . eine GreJi se, die eben so selir Ab- 
srhliessung des Uebrigen, als Bcstiiumung des eigenen Wesens 
des Begrenzten, als eines unveränderlich zusuminengchörigen 
»ein soll. Und gesucht wird es durch Ähstraetion von dem 
Einzelnen. Allein die Abstraction ist ein unendlicher Prugress: 
sie kennt keine Grenze, sondern d«n Kreis der Gleichheit und 
duj) Medium dei Vciglcichung immer groeser und allgemeiner 
faeseud, ist sie eben die Auflösung des Bestimmten, für die es 
nitgcnd einen sich eelbat als innerlich und untrennbar Ganzes 
gegen alles Ucbrige abüchneideudeii und zusaimiieukrystalli- 
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eirenflon Inhalt giebt. So ist dieses erste Unglück den Bio- 
logen dieses Standpunktes zuge-dosseri , den Inhalt, den das 
itnmictelbHre Bewusstsehi an der Vorstellung des Lebens h«t, 
im Begriffe nie als einen abgL^ttchluKsetieu. »oudeni nacli idlen 
Seiten niögliclierweise ituch noch zu verengernden oder zu er- 
ireitemdeu au&uweiscn. Die abstrnhirendc Methode ist iu der 
That der Ouell der Venvirrung fÜr diese Lelireu: von ihnen 
rührt die ewig fliesaeiide. keine 82)ecifi9chen Unterschiede ken- 
nrndp Biegsiimkeil des LebenshegrifFes lier. vermügL- deren 
Einige ihn nur thipriMrhcn WtsKn. Andere auch den Ffiitnzeu. 
die Dritten nebet ihnen den Sternen u. «. f. zuertheilcu, vro 
denn dann oft noch alle Pai-leivu für diese so v<T»c!iiedenen 
Abstiacdonsstufen die nünilicheu l'rincipien in Anuimieh neh- 
men. Abstraction ist subjective Weise der systematischen Er- 
kenntniss nntl bringt uns in die DarsteHung des Fnhnlts alle 
ZufiUligkeit snbjecliver Süiudjiunkte und .Liebhabereien, weil 
in der That das Atifhoren bei einem hiiheren oder späteren 
Punkte hier eine reine £igr»nwillifikeit ist. 

Am sehlimmslen ist es nun, daas «iir Vereinigmig dieser 
Ansichten, welche Vereinigung selbst nur vom Uehel sein kann, 
iu der Pathologie eine die Sache selbst umgehende Betrieb- 
iamkeit nicht selten ist. die sich begnügt, für den Inhalt ein 
Aggregnt von Meinungen zn geben, als ob die Menge fragmen- 
tarischen Wimens durch ihre Ziisnnimeuhüufung ihre atomisti- 
sche Unvrahrhcit verlieren und in ein Ganzes zuBammengehen 
könnte. Der Verfasser des höchst geistreichen Werkes, auf 
dessen Veranlassung grösstentheils diese Zeilen geschrieben 
sind, tümmt diese Methode des Synkretismus ausdrücklich in 
Schutz, ohne jedoch, «ie mir es sclieint, sie irgendwo zu be- 
folgen, wovor ihn ein besserer wiKseuseba frlicher Takt überall 
bebütel hat. Zweideutig gewählt ist aber die Devise, die er 
bei di<raer Gelegt-nheii seinem Schilde giebt: die Wahrheit 
existirt, wie die mediceisehe Venus, nur in Bruchstücken, die 
erst die yiicliwelt zur Göttin zusammenfugt. Denn wie küunte 
wohl die Nachwelt die Bruchstücke zusammenfügen, ohne die 
begeistertste und lebendigste Anschauung von der ganzen gött- 
lichen Gestillt vorher tu besitzen, die allein das Vorbild der 
Anordnung werden kunn^ Alle diese Muaimen, welch« die 
Scheu vor dem speculntiven Begriffe predigen, haben dies als 
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ihr Schicksnl au sieh, sich in ihr Gegentheil zu verkehren, 
und mit derselben ITninittelliarkeit, mit der sie ilirpn eigeneu 
Inhalt ausdrücken sollten, violmohr auf das ahgeni(?seue 
Gegentheil hinKUüeigeu. Jenen Anblick der göttlichen Gestalt 
gilt es Tor Allem zu erringen, dem mtt es allein m verdanken 
haben nerdeu, wenn die ausgearbeitete Wissenachafi, so gering 
gie sein mag, sich den späteren Gesclilccluem zwar als ein 
Bruchstück, aber ein Bruchstück, das die Form der Wahrheit 
au weh trügt, erweisen winl. 

I>cm Biuolivhen Auge ist es vei^nunt, die Pforte zu seiDi 
durch welche die Gesielt der Gottin eingeht, eine unmittelbare 
Gegenwart, wie die Lichtwelleu eine uumittelljarc Bewegung; 
ßlloin dm Göttliehe ist nur für den Verstehenden; das Auge, 
das die erGcheineuden Linien verfolgt, findet sie gtctch^tig 
verlaufend in die Lineamente des zufsilligeu Hintcrgnindea; 
■licht in ihnen zeigt sich der Gnind, witrum sie auf enige und 
unvergängliche Wei«e zusammeugehörcn. Eben ho ist das Leben 
ein unmittelbarer Inhalt unserer Vorstellung, durch unendlich 
viele Beobachtungen enveckt; allein gegen andere Ei-schoi- 
nangen geliulten, zeigt diese Vurgtellung keine entscheidenden 
Bestimninngcn auf die sie von allem Andern schlechthin nb- 
^rcuzleu. Die Auslegung eines solchen vun^issenachaTtUchen 
Inhalt» der Meinung ist daher uiclit einem abstruhirenden 
Aufklären zu überweisen, das die Richtung nicht kennt, in 
der seine Abstractiou fortgehen soll, noch die Grensc, wo sie 
endigen muas. Vielmehr in der absoluten Noth wendigkeit des 
Denkens sind die Gesetze aufziizeigen, welchen alle Erschei- 
nungen mit gleicher Unbedingtheit folgen; und innerhalb dic- 
feer Gesetüe werden sich dann die möglichen Untersichiede der 
Erscheinungen zeigen, die dem AUgemeiaen nicht gleichgiltig. 
sondern bedeutende und selbst unter der Form der E«"igkcit 
eich gegen einander abtrennende Formen des Geschehens sind. 
Zu diesen ist dann aufzusiichen, unter welchen Gestalten sie 
•ich in dem Bcwusstsein als Vorstellungen wiederfinden, welche 
letzteren eben durch diese Gleichstellung mit einem in sich 
begTL-nztcu Inhulte des Begriffs bestimmt und aufgeklärt wer- 
den. Das dunkle Chaos Aer Vorstellungen wird uns dann in 
eine Reihe be6tiinmt«r, scharf geschnittener Probleme verwan- 
delt sein, welche den Gegenstand einer wisscnschafUicheD 




Unteifuctiuiig bilden künneo. Denn mtisseu wir nicht «in- 
gesteheu, Anas uns in der PhysioloF^e eben am tneistm die 
bestinuiitea Problem« fehlen? Ist die liäthscthaftigki-il des 
Lebens auf pinen oder mehrere bestimrate Wideniiirüche ma- 
themstischer oder physikalischer Art, auf einfache ; Entweder — 
Oder bereit» hinunigctriebon, «der bcfltrht nicht die Schwierig- 
keit Tielmehr darin, das», wo das Leben auzufaascu, zu et- 
packen ist in seinem Kerne, darühur dem Itewiisetseiu nur 
unbestimmte Ahnungen beigehen ? Mir scheint das Letztere. 

Die uothwendige Crruudkge niler Fliysiologiu und Putho- 
logia miuson daher immer naturphilosophische Betrachtungen 
bilden, damit die nothwendige ßnsis der Ocsetzc offenbar 
werde, innerhalb deren sich das Leben durch Rpecifiechc Dif- 
ferenzen von allen übrigen Nuturprocesyeu absondert. Dann 
werden sieh die Problemü ergaben, die auf emjiirischem Wege 
KU lösen sind, und zugleieb ist dem Treiben der zufUlligcu 
Ansichten gesteuert, welche da^ Leben in mancherlei ihm »elbst 
fremden und unwesentlichen Kücksichten betrachtend, dureli 
eiuc täuschende Illusion vou Consequeuz und Klarheit iui 
Ganzen und Grossen so oft den Mangel an Antwort und 
Auskunft auf die bestimmten und detaillirten Fragen vei- 
hüllen. 

Die nuturphilosuptiischen Entwicklungen zeigen uns hier 
im Ganzen drei llauptnufgahen neben einander, auf die es 
»ich der Mühe verlohnen wird, vorher ciueu Süchtigen Blick 
zu werfen, che wir zusehen, was in dem neuesten Haupt- 
werke über Pathologie in dieser Rückeicht gewonnen wor- 
den ist. 

Die erste Aufgabe »ird es immer bloiboii, die Erschei- 
nungen des Lebens und seine Störungen auf das Spiel der 
Wechselwirkungen mathematisch bestimmbarer Grundkräf^ 
xurückzuführeu, denen sie, da. sie nun einmal räumlichen und 
zeitlichen Iteatimmungen der Bewegung folgen, nuthweudig 
unterworfen sein müssen. Wir überlassen jenen Mysticismus 
seinem eigenen Glücke, der die veniieiutliche Leb<::n»kraft für 
SU vomehn] hält, duas er ne vor der Gemeinschaft mit allen 
sonst geltenden Gesetzen der physikalischen Processe behüten 
möchte, und meinen, das» Ueil ullerdiugä mit Recht die For- 
derung einer Zurück füll ruiig aller Verüiiderung im lebenden 
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Körper auf reia phj-sikalische Kategorien forilerte; nur das« 
«eine -\iisicht sich auf schiefe miil iroiiige Weise gegen alles 
Mehrere alischloss und dcshiJh die Aermlichkctt ihnrs Inhalts 
theilt, den sie zwar als eine nothwendige, aber nicht als die 
hinreichende Bedingung der LeLeaserscheinuugcn Imtte diir- 
stcllcn sollen. Denn das Wirken der einfachen Grundkxäfte 
ist immer nur ein mögliche»; unentschieden nach den ver- 
schiedenen Eichtungen erhält es die Form seiner Thätigkcit 
immer nur durch die näheren Bedingungen der zu bildenden 
Erscheinung, die nicht in ihm liegen. Die Annchungakrnft 
(um uns dieser Abbreviatur der Redeweise zu bedienen, ohne 
uns ausdrücklich zu tinoni solchen Begriffe zu bekennen) 
würde die Tendenz 2U dem Zusammensturz der gravitirenden 
Matwi^n in ein Ceutrum haben ; in Wahrheit aber sehen wir 
in der Natur diesen rroces» nur in untergeordneter Weise an 
der Oberfläche der einzelnen Weltkürper vorkommen, während 
•eine Verwirklichung im Ganzen des Systems verlmidcrt ist 
durch eine Tangentialgeschwindigkeit des Angezogenen, wo- 
durch eine Kreisbewegung als die wahrhafte Porm des Sternen- 
sjBtcms ausgebildet ■^viid. Jene Geechwiudigkeit aber und dio 
damit übereinstimmende .\nordnung der Abstände ain<l stdche 
Bestimmungen, unter deneu der Mechanismus zur Wirksam- 
keit kommt, welche nicht in ihm selbst gegeben sind. 

VVir gehen nicht in die irumnigfnltigen Controverscn ein, 
die sich gegen diese Annahme eines aelbat nicht cjuantitativ 
bestimmten, wühl aber alle quantitativ uirkenden Grundkräftc 
der Form nach beherrschenden Naturtriebes erheben laseen 
(wie denn die»« Bt^trachtungen, unserer Schule fremd gewor- 
den, fast nur noch im Gegensaiz gegen Herbart'a darin un- 
streitig verdienscrciche Eutwickluugeu geltend gemacht werden 
künuten), sondern heben hier nur wenige Punkte heraus, mit 
ausdrücklichem Bezug auf das, was wir später über die Be- 
handlung der apeciellen Probleme der Pathologie su erinnern 
hiibcu. Die mechanische Physiologie hat nur in wenigen Eiu- 
zelnheiten eine flüchtige Bearbeitung erhalten, namentlich von 
chemiacher Seit« (welche UatersucKuugen ia ihrem Wcrthe 
gewöhnlich sehr über*chiit«t wcrdeui; die meiste Aufmerksam- 
keit wird die Physiolugie immer für die Entwicklung der 
?<Rturtriebe Iwben müssen. Die eins^elneu Theile verhalten 




sich im Kürp«r uicht bloss als Alomp, Eondorn vorwiegend ah 
Organn oder OiyHntlieUi-; diese qualiUitive Bezi»?5iung ist ihu©u 
u-eKciitlioh ; ihre Stiirimgon pflanzen sich xwar auch nach me- 
chanischen Geselxen fort, allein diese mechanischen Störungen 
haben geringra Wcrth gegen die VerSnderungen, welch« 
durch sie in dem Gleichgewichte der Naturtriebe licrvor- 
gebnicht werden. Anomale Wirkungen der letzteren sind der 
Effect jeder Slorung; auf diese muss alle Aiifnierk&aiiikeit der 
praktischen Thätigkcit gerichtet sein, weil hier der Angriffs- 
punkt hegt, welchen die Therapie zur Uekämpfung der Stö- 
rungen lu bcnutEcn hnt. Eine kminpfliaft zusammengezogene 
Mnskelfnser kijnnen wir nicht durch unmittclbiire Applicfttion 
einer Gegenkriift im laechniiisi'heu Siuno. durch Ausdehnung, 
heilen, sondern wir müssen uns der Verhältnisse zivischen der 
MiiskeUhtitigkeit und andern Combinntioiien von mechauiseheu 
Kräften , d. h, audem tliierischen Functionen bemächtigen, 
und durch ümB-ndening der letscteren einen Znstand herror- 
hriugcn. dessen Nebenwirkung nach den Gesetzen der Wechsel- 
verhältnisM; der einzelnen Functionen die verlaugte Erschlufiung 
der Faser ist. So berücksichtigt die PiLthr)logie die letsten 
mechnniiK-hen Verhältnisse sehr wenig, sondern gehahrt überall 
mehr im Ganzen und Grossen mit deren Comltinatiuuen und 
ihren Besiehungen unter einander. Ist es daher zwar wohl 
auch dem Arzte daran gelegen, z. B. zu n-issen, was iu den 
Nerven der Trilgcr der Bewegung iit, ob dort ein imponde- 
rabler Korper, oder was Bonel, in fortschreitende Veränderungen 
Terset«! wild, so ist dies dneh weniger um der 8nche selbet 
willen, nU wegen der Folgerungen, die aus dem erkannten 
Aggregatzustande auf die Bezieliungon der complicirten Nerven- 
functionen unter einander mc^lich weiden künnlen. Wir 
■würden, auch wenn wir dies wiiseten, dennoch in der Patho- 
logie nicht Anstalt macheu, das Nervenpriucip unmittelbar 
mechanisch xu detenninircn. sondern immer nur mit den ell- 
emeinen Formen dieser Wirkungen und ihren Znsammen- 

3gen Operiren. 
So wichtig nun die Begründung und weitere Ausarbei- 
dieser Lehren auch für die Pathologie und besonders 

t Pharmakodynamik wäre, so wenig ist man doch über einige 
Bpondischc ^Bemerkungen bis jetzt hinausgekommen. Wir 
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werden später Gelegeaheit haben, meTircrer solcher Lücken 
Erwälinuiig zu thun. 

Die dritte Aufgalie, die wir in gewisser Weise ain häufig- 
sten, ich will nicht entscheiden, oh mit grnssem GKicke, be 
arbeitet sehen, betrifft den Begriff des Lebens. Wir machen 
durchaus uls ä»s leUte Priiici]> der Naturphilosophie, g^ea- 
iiber den empirischen und den bloss miithematiachen Methoden^ 
geltend, dass in dem conatitutiven Begriffe der einzelnen Er- 
scheinung der letzte Griuid liegt i\i derjenigen bestimmten 
Form, oder mit anderu Worten zu der bestimmteii Corabina- 
tion der gleichgiltigen , durch das ganze Universum hin auf 
verschiedene Weise wirksanien einfachen Naturtriebe, die, 
durc'h mnthcmatiseh «irkende Kräfte verwirklicht , der Er- 
eehcinung ihre imUviduelle Bedeutung gibt. Dies sehen wir 
luui leider sc» cift auf dreifache AVeise niiss verstau den. Zuerst 
ist unter den Physiologen so viel die Kede von der Idee des 
Lebens, ohne dass doch, wodurch sich diese Idee von andern 
unterscheidet, iil)erhaupt, oder «-enigfitens anders als durch 
trügliche, dürftige Äbstractionen angedeutet würde. Die Idee 
ist es Torgchlicli, die Alles dispouirt; allein der Idee, insofern 
sie nicht Bestimmungen in sich bat, ist nelmehr jede Di8j)o- 
sition gleichgiltig ; oder kurz, diese Idee ist nur ein ReÜexions- 
b^riff, der eine noch unerfüllte und unverstandene Aufgabe i 
ausdrückt.' Die Frage ist' vorausgesetzt, es geschieht Alles 
nach mathematischen Verhältnissen, welche nach allgeraeiuen 
Formen angeordnet sind, deren Bestimmtheit durch den abso- 
luten Inhalt gegeben wird, welcher erscheiaen soll: welches 
sind die verschiedenen Bestimmungen dieses Inhalts, welche» 
die Formen der Erscheimmg, die sie unter den vorgegebenen 
Bedingungen annehmen müssen, und ^vclclic von diesen Er- 
scheinungen endlich entspricht dem Lebend Durch dieses 
Problem ist zugleich auf einen zweitcu Misabrauch geant- 
wortet, den nämlich, die Mittelglieder wegzu räumen, wodurch 
der subfltantäelle Inhalt mit der Erscheinung zusammenhängt., 
Namentlich in älteren Lehrbüchern hat die Idee Anne und.' 
Beine; sie bcM-cgt das Blut, bereitet den Nahruugssaft. nicht 
durch Kräfte und Naturtriebe, nein, eigenhändig. Das Dritte 
iat, der zufälligen Ansichten zu gedenken, die als Begriff der 
Erscheinung nicht nothwendige Eestimmimgen des Absoluten 
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nnwenden, sondern beliebig Begriffe aus g»Dz lieteroj^enen 
Sphären, ästhetische, mathematische, grü««t«ntheils dürftige 
Abstractioncn für das imsohen, was in den Leben 8«rscheinungea 
offenbart werden miisse. 

Wir liabco die Auflöeung dieser Probleme hier nicht xu 
verfolgen, sondern kommen zur Betrachtung des Werkes, das 
uns zu ihrer beiläufigen Anführung Veranlaasung gab. 

Von mehreren Seiten ist des Uertn Hofrath Stark'« 
nllgemeiop Pathologie als eins doT bedeutendsten Werke 
der letaten Tage begrüsst worden; und wir säumen nicht, in 
diese ehrende Anerkennung durchaus einKUütimnion. Wenn 
wir dennoch fast nnr Widersprurh dagegen erhoben werden, 
so hat dies seinen Grund darin, dass das viele Vüitreffliche 
dieses Werkes Ton selbst seinen guten Boden finden wird; 
uns aber kommt es darauf an, vorzüglich die theoretische 
Seite der Behandlung n'tiher« zu betrachten. Dius dies über- 
haupt möglich ist, ist eins der hervorstechendsten Verdienste 
des berühmten Verfassen! . der, während andere Lehrbücher 
nur die Stimmung der Trostlosigkeit hervorbringen, durch die 
feine und elegante Darelellung seiner Lehren, die nicht bloss 
im rohen ümriss, sondern reich und consequent gegliedert 
dargeboten werden, den Leser fesselt und fortreisst, und, je 
gTScser diese Wirkung, um so mehr xu lebhafter Gegenwehr 
Rofreixt. Vor einer Reihe von Jahren bereite hat der Verfasser 
die in diesem Buche niedeigelegten .Ansichten in den patho- 
logischen Fragmenten bekannt gemacht, und von mehre- 
ren Seiten her sind Versuche zur weiteren Ausbildung in 
ähnlichem Sinne gemacht worden. Allein die naturhistoriache 
Betrachtungsweise, die in jenem Werke nur als eine neben 
andern mögliche auftrat, erscheint in dem vorliegenden Werke 
mit dem iiusdrücklichou Auspruehc, nicht mehr wie sonst 
Fragmente xu bilden, sondern den ganzen Gehalt der patholo- 
gischen Lehren durchdrungen zu haben. Diese veränderte Stel- 
lung, die der Verfasser seiner Gnmdansicht durch die darauf 
gegründete üarstollung der gesammtcn Pathologie gegeben hat, 
mi^e e« rechtfertigen, wenn wir an die Durclifiihrung der 
Arbeit Forderungen machen zu dürfen glauben, welche gegen 
jene frühere Arbeit zu erheben nicht erlaubt gewesen wäre. 
Wir betrachten sogleich die Hauptpunkte der Ansicht selbst. 
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Ohne Leben sei keine Krmikheil, diese also eiu Zusttinil 
j«nc8; (In aber ilas Leben nur eiu<^ Solbsttbätigkeit sei, die 
nifh in einem aus verschiedenartigen Tbeilen zu einem Giiiiw>a 
geformten und geimschtmi Körper diircli Einpfiiiduiiji, Bewe- 
gung uud Vorstellung äusßere, su könne auch die Kninklieit, 
da sie jn Lehen, nur ein anderes als das gesunde gei, sich 
ebenfalls nur durch dieeelhen Erscheinungen äussern. — In 
diesem ersten Satae des ganzen M'erkes scheint mir eine Un- 
genauigkeit der Abstraction au Hegen, die an der cigonthiim- 
Ijchen Stellung der meisten ühiigeit Details schuld ist. Ist 
ohne Leben keine Krankheit, so vätd diese sogleich «Is ein 
Negatives bestimmt, welches sein Dasein nur in einem An- 
dern hat; daher ist es unbereehtigt, Krunkheit mul Gesund- 
hcit, oder vielmehr gesundes Leben unter dem Begriffe des 
Lebens zu coordiniren und 7u behaupten, dnns, wjis von dem 
AllgenieinbegriffG dem einen Unteige ordneten zu Gute komme, in 
gleicher Weise mich dem andern angehöre. Die Erscheinungen 
des Lebens, in denen sich die Krankheit ausspricht, gehören 
als solche nieht ihr, sondern dem Leheu, dem sie inharirt; 
insofern sie aber andere sind, als die des gesunden, so können 
sie eben nur als Störungen dieeee Verlaufs gelten. Die alie- 
uirtea Empfindungen, Bewegungen u. s. ^v.. in deuen die Krank- 
heit lebt, gehören nicht der Krankheit, soadem dem Lehen, 
dem es zustösst, gestört zu werden; sie haben keine andere Ein- 
heit unter einander, keine eubatantielle Grundlage, an der ihre 
Beziehungen zu einander sieb messen, nlsdas Leben des Kranken, 
an dem sie sind. Dns heisst: die Definition des A'erfassers 
schlägt, scharf angesehen , doch wieder in die gewühnliebe 
Definition um , weil es unrichtig ist , dass der Krankheit als 
solcher eine gleiche innere substantielle Einheit zukomme, 
ivie dem Lel)en, welches seine Phänomene setzt; die der Krunk- 
heit hingegen müssen durch das Leben gesetzt werden. Daher 
erscheint dem Effect nach allerdings die Krankheit in nllen 
Formen des Lebens; allein diese so gestürlen und niodificirten 
Formen haben kein eigenem Centrum. Ist daher die Frage 
nach dem '^''esen der Krankheit, so tüitten die Pathologeu 
hier kein Geheimniss vei-muthen sollen, sondern vielmehr 
sehen, das» sie etwas Weeenhaftes gar nicht ist. Nehmen wir 
daher die Krankheit als selbststüudigen Process, der trouidem 
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das Eigene hut, iinni<<r nndern Processen aU Form zu inhäii- 
ren, ao vernickeln wir uns mit dem VerfassLT in Scliwierig- 
kciteu. au deueu wir Utax sogleich iolgcu wollen. 

Für die»« Eulchet^'sttilt liypostiisirtr Krnnkheit k«un uller- 
«Ung» coii8e<|ueiit ein coiiatitutiver IJesriff Kesucht werden, den 
der Ver^sscr nach kritischer Bclcuclituug andrer Aiuichteu 
Bynkrcmtiich au ftebon verspricht, ivna er aber keineswegs 
thuL Vielmehr hogiiint er in dem dafür bestimmten Ab- 
schnitte von ganz andern Gesieh tap unkten. 

Dem Begriffe des Lebens an sich sei der der Kmiikheit 
guu fremd, nur von einem bestimmten )ebeud(>u Wesen kümic 
gesagt werden, oh es gesund oder krank sei; nur von dem 
cuncrelen Lehen wenle Krankheit präitirirt. Concret aber sei 
das Leben durch seine Form, also nur hinsichtlich der Form 
existire Krankheit. Sie sei also eine besondre Form des Le- 
bens, aber kein dem Wesen nach von dem Lehen verschie- 
dener Zustand. — Die» ist nach ilem Verfasser der zweite 
FuutlamcutaläAtz der Puthwlogic. Allein auch liier mü»seii wir 
einige %'er«chwiegeue N'unnceu der Abstraction aus Licht 
liehen. Setzt nämlieh trirklich, wie dies sich allerdings un- 
bestritten so verhiiU., jeilc Krnnklieit eine bestimmte, concreto 
Lebcuafyrm an ihrem Subsirsite vonius, eo kann sie nicht 
etilbst eine besondere Lebensform sein, sondern sie ist ganz 
nothwendig nach de* Verfasser« eigener erster Deäuitiou, ein 
Zustand des Lebeiut, »u dem sie erscheint, d. h. ein Zustand 
der coucrcteu Lchenaform, eine besonder« bestimmte Form 
dieser letztem, nicht aber selbst eine solche. Dies ist nothwen- 
dig hervorzubehen ; denn Ist jede Krankheit eine coucrctB 
Lebeusfunu, ho ist damit dus Weitere schon gesetzt, dass sie 
nämlich Witrderholung der Lebensart anderer Tbierklassen ist; 
da sie aber nun nur eine Modificatton der concreten Lebens- 
form iit, so ist es für« Erste wenigstens eine noch unentschie- 
dene Möglichkeit, ob diese Modification mit dem nurmalen 
Leben anderer Tlkiere cotncidirt. — Die Ungennuigkeit , die 
in der ersten Definition lag, hat, wie wir sehen, uhun liior 
den Verfasser »u einer Annahme verleitet, die durch die ein- 
fache Substituirung der im Vorigen gewonnenen Ausdrücke an 
»ich zum WidBX-s]imch wird, und so das wahre Resultat wie- 
der liervurtreteu lässt. ilas» die Krankheit Störung concretcr 
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LebeQsfürnieii sei. Warum nur dieser, niclit des Lcbeus an 
sich Ut klnr. 

Dieseltie Wendung der Ansiclit, die den Verfaseer hier 
bewog, die Krankheit nicht als dns zu faeseu, was eis ist, als 
ein wesentlich im Auderu Seiendes, findet sich in dem Wei- 
tereu noch mehr ausgebildet: es ist uothwendig, diesem Gc' 
danken durch (üle Verachlingungen zu fulgen. Die Krankheit, 
heisst es weiter, sei nicht negiitiv, uls Beraubung der Gesund- 
heit zu fassen ^«'iis wühl eher Bemühung der eigcnthüniüchcn 
Lehensform hat hcisscn sollen) ; sie sei nicht Nichts. In Wahr- 
heit ist sie aber ebeu su wenig Xichts und eben so wenig 
Etwas, als irgend elwas, das einem Andern iubiirirt. Xegntiv 
müssen wir sie als ein solches Inhiirirendes freilich nennen, 
indem sie eincstheils zu ihrer Erscheinung Anderes voraus- 
setzt, und dann sich sogleich noch in anderer Weise negativ 
verhält, als die Störung dessen, an dem sie ist. Dies halten 
wir gegen deu Verfasser fest, der auf jene vermeintliche Selbst- 
stündigkeit der Krankheit den Sati baut, dass sie, als ihi'em 
Wesen nach auch Leben, alle wesentlichen Erscheinungen 
mit ihm gemein habe. — Mit ihm gemein freilich, ja sogar 
recht eigentlich, nämlich so, duss sie dieselben nicht üir sich 
besitzt. Die Krankheit steht nicht, aU auch Leben, dem 
Leben gegenüber, so wenig ah ihr ein Wesen zukommt, d» 
ihre Bedeutung gerade <lie entgegcngoactate ist, Form zu seia 
au einem Andern. Wird ihr nun in Fulge des Obigen voa 
dem Verfasser als das erste und ivesentliche Merkmal des 
Lebens, das Vermögen der Selbsterhaltuiig zugeschrieben, ver- 
möge dessen sie sich gegen deu AngrifT der Arzneien und die 
Beaction des Organismus schütze, so liaben wir oben schon 
gesehen, ■\^ie wenig die Erscheinungen des Lebens der Krank.- 
heii angehÖreu und dass sie sich nur mit dein BeicUthuui des 
Lebeus schmückt. Offenbar haben dem Verfasser, wie am 
Ende überhaupt hei der ganzen Conception seiner Ansicht, so 
besonders hier die Contagien imd contagiösen Exantheme, die 
er selbst als Belege aufführt, aemlicb auaschli esslich vorge- 
«übwebt. Es ist wahr, dass bei diesen Krankheiten der Effect 
dieser ist, dass die Krankheit durch ihre Truduete ülch selbst 
crMIt. Allein trennen wir diese Gestalt des Erfolges von deu 
Vermittlungen, durch die sie herleigeführc wird. Die Hechten 




Recension von Carl Wilhelm Stark's Allgemeiner Pathologie; 39 

B. B-, die sich lange erhalten, wodurch, durch welche wirken- 
den Kräfte werden sie erhalten, als durch die ahsondemde 
und bildende Thätigkeit des Körpers, an dem die Krankheit 
ist? Nicht sie selbst hat zu ihrer Disposition wirkende Kräfte, 
sondern das Leben, dem sie zustüsst, verwendet die seinigen 
in anomaler Weise. Es erscheint also auch hier, wie der Ver- 
fasser sehr treffend, jedoch zum grössten NachtheU seiner 
eigenen Lehre, bemerkte, die Krankheit als Form der Störung 
eines concreten Lebens und kann daher nicht selbst als Form 
des Lebens etwa in Gestalt eines organisirenden Naturtriebes 
ein System zusammengehöriger mechanischer Kräfte zu ihrer 
Selbsterhaltung disponiren. Trotz dieser Bemerkungen behal- 
ten hier die Ansichten des Verfassers etwas sehr Verführeri- 
sches, worüber später der Ort sein wird, mehr zu sagen. 
Eben so wen^ können wir uns mit den folgenden Ansichten 
über die Individualität der Krankheit vereinigen. Allerdings 
besteht jede Krankheit aus einem gewissen, meist constanten 
Sj'mptomencomplex ', allein da keine der Thätigkeiten, keiner 
der Processe, als deren besondere Störungen die Symptome 
auftreten, der Krankheit, sondern dem kranken Oi^nismus 
angehören, so fällt auch hier meder die Individualität auf die 
Seite des Organisraus, und die Constanz der Erscheinungen 
zeigt nicht sowohl die gediegene Individualität der Krankheit, 
als die gesetzmässige Harmonie des Oi^anismus, welcher, an 
einem Punkte gestört, die Veränderungen auf allen Punkten 
seines Umkreises nach immanenten Bestimmungen specificirt. 
So zieht der Verfasser die Parallelen zwischen dem Leben 
und dem ihm angeblich gleichen nud andern Leben, der 
Krankheit, noch weiter ins DetaÜ, wie Entstehung, Verlauf 
und Tod beiden gemein sei, Veigleichungen, die sich bis ins 
kleinste Einzelne mit grösster Genauigkeit furtsetzen lassen 
müssen, weil man immer bloss ein Glied der Vei^leichung 
nötbig hat, da das andere dasselbe ist, und spricht sich end- 
lich kurz dahin aus, dass die Krankheit ein Parasit sei, und 
wie dieser ein anderes Lehen , einen Mutterorganismus vor- 
aussetze, an dem er lebe. Allein Krankheit setzt Nichts vor- 
aus zu ihrer Existenz; denn sie müsste nothwendig vorher 
sein, wenn auch nur als noch unvenvirklichte Form. Die 
üluflorische Vergleichung mit Parasiten beruht nur auf einer 
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Unbestimmtheit dieses letzteren Ausdrucks uud Auf einer Can- 
fusion UTissror Konntiusse ül»er diese Xaturprodiif^te. Viele 
sind unstreuig wirkliche KrHiikhiiitcn der Mutlcrorganisnion, 
in denen, sie vnirzeln, käunea also nicht mit Krunkheiten 
verglichen werden; die anderen sind wirkliche, EelTisUtüiidige 
Wesen, bei denen es fiir den Bpgriffder Selhststamligkeit keinen 
tJntersclüed macht, ob sie iiu Boden, oder auf andern Pflan- 
zen oder Tliicren «urzfln. Der Parasit, mit dem Sturk die 
Krankheiten vergleicht, ist eheu mir der imaginäre, den wir 
aus mangeluder näherer Keniitnias aus beiden zusamniensetzeu. 
ein Orguuisnius, der nur im andern leben kann aXa Inhärenii; 
diesem eich widerBprechenden iinagiuäreu Parasiten entspricht 
die Krankheit vollkommen, sobald wir sie in ähnlicher Weise 
zusammensetzen aua dem Leben und den Formen seiner Stö- 
rung. Wahre Parasiten, Euioznen, sind Orgiiuismen, keine 
Krankheiten, uud es ist für ihren Begriff als solche ganx 
gleichgiltig, ob sie die äusseren Bedingungen ihrer Entwick- 
luug wieder in anderen Orjranismen finden; die wesenhafteren 
Bedingungen haben auch sie ahgeBclilossen lu sieb selbst. 

Wir folge« dem Verfasser nicht dahin, wo er auch die 
Menschen in gleicher Weise als Parasiten des Erdbodens be- 
tmchten zu kijnuen die Müglichkcit hi udurchblicken lasst: 
denn es ist au sich klar, welche VerwecliBelung inuerer uud 
tiu»t<erer Lcbenübedinguugen hier /.u Grunde Hegt: sondern 
gedenken nur noch des Vorschlags, Krankheiten und Parasiten 
XU einem besondem vierten Reiche der Naturwesen zu vei- 
biaden, dem der Verfasser etwas Statthaftes nicht entgegen- 
setzen stu können meint. Wir setzen ihm aber allerdings des 
Verfassers eigene Behauptung entgegen, nach der die Kiauk- 
heiten die Lebensfumien vorscbicdeiier Geschöpfe sind. Wie 
könnten wir aber eine Naturgeschichte dulden, welche in dem 
«iuen 'riieile die belebten Geschöpfe als solche schilderte, und 
ihnen in dem nudern die ihnen sngeliürigeu Lcben»funneu als 
Theüe eines Ganzen cuordiuiite ' Wie weit sollte dann die 
Naturgesclii eilte ausgedehnt werden, da man Dreiecke, Vier- 
ecke, kurz jede rliumliclie Gestalt, das Ganze der geometrischen 
Figuren vicdcr zu einem fünften Naturreich versammeln 
könnte, und dies vielleicht mit noch mehr Recht, da ihr 
Wc««n ah räumlicher G«staltcu sie nicht so abhäiigig von 
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dem Tenchiedenardg gegebenen Stoffe erscbeinea ISisst, ale die 
Dffijaukbeiieu. die, ohne eine eigcnthiiinlichc Form Rufweisen 
^«u köunc-n. sich dci vuihimdcncn Funn des Lebens überall 

anpassen müssen. 
^L Ein Corollarium zu diesen Sätzen leitet danius die Uu- 
^^ogUcbkcit allgemeiner Kxaukheitcii all, die aus diesen Grün- 
den eben 80 wcd^ folgt, als aus vielen (inderQ. die von yer- 
sehiedenen Pathologeu aufgestellt worden sind. Mit der totalen 
Umwandlung de« I^ehensprocesses durch einen Parasiten, sfigt 
Stark, in eine andere von ihm geiierisch verschiedene Lebeus- 
form würde uothweudig auch der Untergfing des erkrankten 
Individai gesetstt sein. — THes ist ivenigstens kein Gegengrund 
jener Annahme, den» die Kranken sterben ja eben. In Wahr- 
H^t aber ist weder hier deutlich bestimmt, was totale Um- 
^Tndemng faeisst, noch haben Aiielcre eich darüber hinlänglich 
ausgelassen, was sie allgeraeine Krankheit nennen. Wir ha- 
Pl^n daruu noch sjiäter zu. sprechen bei Gelegenheit des zwei- 
""ten Haupttheils der Sturk'schcn Aniächt, zu dem wir jetzt 
übergeheu. 

Die Lehren von der Selbstständigkeit des Krankheib- 
^ffocesses heruhcn nämlich offenbar auf dem, was der Verfasser 
ent aus ihut^u beweisen will. Nümlieh darauf kommt ea au, 
ob die Krankheiten wirklich, wie vorgegeben wird, Wieder- 
holungen der I^bensstufen niederer Organismen sind. Ich 
will mich hier nicht darauf eiulasseu, ob es eine ia der That 
speculntivc Ansicht sei, die Mannigfaltigkeit und den unend- 
lichen Iteicbtbum organischer Gestalten in eine traurige und 
ermüdende Stufenleiter umzuwandeln, noch weniger der ana- 
tomischen Gegeurcdcn gedeukcu, die bereits von Andern hin- 
länglich gegen die angeblich continuirllche Wiederholung der 
nii-derea Organismen in den höheren geltend gemacht worden 
sind. Nur eine Hiichtige l^emerkung, um die Flexibilität und 
Willkür dieser üufiLltigcn Ansichten einleuchtend zu machen. 
Kiankheiten bind nach ^taik WiederhoLungcn niederer 
LebeuMtufen am höheren Organism us, weil dieser dieselben 
Kaehon in sich aufgehoben trägt. Absr eben, weil er sie in 
''Sich auigeliobeu trägt, scheint es, so würde selbst das quauti- 

I tative Vebemiass, das einseitige Hervortreten dieses Aufgeho- 

^^■meD noch keinen direct feintllichen Angriff gegen den 
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OrgaiÜGmus enthalten; vielmehr d»s würde die nähre energi- 
BC'he Krankheit seiu, die au dem Organisnms eiueu in Uim 
□och nicht aufgehabenen und asKimilirten Lehensprucess xu 
eetzen versuchte. Soiuit biLtten wir die Präsumtion für uns, 
duss die Auticipation emm h o her eu Lebenszu»taiidcs die 
Kniiiklifit sei. wenigötens eben sowohl, als die Wtederholung 
des niederen. Diese Anticipation zu tragen würde es dem 
Orguiiismu» präsumtiv bei Weitem mehr an Kraft fehlen, als 
die Kinseitigkeit wieder hervorgeLretener Mumente zu über- 
winden. Wir legen natürlich auf diese Einrede kein weiteres 
Gewiclit. — 

Eine andere Vorfrage iet sogleich die nach den allgemei- 
nen Krankheiten. Auf diese, die der Verfasser für unmöglich 
erklärt hat, scheint dennoch seine Ansicht nothwendig liinzu- 
fiihren. Beim wenn jede Krankheit nur der Widerspruch 
zivisclien einer eigenthümUchen und einer aufgedruu^nen 
puntsitischcD Lebensform ist, so wird die pariisitische , da sie 
alle wesentlichen BrschciuuDgen des Lebens hat, ofTenbar auch 
in allen Punkten von der nonmilen verschieden »ein. Denn 
der Verfasser wird unmittelbar zugeben, dass z. B. die Lebens- 
fomi eines Frosches, als Leben, auch in ihren kleinsten Nu- 
auciruugen fiir eine Froschexifitenz, und nur fiir eine solche, 
berechnet ist; und so jede; also werden sich z\vei in allen 
Punkten unterscheiden. Ist nun die Rbnchitis eine Wieder- 
holung der KuürpclÜHche, warum wird diese Lelieusform der 
Knorpeltische nur im Knochensysteme wiederholt/ KÖouen 
denn auch Bruchtheile einer Lehensfurm wiederholt werdenl 
Der Verfasser meine nicht, dass ich ihm den absurden Ein- 
wurf mache, der Mensch müsse ein purus putus Knorpelfisch 
werden, obgleich sich seine Theorie auch gegen diesen Ein- 
wurf nur verwahrt, aber nicht beweisend vertheidigt. Die Er- 
fahrung zeigt freilich, dass alle solche Wiederholungen dt-u 
Grujidcharnkter des angegriffenen Organismus nicht verändern; 
allein dies ku erklären, diese Statik zwischen aivei Lebensformen 
zu liefern, w&re eben eine höchst interessante und des schaxf- 
sinnigen Mannes würdige Aufgabe gewesen: er hat sie leider 
unberührt gehissen ; denn dass jede Lebensform der Thiore, die 
am Menschen wiederholt wird, unter dem Exponenten der 
Menschheit erscheine, kann wohl für eine prttcise Abbre- 
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'%'ijitur lies Prolileni». nber nicht für die Auflüsuug angcxehea 
tverdcn.) Wir vcrlaugeu uur, dsM, so ^ne rhEicbitische Kuoclieu- 
hildun^ das Ilvsultiit des KAmpfes zwischcu lucuschltcbcr 
Ossiücittioa luid eiivgeditmgcner Ivnoipcliischbildung isl, ebenso 
llcsultaie dpsaelben Kuni|({c8 iu Alieuatiuiien der übrigen 
Bildung ftuigczcigt werden könnten. Um in venvandlen lii- 
stiolu^clien Systemen zu bleiben: zeigen eWa Uaaie und 
Xigcl der Rhacliitiker ISwischeubilduiig zwistbwu meusclüiclien 
Formen und den llautbedeckungen der Knorpel^srhe:^ !Neiu, 
Koudem. wo Veränderungen vorlcommen, sind dieee allein De- 
ririidonen nicusclJichcr Bildung, durcli die Stürimg veranlaMt; 
der Pnrallelismus hürt Hier auf. Allein er dürfte der Tbeorie 
nach nicht aufhören, sondern die speciÜsche Differenz der 
beiden LcbcuBfunneu miisäte iu allen Organen eine Keihe rou 
Veränderungen bilden, die ul» partiale Funclionen für jene 
erste Differenz gelten konnten. Ut nun dies Allea nicht der 
ftU. 90 kann auch von einer Wiederholung niederer Lebens- 
formen nicht die Rede sein , sondern wir haben für jetzt als 
Resultat, dasa nllgeineiu« krtmUhafte Zustande eines Kuriers 
oft ia einzelnen Organen oder Verrichtungen subordiiürte Mo- 
difikationen hervorrufen, nie solche analog, odL-r, wie wir 
einstweilen zugeheu wolleu, identisch bei »ndern Tlueren als 
normale Einzelfunctionen vorkommen. Der übrige Coniplex 
der beiderseitigen Functionen iet aber gleichgiltig gegen «in- 
ander auf andere Weise beotiinmt; die giiuze Krankheit hat 
somit nur einen zufälligen Coincideiizpunkt mit einer noi- 
malen Lehenefoim. 

Wie sehr ferner der Verfasser bei weiter dctaillirter An- 
wendung ins GedrÜngc kommt, zeigt sich, indem er auch 
ICrankheiten der Krankheiten annimmt, jedoch nur in diesem 
ersten Grade. Mit gleichem Recht lässt sich dies aber ins 
Unendliche fortsetzen und zieht uns in olug völlig uuüherseh- 
liche A erirrung der Gedanken hinein. Es zeigt sich hier 
recht deutlidi, wie hypoKtasirt dem Verfit»>er der Krankhcits- 
process vorschwebt, schwankend zwischen Körperlichkeit und 
unkörperlicher Existenz, mit einem Worte: gesiiensterartig. 
Rechnen wir zuMiranien, duss Krankheit niemals die Lebens- 
form eines concreten Lebendigen ganz in eine andere umwun- 
delu kann, sondern dass. so lange noch Leben beetehl, auch 
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Kampf zwischen beiden ist, dnss also Diemals das parasitische 
Lebeu, als unt«r dem Exponenten des Mutterorgauismii» er- 
flcheineud, wirklich es selbst, ein wirklich coucrutcä werden 
kauu, BOndem nur eine e-vige Tendenx dazu ist: wie kann 
denn an diosein lutendirton , immer nur Werdenden , nie 
Seienden eine Krankheit entstehen, da nach des Verfassers 
eigener Definition jedwede Kranklieit einen lebenden Kurper 
roraiissetzt , in dem die anzugreifen de Lebensfurm bereits als 
eoncrcte Form vüllig ausgearbeitet besteht^ Hii?r ist »flenbar 
die Krankheit als selbstständig; lebender Körper gesetzt, da sie 
doch «ach des A^erfassers eigener Definition nur ein InliÜri- 
rendes ist. Ausserdem ist es sunderbur. eine Krankheit, wo 
«ie nicht als normale Lebensform existirt, als einen an sich 
zweckmässigen Process vorauszusetzen, welcher sie doch nach 
dem Verfasset nothwendig sein müsste, damit ein neuer ein- 
dringender Leben sprocess durch seinen 'NViderspruch gegen sie 
sieh als Krankheit constituirte. Nur Leh^nsformeu dea con- 
creten Lebendigen, insofern sie an diesem realisjrt sind, sind 
ja empfänfflieb für Krankheit; die Lebensformen an sich sind 
gleichgütig. Darum giebt es keine Krankheiten der Krankheiten. 
Ein neuer Widerspruch entwickelt sich unmittelbar ans 
dem Vorigen. Es wird nämlich späterMu zugegeben, da»M zwt^i 
Krankheiten A und B, die einen und denselben Körper he- 
trelTen, sich gegen einander ausgleichen können. Dies können 
sie nach des Verfassers Grundsätzen nicht. Denn sie sind 
beide Lebensformen niederer Organismen. Wären sie nun 
beide gleich, so wäre der Effect ilues Zusammentreffens die 
doppelte Intensität der Krankheit. Auflieben würden sie sich, 
wenn A ^ — B ; das kann abe» nie vorkommen, weil die 
höhere Lebensform A immer die niedere B in sich enthalt, 
also A = B 4- X ist; nun mögen sie sich immer purtial aus- 
gleii^hen, da sie doch Unterschiede haben; es bleibt immer das 
ihnen gemeinsame Elemenl doppelt zurück. Oder da jede nie- 
dere Lebensform B als Krankheit der liöbereu .\ gedacht 
werden kann, so kann ihre Summe nicht gleich Null sein: 
denn wäre es. so liesse sich dies für alle Glieder fortsetzen 
und das Eesultai wäre allgemein, dass rivei Krankheiten »ich 
aufheben, was der Erfahrung widerspricht, oder sogar, wenn 
A -|- fl = l», dass es keine Ivrjiukheiten gibt. 




"ReeatOBOo von Carl Willelm SixtVs Angeiueiner TaiLoVi^Io. 45 



Indessen kann diese Weis«, die Auslebt des Verfueers atu 
ihr «Ibftt ift M'iders]miche zu vernickeln, doch nur dienen, 
um et) zeigen, n-ic wenig die Hcgriffp derselbe» mit sioh rech- 
nen lassen, ohue sogleich umnüj,'liche Resultate zu geben. Wir 
baben noch bestimmt den Ort des Fehlen« uachzuweiüeii. Es 
Uc die Frage: wenn eine Lebensform an einem lebenden Kör- 
per ge«eutt werden soll, wie kann das zugehen' Wir stehen 
hier auf ätiütugischcm (jelilete. werden aber die Actiolugie des 
Verfiossers noch Bpäter beriiliren. Entweder esistirt nun die 
Lebeniffonn abgesoudert für sich uud befüllt die anders ge- 
iirteten Orgauismen (und in dieeer Weise scheint der Ver- 
fufiser sie oft zu fassen, mo sein Ausdruck unbet^timmt wird}, 
oder sie wird, au ein materielles Substrat gebundeu, durch 
Uebcrtra^n^ dic&ee mitgctheilt. oder de entsteht xuletzt zu- 
fiillig- In dfn ernten beiden Fällen kommt Organismus gegen 
Organismus in f.'onflict: es ist «u sehen, was daraus wird, 
Zuerst QUD ist Lebensform eine Vereini^ng allgemeiner Natur- 
triebe durch einen Begriff dei Verbindung; Naturtriebe sind 
aber selbst bestimmte Combi uationeu vou Urundkräfteu. welche 
letzteren sich immer nn di« Masse, dieser prupurtiuual, au- 
heften. Nur eine verworrene Rede kann datier vcm einer 
Wirkung der Kräfte uud einem Spiele derselben gegen ein- 
imder sprachen, wo keine Masse gegeben ist, der pruportional 
de inhäriren. Die dynamischen Verhältnisse der Kräfte, oder 
ihre Combiuationeii zu Naturtrieben künnen daher eben so- 
wohl nur in bestimmt gebildeten und in eich OTgauiiiirtCtt 
Massen fortdauern ; das t)rganische wird durch den. mecbani- 
schen Zusammenhang der Kräfte dauernd und unver^nglich 
geotacht. Im Samenkorn ist in einer einfachen erzeugenden 
Function das Verl^ltmss aller mcchflnisch Markenden Kräfte 
enthalten, welehe in ihrer durch hinxukummeude Reize in Be- 
wegung gesetzten Ent%vicklung die l'flauze hervorbringen. Der 
Naturtrieb verschwindet also auch mit verschwindenden Massen 
und Kräften. 

Daher können wir nicht übereinstimmen mit der wunder- 
baren ^jclbststäadigkeit, welche nach tätark dte Lebensfonnon 
als Krankheit <.Tluiltcu; »ic küuueu iiii'ht ohue eine ihnen ent- 
sprechend «ngeurduote Masgc »ein uud wirken. Wo ein solcher 
wirklicher materieller Keim in einer Umgebung lu seiner 
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Eutmcklung taugliclier Irrilmnente abgelagert -wird, da kann 
er seine LeTjeiisfurm entwickeln; wir selicn dies an der natür- 
lichen Zeugimg i wo aber die Wirklichkeit dieses Keimes fehlt, 
kitun auch die nichtexistirende Eiitelccliie niirht Wirkungni 
auf andere nusüben. Man könnte hier die .Ansicht durch die 
Behauptung zu etützen versuchen, dnss die Krankheit ein 
ideeller Organismus sei , allein dieser unnützer Weise auf- 
gebraehte Terminus ist selbst nur ein sehr unpassender Auf- 
druck für den Begriff des Orgauismus. Der erste Fall ist 
somit unmöglich. Nehmen »vir nun den dritte», wo die Krank- 
lieil uacli Art der generatio ».equivoca durch ziuÄlIiges Zusam- 
mentreffen mehrerer Vmstände eine Lebeiisfomi reproduciren 
soll, so ist erstens diese Coincidenz mit einer Lebensform der 
Krankheit ganz zufillig. Allein sie ist zweitens nicht einmal 
Lebensform, denn nach unsem obigen Princijiicn gitit die 
Summe der lledingungen noch nicht die organische Einheit. 
Allein da sich dieser Streit auf das Ungewisse Terrain der 
VntCTäucbuug über generatio aequivoca hinüberwilxeu würde, 
so lassen wir dies, und suchen ans dieser Annahme einen 
andern Grund gegen die Ansicht bcnsuuehmeii. Veranlassende 
Ursachen und ihnen puts|)rc<zhende Störungen können sich in 
unendlich vielen Combinat^onen mit einander verbinden, ein- 
mal ihrer Zahl nach, dann aber treten noch die unendlichen 
graduellen Variationen hinzu. Dies gibt uns eine schh-chthin 
uueudliche Menge verschiedener Lebensformen, da doch iu der 
Reihe der Natun^esen nur eine endliche Menge realisirt »ein 
können. Es werden also eine grosse Menge Krankheiten keine 
entÄ]»rechendeii Lebeneforraen finden, und der Satz des Ver- 
fassers wird nur für einen Theil richtig sein. Der Verfasser 
wird vielleicht antworten; eben diese Zwischenstufen cxistiren 
nicht, solche Corabinationen von Störungen geben keine Krank- 
heiten. Wir könnten diesem Machtspnich freilich die grosse 
Menge von Krankheiten entgegenhalten, ta denen es bis jetzt 
nicht gelungen ist. eine normale Lebenafimu als Pendant zn 
finden ; allein in der That liegt hier et\Tas sehr Richtiges in 
der Ansicht des Verfassers, das wir nun unserseits auerkcnneud 
hervorheben wollen. Es gibt gewisse einfachste Combinationen 
der Naturtriebe, worin diese fähig sind, ihre Kräfte mit einer 
griisserea oder gerlugerea Constanz wirken zu lassen, wäbreod 
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ciue TeriinderuDS dieser Function entweder Qur im Differential 
der Zeit besteben kann, oder doch mit grosser Beschleunigung 
entweder in diesolbe oder in eine andere ähnliche ComHiii»- 
tion KUüammeiisiukt. Sieht man die Einheit der Naturtriebe 
als eine entwickelte Reihe an, so wird sie eine Knotenlinie 
«ein, in Trclchor gewisse Glieder die Kraft liahen. wenn sie au 
einem Körper gtseWt eiiid. eine dauernde Reilu? von Zuständen 
hervoTiti bringen. Ist eins der Zwischenglieder gesetzt, so er- 
hall sich dies nicht, sondern derivirt sich nieder zu einer j*ner 
cj^ualttatiTen Eiuhciten. Alle Lebensformen wirklicher 'ITiiere 
sind solche Functionen; aber ausser diesen gibt es solcher 
Functionen noch mehr denkbare, 

"Wird nun ein OrgituiBuitis in einer seiner Verrichtungen 
gestört, 80 'wird dioa zuerst schwunkende DiiFerensen geben: 
consolidirt sich aber der gestörte Zustand, eo kann dies nur 
geschehen, indem die Thiitigkeit in eine Function zuriicksinkt. 
welch© einen bleibenden Zustand begründen bann. Hier mag 
«9 nun gesL-helien könnon, dass eine solche Function von 
Kräften getrolFen wird, wie sie tur dieselbe Verriehtnng an- 
derer Tliiere, gleichviel ob höherer oder niederer, normal ist. 
Alle Functaouen können nicht so umgeändert werdeu, dass 
ihre respectiren Veränderungen in keinem Uezug auf einander 
stünden: wohl aber zieht jede Veränderung der einen Ver- 
änderungeu alli-r übrigen jcdrracit nach »ich, welche unter 
einander in demnelhen Verhiiltniaa strhcn. wie im gesunden 
Orgajiiamus. Daher ist so zu sagen die Krankheit eine Deri- 
ration der Gesundheit, und sie würde selbst Gesundheit sein, 
■wenn diese corrigirende Veränderung im ganzen übrigen KÖr- 
{«r nicht in den meisten Fällen durch den Wderstand ver- 
hindert öder wenigstens vpisögert würde, welchen die einmal 
bestehende und der Voründerung uuzugUn gliche Masse des 
organischen Kuq)ers entgegensetzt. "Wo sie aber /u Stande 
kommt, bildet sie die kritischen Erscheinungen. Ilieraus 
erhellt Zweierlei : die Xothwendigkeii, dass jede Krankheit im 
zweiten Sinne allgemein sei, und die UnmügUchkeitj es im 
ersten zn sein. 

Dies ist unsere Meinung über die Ansicht des Verfassers 
im Allgemeinen. Sie scheint nns eine zufällige zu sein, denn 
me erhebt einen speciellen Fall, der unter den übrigen Ter- 
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schwindet, ziim Betirtbeiluugsgrunde der ganzen Krankheitea. 
Wohl mögen diese in einzelnen Erscheinungen uormato 
Lebensthiitigkeilen auderer Thiere äuchtig und scheiubur re- 
produciren, aher sie erlangen iliimit keine äelbatständigkeit. 
Der zweite Fall, den wir oben erwäbateu, ist uns zu uiiserm 
Resultate jetzt nicht mehr uoüiwcudig, wolü «bei werden wir 
ihn bei der Aetiologie betrachten müssen, 

Es liegt uns nun noch ob, nachzu weisen , was auf den 
Grund dieser Lebren hin von dem Verfasser für die einielnen 
piitholugiscben Disciplinen gethan worden ist. Hier kommt 
Zweierlei in Betracht: das pathologisebe Detail setbn und das 
Bingehen der Theorie in dasselbe. Mag es nun iinmeihin. eine 
Bestimmung der Weltordoung sein, dass organische Wesen 
nur zu Grunde gehen kiiancn. wenn sie die sich empüreuden, 
in ihnen aufgehobenen Lebensformen anderer Wesen nicht 
zu iihenvältigen vermögen, dass sie diese an »ich selbst reprt»- 
dudrend ihre ludividualität gegen eine andere verlieren: so 
berührt doch in jedem Falle diese Ansicht nur die begriffe 
massigen Gipfel der Sache; sie neigt die Gedankeube»timmung, 
die durch die Krecheinung hindurchblicken. 80II, ohn£ anzu- 
geben, auf welche Weise nie in der Eröcheiuimg realisirt wird. 
Dem Verfasser fehlen die Mittelglieder der Heaiehungen ; das 
Physikalische ist absorbirt in abstracte Bogriflsbestimmungen» 
und so geschieht es, daaa seine Lehre auf die tJ])Gcielh'n jm- 
thologischeii Probleme eben so wenig applicabel ist, als irgend 
eine andere, welche läugnet, dass in Naturwissenschaften die 
vollständige Erkenntniss der Erscheinung nur durch Vereini- 
gung jener speculativen Ansichten mit näher «der entfernter 
damit in Zusammenhang gebrachten mathematischen Theorien 
gelingen kiinn. In dem Detail, das der Verfasser mit grosser 
Umedcht und Eleganz zusammengestellt hat, ist es duhcr doch 
nicht niÖghch gewesen, den Bückfall in den gewöhnlichen 
jtuaammenhanglosen Inhalt zu vermeiden; die Theorie dcrreinea 
Nosologie geht unter in dem spröden, bczichungsarmen Ma- 
terial, dem Einliuss der Luft, der Kleid »ingsstücke, Essen und 
Trinken — Dinge, die nlle erst dann wisaenscbaftlicher Tnhnit 
werden können, wenn ihr mechanischer Widerspruch gegen 
die mechanische Seite des Lebens und der Kiufluss 3er darauf 
erfolgten mechanischen Differenzen auf das Organische, 
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dessen Ritckwirkungen unter allgemeine raathemaÜM^h-phyri- 
kaliach^ Gesichtspunkte wird gebracht worden sein. Diese 
UitU>lglieder »iud nun für den Verfasser weniger wichtig, da 
-«r überall unmittelbar einen Galciil mit Be^ffen fiihrt, wd 
rieh denn frcilieU vieln int«rc-ssante Blicke ibun lassen, deren 
Licht aber nirht auf dies umiselige Material füllt, deasen'^Un- 
«chädlichmachuug gleichwohl die eigentliche Anfgabe der 
I'nuds ist. 

Gehen wir zuerst zur Aetiolngic über, so stehen uns 
hier maachetlei wichtige Probleme neben einander, deren uatur- 
HiAsenschaftlicbe LÖsuDg die Aufgabe einer wiescnschafllichen 
Pathologie sein müsste. Zuerst jene Hauptfrage; unter welchen 
Bilgemcineu fonucn physiologischer Proresse äussere Einwir- 
kungen Voründerungen im Orgauisnius hervorbringen können. 
E« ist klar, dass im eraten Anlaufe alle Vemaderungen nur 
die mechanische Sphäre treffen und in ihr eine mechanische 
Differenz bervorbringeu können. Die Art aber, wie diese Dif- 
ferenz eine besondere üeHtimmniig des 0]:|rani&chen , als der 
lualitativen Einheit, veriirttacht. muoi« in der Foiniel der Zu- 

acnfiuuuug mechanischer Kräfte Hegen, die dem betroffe- 
nen Organismufl zukommt. Nun n-ird Niemand lüugnen, dass 
der mechanische Proces». der die Nerveiithiitiglteit vermittelt. 
das Centrura aller Gegenwirkungen im Kiiqier ist, inaofcm sie 
XU einer bestimmten Form des Zueammenhandelus verbunden 
und. So lauge daher in diesem Punkte noch nicht zur 
WisscDSchnft durcligcdrungen ist, kann von einer physikalisch 
b^riindeten .\«tiologie freilich die Bede nicht sein. Dennoch 
lieMte sich aus dem X'erhaltnisse der Naturtriebe zu einander 
und aus dem , wjia wir über die Form der Ner%'enthatigkeit 
empirisch gelernt haben, wenigstens im Gänsen und Grossen 
eine Andoutnug. ebeufalls nicht der mathematischen Gesetze, 
sondern der Formen aller WechsoKnrkuug zwischen dem Or- 
gsnifonus und der äussern Welt versuchen. Die« i.tt um so 
notli wendiger, als die Aetiologie «ugleicli die Grundlage der 
Pharm akodjiiamik bilden hoII, und wir leider zu beklagen ha- 
ben, dosB in dieser Wirkungsweisen ron Mitteln angeführt 
werden, die nicht nur nach luathematischeu Formeln, wenn 
wir deren hätten, unmöglich sein würden, uondeni auch schon 
nach leichten ätiolc^ischcn luductionen undenkbar sind. Diese 
Lau«, kl. S(MA«n I. 4 
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Aufgabe fällt aber tlem Verfasser aiu> der ßeilie der Prubleme 
IiinTreg; tleiin wie sich die Begriffe der Krankheit für ihn nur 
nach ahstrarl*!! idniilen VRrhÜltnissen hestinimeu, mit Aus- 
schluss lies ithysikalischen, so wirkeu auch Äussere Beile nicht' 
nach Maaagabe ihrer iiatürhclien QuuUtüten, sondern Dach den 
in ihnen nj-mboliflirten (jedonkenWatisiimungen auf den Orga- 
nieniuä. Eä würe z. B. dankenswertli gcwet^iOß, über die Wir- 
kung des Licht« auf den Körper eine physikiüisch begründet« 
Hypothese zu {jehen, oder wenio^stens einen Ueberschlag der 
l^hysikalisch möglichen Ein Wirkungsweisen aufzustellen, daniiC 
in Zukunft da» Experiment unter iliueu entacbeide. Statt 
dessen müssen wir uns begnügen, zu hören, dass das Lieht, 
bIb das vorzugsweise differenzirende Prineip und »einer vor- 
waltunden Hydrügenpolaritiit wegen in naher Verwandtschaft 
mit demjenigen System höherer organischer M'eseu steht, wel- 
ches für den individuellen Organismus dieselbe Wirkung hat. 
wie das Licht für den MiikrokoBinus. Wir wollen nicht ver- 
suchen zu analysiren, wie viel unhaltbare Natiiransichten sich 
hier %'ereiuigeu müssen, um für daa klare Problem: dass d&s 
Licht nnf die Nerven wirkt, einen dunkeln AuAdruck 2U ge- 
hen, ohne es zu tosen; doch können wir nicht umhin, zu be- 
klageiv dosH bei einem no g'eietreicheii Naturforscher doch jene 
dürre phantasielose tjchwärmerei noch Platz behalten kann, 
welche die reichsten Unterschiede der Erscheinungen in Hy- 
drogen und Oxygen, Contraction und Eicpausion auflöeeu 
möchte. 

So lüBt nun der Verfasser auch die eigentliche Aufgabe 
der Aetiülogie, /.u «eigen, wo die Krankheit und wie sie ihren 
AngrilTspuukt nimmt, nicht durch wisäcuschaftlicliu Erklärung, 
sundern durch ParalleHsirung der BegritFe. Krankheits- 
entstebung ist Zeugung, und da bei aller similaren Zeugung 
zwei Geschlechter gleicher Gattung und Art da sein mii:äsen, 
so scheut diese Lehre die Kühnheit nicht, bei der Genese der 
contasiÖsen Krankheiten die Coutagleu als das männliche, den 
organisirtcn Lfib als das weibliche Princip anzunehmen. 
Diese Ansicht ist sn belieht worden, d&8s wir uns dabei auf- 
halten müssen. Zur Zeugung gehurt nicht ein männliches und 
weibliches Princip. sondern Mann und Weib; es müssen 
Individuen sein, und zwar dereelben Gattung. Contagiuai alxjr 
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und mcnschlicIiGi Leib sind zwei so disparate Dinge, dass de 
nur höchstens unter dcu allgemeinen Bc^^nff des Organischen 
zusuiumf-'ugefosat werden kunnon. Soll nun die "Wecbflel- 
mckuug zwriecheii zwei Körpeni, die etich einander sonst gar 
nichts angehen, Zeu^ug sein, was ist dann nicht Zeii^rung? 
Sehen die Anhänger dieser Lehre nicht, dass «ugleich mit 
dieser n-illkUrlichen Auedehniing den Umfangs der Inhalt 
des Begriffs der Zeugung bis sii dem einfachen Begriffe der 
WechselwirViing vemiinilert und ahgeschwäL-ht wird? Oder ist 
etn-a die Miltheilung der Bewegung zmschen einem ruhenden 
und einem bewegten Kürper nicht auch eine Zeugung in die- 
sem Sinne? Der ruhende Kürper ist das empfangende weih- 
Hchc Priucip, der anslosaende das männliche, und so wie hei 
contagiiisen Krunkheitcn aus der Aii»teckuug kein neuer Or~ 
gaiüsmus, sondern nur eine Krankheit des Angesteckten ent- 
steht, oo hier kein neuer Kürper, sondern eine Bewegung des 
angesUMsenen, d. h. das mä.nnlicbc Princip hat sich in dem 
weiblichen reproducirt. Doch genug hiervon. Es läset eich nicht 
liugnen, dass gerade die Ksantheme und Ccmtagten es sind 
für deren Erklärung die Ansicht der Finhogenese als Zeugungs- 
proccss dem Anscheine nach viel ]dausible Leichtigkeit hat 
Es ist uns aus unsrer Theorie noch [nicht möglich zu erkllL- 
ren, wie die geriug»ie Mi^rige des Contagü die Kräfte des 
Körpers zu einer vervielfältigten Erzeugung desselben Stoffes 
disiMiuiren könne. Allein auch die Erzeugung« theorie gibt 
hier nur eiu im Ganzen bestechendes Bild, d^ im Einzelnen 
nicht Stich hält. Bei der normiilen Zeugung ist das küiiflige 
Wesen im mütterlicheu Keime als besondere Masse vonjehildel, 
da ja dos Eiichen nicht einmal in näherem Zusammenhange 
mit dem mütterlichen Orgonismun steht. liier ist also bc- 
«limmte Masse, die der Möglichkeit naili schon dus zukünftige 
Individuum ist. Träfe aber ein Kraukhcitssamcn als das männ- 
liche Princip auf den Organismus, so fände er nicht eine 
solche in sich bestimmte Ma^tse vor, die durch den Reiz nach 
ihrer cigenthümlichcn CJcsetzmÜssigkeit sich entwickeln könnte. 
sondern er muss die heterogenen Lehenükräfte so combinireu, 
dass sie hinfort ein ihrem normalen Prodnctc fremdartiges 
hervorbringen. Die« ist wieder unsere ubige Aufgabe, eben so 
ungelöst, als vorher. Hätten die Anhänger dieser Theorie dies 
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im ALge gelialtt, »o würden sie die paradoxere, aber einigermasseu 
rirlitigere Atislclit aufgestellt halten, dnss das Couta^uni die 
weibliche ZeugiingsiiiUÄse sei, die die inneren Gesetze ihrer 
Entwicklung in sich trage; die darauf einwirkenden Lebens- 
kräfte aber das männliclie Piincip, welrhes die potentielle 
Gestalt anim Wirklicbwerdcn hriichte. Doch wir fühlen uns 
nicht berufen, eine Ansicht Meitci auszuführen, die wir nicht 
gelten lassen kÖnncD. 

Ist es nun mit den Contagien bereits eo precar bestellt, 
deren Erscheinung doch gewiss dicae Theorie im Geiste de« 
Erfinders zuerst zur Evidenz gebracht hatj so wollen die Krank- 
heiten mit originärer Zeugung, dt-ren ohnehin die überwie- 
gende Anzahl ist, noch iveniger sagen, sondern der Begriff 
geht hier nnniittelbar in den längst gewöhnlichen über. Da» 
Uebertragen einer LebeoBfijnn auf die andere scheint nach 
allem Bisherigen unmiigtirb; möglich ist es nur, class die 
ästhetischen Erscheinungsweisen einer Kninkheit. die Krank- 
heittibilder, zuweilen eine iheihveiee Coincidenz mit natürlichen 
LebenBformeo neigen. Es ist hier unser O'biger zweiter Fall 
zu betrachten, Uebertraguag einer Lebensform vermittelst ma- 
terieller Grundlage. Das» diese ätattfindet, zeigt die Bastard- 
scugung. Allein hier sind in dem Samen auch alle Bedin- 
gungen gegeben. Ob eine Einimpfung anderer Flüssigkeiten, 
des Bhits u. «. f., ebenfiills eine partielle Uobertragung der 
Lebensfurm zu bewirken im Stande ist, müssen wir dahin- 
gestellt sein lassen. Die Beobacbtnngeu von Cabanis, sowi« 
die von den Hitutäccken nach dem Biss der Schinngen sind 
keine reinen Beweise, so wenig als Itoerhave's Fall im Waisen- 
hause; hier ist überall so starker Reflex auf die Imagination 
vorhauden, das» die Wirkung bei weitem eher paychulogisch 
zu erklären ist. Die Hundswuth hat der Verfasser sowohl in 
den pathologischen Fragmente» als in diesem Werke mit 
groBser Vorliebe und Umständlichkeit als einen Beweis seiner 
Lehre benutzt. Es ist ivnnderbiiTi diiMs er nicht bemerkt hat> 
wie diese Krankheit entweder seiner Theorie \viderspricht> 
oder ihr völlig glcichgiltig ist. Tollheit und Wuaeerscheu ist 
doch nicht die Lebcni>form des Hundes, sundern eine Krank- 
heit, an der er stirbt; Hydrophobie ist also gar nicht Ucber- 
tragung der Himdclebonsform, sondern einer Hunde- 
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krnnkhrit auf deu Menschon, nlao eine Sache, die gar nicht 
hierher gchiirt. 

Oies TOOL Wesen der ICrankheitscntstehung im Allgemei- 
nen. Wir vcrkeuneu die ^osse Masse bedeutenden Gehalt« 
und Inhalts nicht, der in dem wcitcrn Verlaufe der Actiologic 
mit vieler Gelehrsamkeit und fcuseluder Eleganz des Ausdrucks 
niedergelegt ist; allein dn unsere Besprechung dieses axa~ 
gexeichneteu Werken überhaupt nur der theoretischen Bohnnd- 
lung gilt, Ro haben wir mehr diejenigeu Funkte beni uszubehen, 
wo die Gnindansicht des Verfasser« nicht ftu»«ureiehen scheint. 
Uiea i«t bei mehrerou Aufgaben der Fall, deren Lösung d«n 
unmittelbarsten Bezug auf Theorie und Praxis hat. S. 1-13 
worden z. B. die Verschiedenheiten der Wirkungen schädlicher 
Einflüsse aufgeführt; es kommt also jetxt nach dem allgemei- 
nen BegriiFe der Pathogenese an die Darstellung der bestimm- 
ten Gesetze. Allein hier, wie in mehreren ähnlichen Füllen 
kommen wir nicht über eine gelegeotlichu unmutivirt« Zusam- 
menstellung hinaus, deren VoIlHtiiiiiligkcit durch nicht« verbürgt 
wird. So >ind hier uebeneinandergeslellt püteuzirandu und 
depotensirendc , örtliche und Allgemeine, fixe und Aüchtige, 
idiopathische und STmpathifLche Wirkung, ohne daes dennoch 
TOD irgend einer mehr als die ausserlichen Merkmale angcgc- 
hea sind, welche ihre Benennung veranlassten, ohne das« ftus 
dem oi^i^anischen Zusammenhange des Kiirpers und seinen 
Verhaltnissen gegen das Aeusscre die Möglichkeit dieser Wir- 
kungsweisen iiugemeiu und die bestimmte Stell»! ^° ^^^ }^^^ 
einxelne erfolgt, herxuleiten versucht \vürde. Reniht aber 
nicht gerade darauf in jedem speciellsten Falle die praktische 
Indicatiun. Prt^noac und Therapie, dass berechnet werden 
kann , ob nach allgemeinen Gesetzen ein Kiankheitsiustand 
Örtlich bleiben kann oder nicht, sympathische ASection sein 
kann oder nicht? Diese Gesetze bleibt uns die Pathologie 
schuldig; dem kundigen Verfasser n-ürde eine langjährige 
Praxis gewiss viele Beobaclitungen dargeboten haben, um diese 
Lücke anszufüllcn, wenn nicht um seiner lliconc willen diese 
Dinge ilim weniger bedeutungsvoll erschienen. — Ebenso be- 
friedigt wohl, was über den Einüuss der Constitutionen als 
Krankheitsanlagen gesngt ist, nicht ganz, und doch ist es 
Hauptaufgabe der Pharmakodynamik, aus den verschiedenen 
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Conetiiutioneu die ladicationeii zn verschiedeuen , 
Hauptwirkung eiustiminigen Mitteln zu ziehen. 

Zur Actioäogie müssen wir noch die Frage aieheii, wie die 
Kninkheiten im Kiirper gicli v*r*breiten, nach welchen Gesetze» 
säe theils Stiirungen ilersdhen Art lienorrufeu, also sich ver- 
Tielfälligeu, theile andere Erscheinungen, heterogene Svinptome 
verursachen. Diese Beziehungen der Krankheil als Krauk- 
heitsurenche hat der Verfiisser S. S99 auf eine wulü cbenfalla 
BU leichte äuseerliche AVeise behandelt, und was später S, Silj ff. 
über die fixe und vage Xatur, Über kriechende, springende und 
iibei^reifeüde Verbreitung der Krnukheit gesagt wird, hilft 
wohl nicht dem Mangel an Beetimmungen ab, unter welchen 
spcciclteii Befüngurgen alle jene VerhÜltTiissc vorkommen, 
Auch waa üher Metastase und MetaschBniati»nms gelehrt und 
nmsichtig geäiisHert ist, zeigt eineBtheüs die Mangelliaftigkeit 
aller unserer Pathologie und gibt audemtheils kein güustiges 
Zengniss fiir die entwickelnde Kraft der Grundnnsicht des 
Verfassers. Einer vorzüglich klaren und ansprechenden Be- 
lumdlung erfreuen sich In diesem Theile die Abschnitte über 
Einwirkung kranker iider gesunder Oi^anismen aufeinander, 
wo namentlich über die Contagien, zw-ar nach der Grundansicht 
dc8 Verfassers, gesprochen, aber auch ausserhalb deraelbeu eine 
Menge interessanter Gedanken mitgetheilt werden. Dankens- 
wert!) ist ferner die Zusammenstellung vieler Beobachtungen 
über das Typische der Krankheiten, obwohl bei dem dichten 
Dunkel, das über diesen Theil der Nervenphysiologic verbreitet 
ist, auch der Verfasser zu keinem Resiiltate gelangen konutc. 
Allerdings ist es aber für diesen auch nicht eigentlich l'roblcm; 
deuu da die Kranklieit alle Lebenserseheinungen hat, so hat 
sie von vorn herein auch den Tvjms. Dagegen verkennt der 
Verfasser S. 7'jI die Aufgabe der Physiologie, der es «iebt ob- 
liegt, mit Hilfe polarer Spannungen, Differenzirungen und In- 
difierenzirungen überhaupt die Periodicität der Lebenserschei- 
nuugen zu deduciren (deun diese ist vielmehr apriorisches 
Naturgesetz), sondern nachzuweisen , durch welche mechani- 
schen Kräfte in dem einzelnen Falle des Lebens eine Perio- 
dicität von bestimmter ZeiUibmessung hervorgebracht und rea- 
liisirt wird. Dies bestimmte Problem kennt der Verfasser nicht, 
sondern rechnet wieder im Allgemeinen mit Abatracticmen. 
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Die hiernuf folgende Aufzählung der Typen gcnabit, nicht 
durch SchiUil des Verfaasers, sondern durch die der WisBea- 
schaß, noch immer deu verdriesalichen inid widenvürtigcn 
Anbtirk einer indirectcn IVcrknupfung weit fmscinnndcrliegen- 
der Extreme, wo es der direct«steu Beziehung bedürfte, I>er 
eäebcnjähnge Typ«« >macht sich geltend', dem jährigen igoht 
ein Typ«8 de« Lebens paraUelt; dem monatlichen »gehorchen 
die Bildungaverrichtunpeni, der sieben tägifje «beherrschtr. Wie 
lange wird dem Pathologen nofh das Verhältnis» des mensch- 
lichen Organitintiis zum Uuivemini m solche wüste ungestalte 
Hexiehuugen xerfaliren müssen .' 

Der «weite Tbeil des reichhaltigen Werkes beginnt mit 
einer üarstellung der ürundkraukheitiru oder Kiemente der 
Krankheiten, indem dietie. wie dus Leben, aus vielen einfachen 
Zuständen zusammeugesetxt seien. Zustünde, welche als Wieder- 
holungen niederer Lebt-nsfonnen ungeaelicii werden, können 
auch sclbst^tüudig vorkommen, behauptet der Verfasser, dagegen 
höhere zugleich die uicderu AI)>reichungcu in »ich tragen. 
Z. B. Fehler der Magen- und Uarm venia uung kunnen allein 
atiftreten, da es Thiere gehe, die bloss aiui Magen und Darm 
bestehen. Die») Beispiel scheint die Unhaltbarkeit der Ansicht 
«hr klar anaudeuten. Welche willkürliche Abstraction ist es 
nicht, die ganie Lebensform niederer Tliiere auf anatomische 
Data «uriickzufiibren. Es ist eine wahrhafte Barbarei Oken's, 
von Thioren zu sprechen, die nur Dann sind; denn wenn auch 
anatoroittch sich nichts weiter entdecken liesse (und dies der- 
gesUilt einfache Thier ist doch wohl noch zu finden], so wäre 
doch dieser Dann, dadurch doss er selbstHtändig animnlinch be- 
lebt vorkommt, ebeu kein blosser Darm mehr, tinndcm etwas 
Weitere»", seinem BegrlS" uucIl Verschiedenes. Ein Gleiches 
t»t es mit der beliebten Eintheilnng des Lehens in vegetatives 
und animale». Einen ernährenden 'Iheil der Seele himl auch 
Aristoteles in Ptlnnzon und Thieren, schachtelte aber deshalb 
die ersten utcht in die letsteu ein, als wiederholten die Thiere 
die rflanacn. Das vegetative Leben des Thieres ist dadurch, 
das« es im Thier ist, ein wesentlich animalisch be«timmte8, 
kein PHnniienleben, ebenso wie das animalische nicht allein 
vorkommt, tKindern immer sich auf das vegetative gründet. 
Es ist &lsch, diese beiden »Factoren« so zu betrachten, als 
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hätte nicht jeder schon seiii Auderes au »ich. Daher müsseQ 
wir auch die Kintheüarig tier ürutidkrankheiten nach diesen 
buiileii BcätAudsüirkcu des LebeoN durchaus ftir uiizulä^g 
halten ; wie denu auch diese Grundlugc iu der apecielleii Kot- 
wicldung der Lehre den Vetfoseer aogletrh einestheils zur 
Fixiruug vuu Ziistäudeu alß der einen SphÜrc eigenthüin- 
liehen füJirt, die doch nur aus dem lueinandcrwirkcu beider 
eiitetehei». andereeits anstatt der Elemente der Krankheiten 
ihn wirkliclie Krankheitfu aufzahlen lässt, oder Zustäude, die 
an sich physiologische ReactioniusymptoDie sind, endlich sogar 
einige zusammengesetzte Symptomengruppen, bei denen die 
ürsnche noch im Hintergründe liegt. So ist als Beispiel des 
leisten Falls Ruminatiuu keiu einfaches Krankheitselement; 
führt doch der Verfasser selbst an, d»ss die Ursache dieses 
L'ebels uubokaunt sei, damit zugebend, dass ilim ah Symptom 
verschiedene Krankheitsprocesse entsprechen dürften. Nelimen 
wir aher als Elemente der Krankheiten Erscheinungen an, 
die sich auf eine unbestimmte Zahl hinter ilmen liegender 
Ursachen reflectiren, so stehen wir wieder in der SjTnptoma- 
tologie. 

AJa einfache Reactionssjnnptonie, insofern theils der Phy- 
Biologie, theils der Pathologie nngehÖrig, erscheinen Niesen, 
Husten u. a. f., wogegen Blutflüsse wieder bald als Symptom^ 
bald als eigonthilmliche Krankheit zu fassen sein werden. Die 
Betrachtung der verschiedenen Entmiachungen des Blutes und 
der Säfte bringt ein neues incongruentes Element in diese 
Reihe der Elementarkrankheiten; in ihrer (jualitativen Difle- 
reujt sind sie unbez\veifelt Krankheitaformen für sich, haben 
als solche ihre eigene Symptomatologie und stehen ausserdem 
in vielfältigen Bezügen zur animalen Lebcnsapbare , so diua 
ihre Stellung als Krankheiten des vegetativen SystemB sich 
BchwetUch rechtfertigen lassen möchte. Bemerkt doch der 
Verfasser selhBt, dass diese allgemeine Assimilation, die eich im 
tliierischeu Blutsysteme zeigt, den Pflanzen abgehe; nach sei- 
ner Ansicht niusatcn daher Blutkrankheiten zu den animalen 
gehören. Ferner finden ^vir Krampf als Krankheitselement 
des Bewegungssyatems aufgeführt, obwohl doch dieses System, 
gtreng genommen, nur für den Schauplatz gelten kann, auf 
den seine Erscheinung Rillt; gewiss weaigBteae wird ein groseer 
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Theü der Krämpfe auf Anonmlien der Ernährung iheils der 
Nerven, tbeüs der Muskelfascru beruheu; audcrt; Krämpfe wer- 
den Docb andere L'reacben Uubcu. Ks tritt hier, wie überall 
oben, die Frage nach dem Kintbcüungs^und ein, nach wel- 
chem nb4>rhaupt etwas fiir ein einfaches KraDkheit«element 
gelten soll. Die Kinicitung KU diesem Abschnitt setzt diesen 
Begriff keineswegs in ein deutliches Licht. Es fragt sich ror 
allen Dingen: sind Kmnltheitselcmente Zuetxinde und Praceese, 
die überall vorkommou müssen, wu Krankheit sein boU, ent- 
weder alle zugleich, oder nur bestimmte, niif geseteinäagige 
Weise einander RUSscbHessend ? Dass dies nicht der Sinn des 
Ver^Bssera war. «igt seine Au»rührung. Sind es also etwa 
diejenigen Formen der Thätigkeit, welrhe einzelne Funcdunen 
durch ihre Störungen ftnnehinen , und Ewar entweder durch 
alle Sturungen. oder durch diese diese, durch andere andere* 
Dies ißt Aufgabe der Symptomatologie und zum grossen TheÜ 
Inhalt dieses Abechnitts. Ausserdem ist aber liier auch noch 
ein uubestämnitcr , mit dem übrigen unter keinen Gesichte- 
punkt zu vereinigender Yonetb krankhafter Zuätaude gegeben. 
Was uns betrüA, so glauben wir, eine Lehre von den all- 
gemeinen Krankheiten konnte nur die erste nngedeutete Aof- 
gibe haben, und es gälte dann, den gesammten Inhalt der 
Symptomatologie als einen hesondem Fall darunter zu 8ul>- 
sumiren. "Was aber die Darstellung des Verfassers anlangt, so 
scheint ihm etwaii begegnet zu sein , was nicht selten geist- 
reichen Aerzten widerfahren ist. Das unbestimmte Drängen 
nach Zurückführuug der unendlichen Kniukheit«masse auf 
wenige einfache Bestimmtheiten hat in sich noch nicht zu- 
gleich die Kenntniss dn^on, als was diese Bestimmtheiten zu 
ÜBSScn sind. Man &eizt Mich vor, Elemenle der Kriinkheit, 
Grundkrankheiten aufzusuchen, ohne docb durch eine klare 
Abatraction das VerhältuLss dieses Gesuchten zur wirklichen 
Krankheit anzugeben; nur diese Beziehung eines Einfachen 
auf ein Vielfaches ist da. Daher die unbestimmte Angabe, 
durch Combinationen der Krankheitsclcmcntc entstehe die 
Kronkbeit. Durch welcherlei Combinotion? Und so geschieht 
es, dass unvermerkt die Geeammtheit dieser Grundkrankbeiteu 
nichts Anderes ist, als eben wieder die Ma»$e der concreten 
Krankheiten, nur in einer schattenhaften, abgeschwächten, 
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ztisaniuieiigezogeaeu Gestalt. Man Tgl. § S02 die SkiKzirung 
eines natürlichen nosologisohen Systems, um sich stii über- 
zeugen, däss e» giiiiz unmöglich ist, der »peciellen Pathulugie 
Doch einen andern Inhalt zu gelien, als den iter Lehre von 
den al^emeinen Kranklieitselementen, nur detailHrter Innsiclit- 
lieh der Aetiulugie und Symptomatologie, liei Verfasser hat 
sich über seine Aufgabe der Aufsuchung von Elementarkrank- 
faeiten doch wohl seihst missverstanden und statt dieser nur 
Tcrciufachte Krankhcitsbilder gegeben. 

Nach unserer Ansicht über die Art der Störung des Or^ 
ginüsuius durch einwirkende Kinflü»se werden wir ab Elenien- 
tarkruukheiten diejenigen tliierischen Processe bezeichucu, durch 
welche das Gleichgewicht der Functionen hergestellt wird. 
Nach der verschiedenen Einwirkungsart und ;Vngri1iBstelle der 
Schädlichkeit werden wir dann aus ihnen verschiedene Krank- 
heitsbUdpT erhalten. Daher gehören una Enlaündung, Con- 
geiitiim, Ausschwitzung, Ablagerung u. s. f. unter ilie einlnchen 
pathologiscben Kategorien, und ganz richtig haben die meisten 
Aerzte dies darau» geschlossen, dass theils alle diese Zustände 
in allen Theilen vorkommen können, theils alle znsammen- 
gcsetxten Krankheilen unangeseheu ihrer specifischen Ver- 
BchiedeuKeit unter diesen Formen erscheinen. Sie unterschei- 
den sich aber von concrcten Krankheiten durch die Symptome 
bestimmter Functionestlirunge« , die erst in den letzl«rn er- 
Hclieinen können, wo die abstracte, formelle Krankheit aicJi 
einen Sitr. erwählt, and wo ihr im einzelnen Falle eine ihr 
übrigens anfällige Ursache zu Grunde liegt, welches Letalere 
die symptomata caussae gibt. 

Woher kommen aber dem Verfa&ser diese Verwicklungen 1 
Sie rühren dnher, dass seine Ansieht von der Aueeinanderher- 
votltildung der Krankheiten eine irrige Anwendung der wenig- 
stens noch problematischen Lehre von der organischen Stufen- 
leiter ist. Das Nämliche, was der Naturphilosophie so oft, das 
begegnet dem Verßisser auch ; er construirt eine Reihe discreter 
Erscheinungen, anstatt eine Reihe von Formen, die allen Er- 
scheinungen zu Grunde liegen. Deshalb scheint nns denn 
endlich auch der letzte Theil, die Verhandhmgeu über Classi- 
fication auf sehr bedenklichen Grundlagen su ruhen, deren 
eelbst dem Verfasser nicht en^ehende Unsicherheit sich in 
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dem etwas weit«(^lücliti^cn Hin- uud Hcrreden über Möglich- 
keit und Printip einer Closseueintheilung der Kraiikhetten 
abspiegelt. Uastueicliend sclieiaeu uus zuerst die allgcmeitica 
fietTRchtungcn über die Art der Verbtndtmg der Element« su 
bestimmten KtHnkheitfifonnen. Das geuetiache Gesetz, die 
CotnbinatioDBtlicftTie, haben wir «lien sehon in seinem wesent- 
lichen Mangel betrachtet, dsss es nämlich die Orgnue höherer 
Thiere »Is Wietierhuluiigen derselben bei oiedern Thieren in 
ü^end höherer Poteni: betrachtet, und dennoch für diese höhere 
Potenz dieselben Beziehungen zu andern Organen in Anspruch 
nimmt, die für die niedere galten. Dies kann sich aber bei 
der Entwicklung der Tliierreihe sehr geändert haben, und 
eine Sympathie, die hei einem uiedcrn Thicr zviischen A und 
B bestand, hut hier aufgehürt, und besteht nun eine andere 
zwischen A' und C. Hieee Verliältnieee sind folglich der ge- 
nctificheu Methode iiicomuicueiurubel. Wuü d»s Gesetz der 
polaren Association der Krank heitselemente betrifil, so ist Po- 
larität im Sinne des Verfassers eigentlich _nichts als Wechsel- 
wirkung, und die Untnuglichkeit dieses ganzen, leeren, dürf- 
tigen und nichtsätigendcn BegrÜTe» zu irgend einer Entwicklung 
geht am besten aus des Verfassers eigenen Untersuchungen im 
ersten Bande hervor, wo er nach vielen Betrachtungen endlich 
selh«t gesteht, dass sich diese Polarität unter den Händen zu 
Nirhtti verfluchtigt. Bas Gesetz der Sympathien endlich an- 
langend , 80 läge in diesen eigentlich das einzige mögliche 
Princip jede» Arrangements. Allein der Verfasser begnügt aicli 
mit gelegentlichen, die Sache nicht erschöpfenden Bemerkungen. 
£• ist ein Hauptpunkt, den wir besonders hervorheben müssen, 
diM die Tbeile des Kürpcm nach verschiedeneu Katego- 
rien mit einander in Beziehung stehen. Alle Theite sind zu- 
erst Molecule, organische Atome, zu einem Ganzen der Con- 
tigttit&t durch Cohäsion und Spannung in einem bcitimmten 
AggregatzuBtande verbunden. So stehen sie ganz einfoch in 
mechanischen Beziehungen, thcilen sich ihre Zustände nur 
nach chemischen und mechanigcbcn Gesetzen mit, und zwar 
ohne bestimmte KJchtung, bloss nach der grössern uder ge- 
ringem Leichtigkeit, welche der Aggregatzusund an jedem 
Punkte darbiL'lel. Diese Molecule aber sind zugleich Producte 
organischer Tliatigkeit und reflectiren somit ihre Zustände 
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unter sich nucb diesen orgauificlien Ziutanunenhiin^n. fn 
dieser lUnaicht süid sie zuerst Tkeilo von Gen-eben, deaea 
überall gleiche morphotische Kräfte sa Grunde liegen; sie 
pflanzcD daher ihre Zustände fort nach hietiolo^echer Conti- 
nuilät, welche die Contiguität der Molecule durchkreuzt. Diese 
beiden Sympathien sind ulso dem Begriff nach unterschieden. 
Aber (irowobc treten nicht rein auf als solche; sie sind ver- 
bundeu, combiiürt, determinirt zu Orgauen. So kommt ver- 
schiedenen Geweben durch die functionelle Einheit wieder eine 
Communication ihrer Zustande zu. Hier ist es nun gleich 
eine interessante Fmge, me weit Affectionen eines in ein Organ 
eingehenden Gewebthciles, durch Stümugen der FunctioueD 
des Orgaus veranlasst, sich andern, nicht zum Organ gehiirigen 
ThcUen desselben Gewebes uiitthellen können, »o daaa die 
Communication aus der functinnellen Reihe sich auf die hi- 
sdogene tische reflectirte, — Endlich haben wir Organe durch 
Combinntion ihrer Functionen zu allgemeinen Lebenstrieben 
verbunden. Alle Organe der Ernährung z. B. kommen über- 
ein in dieser Einheit des EmahrungsgeschäfteB ; es fragt siel», 
wie weit erstrocken sich die Verhältnisse dieses Triebes auf 
die nämlielien Theile, insofern sie z. B. unter hifitiogenetischen 
Beziehungen mit nndeni Theilen stehen, die nicht der Ernäh- 
rung dienen? Es ist hier nicht der Ort, dies weitet ausKu- 
fiiliren; ich wollte nur verJeiillichen. wie die Theite des Kör- 
pers unter verschiedenen Kategorien zu einander in Sympathie 
treten können. Macht sich also nach dee Verfassers Dar- 
Stellung der Pathogenese eine Störung zur Central st«rung, so 
gruppiron sich die consecutiven Störungen nicht peripherisch 
darum, wie im Kreise, so dass Alles in einer Ebene bliebe, 
sondern wie in der Kugel sind die einzelnen periplierisclien 
Tunkte auch in gnnz verschiedenen Ebenen möglich. Daher 
gibt es gar kein Princip für eine reihenartige AuistcUung der 
Krankheiten, sondern die nämliche Krankheit bricht in eine 
Vielheit von Zuständen aus, zeigt überall Anknüpfungspunkt« 
und Keime für mannigfaltige Hebel, die mit der ersten 
KraokJieit durchaus unter keine gleiche Kategorie zu setzen 
sind, sondern in die verschiedenartigsten Reihen ausweichen. 
Metasch ematismen aller Art, die wir so häufig sehen, spotten 
aller natürlichen und künstlichen Classificationen der Krankheit, 
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indem sie thatsächlich den Ueber^ng einer in die andere 
seigcn, die nacU keinem Frin^-ipe stetiger Anordnung etwas 
gemein haben köuueii. 

Die Rinclieilung, die der Verfasser nun gibt, und die sich 
im Ganzen von den schon seit lauge darüber consoUdirten 
Aosicliten nicht eutfenit, Ue'bt auf einseitige Weise die Functio- 
nen als Princip des Fortschritts heraus, ivas den UebeUtand 
gibt, dass unter einer Function bald Krankheiten eingereiht 
sind, die durch diese Functionen bloss ihre Krisen machen, 
bttld andere, die iu ihnen ihre Ursnchen habend, auf andere 
Systeme ihre Folgen übertragen. Die epecicUe Tlierapie gleicht 
dicK dbstracten Yereinzeluu^ea dadurch uus, daes sie in Ah- 
scbiütlen über Ausgänge, Folgekrunkheiteu, sowie schon in 
der Aetiologie den fälschlich fixirten Krankhcitsprocess nieder 
in Fhis» hringt, seine tausend Hinweisungen auf ganz ver- 
schiedene andere Zustände zeigt. Dies kann die allgemeine 
Classificatiun nicht; hier erscheint jede Krankheit, heraus- 
gerissen au» ihrem orgamsrhen Ziisammcnhnngo zwischen nur 
»wei Gliedern einet stetigen Reihe auf eine miwahre und 
UQ praktische Weise eingeschlossen. Ich hulte diiher jede 
Classification der Krankheit^en für unuütK uud hinderlich, und 
diejenige Anordnung für die beste und speculatirste, welche 
uns am Icbbuflesten und anschatiliclisten nach allen Seiten 
hin die Möglichkeit der Ueberginge und die continuirlichen 
Bcxiehuugen erblicken tasst. Wirkliche lebende Individuen, die 
lliicTC, zeigen an sich ihr Claeseusystcm als wahr auf, indem 
□ur die gleichen Arten sich begatten, alle Bastardzeugungea 
aber nur ein vorübergehendes Dasein haben ; was aber in 
einem andern ist, nie die Krankheit, das hat kein Wesen, 
keine Gattung und keine Art und würde, gleichgiltig gegen 
jede Störung, im Uebergange zu allem Möglichen hegriifen 
sein, wenn nicht die iniuianenTe Harmonie des Organismus 
eine Regelmäsaigkeit seihst in Heine Stürungeu brächte. Da 
nun diese Harmonie nur die Zusammenfassung jener Sjrmpa- 
thien. nicht aber ein Classensyatem ist, so ist auch fiir die 
Krankheiten nur jene Anordnung, nicht aber die der Classen 
möglich. Auch RaumiigureD, die nur in einem andern «ur 
Wirklichkeit kommen, erholten keine Gattungen in ihrem 
Wechsel, sondern das r^iläre Polygon geht uuiuittelhar 
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durch seine imoiidlich Icl&men Seiten in die krununen Linien 
ülier. 

Ich kann dahwr uicht, wie der Verfasser mit Gauh, in 
der Hoffuimg schliessen, dass die BemiihuDgeii um. Classifi- 
catiüu der Krankheiten endlich doch einmal ihr Ziel erreichen 
werden, sondern vielmehr in der andern, daas eine Zeit kom- 
men wird, wo wir dieses Bediirfniss nicht mehr fühlen wer- 
den. Allein wenn diese Zeit konimeu soll, ao müssen vorher 
gar viele schwierige Probleme der Wisacnsiihiift zuganglich 
gemacht werden, ein Werk, zu dessen IJefurderung wir zwar 
nach Kräften Alle das Unarige beitragen soUen, dessen end- 
liehe Erledigung wir aber voraus fühlen andern glücklichem 
Oeschlechtem überlaasen zu müssen. 
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Pe rerum naturalium cognitiöne qulqui bene' mereri cu- 
piunt, ii saepisHime aut suppeditatis aut subtractis aut alio 
denique modo mutatis conditiombus, e q^uibus quacsiTae rela- 
tiüue« pendent, ambiguam renim naturam insidiis ila quasi 
fitandulenter structis captitare cognntur. Neqiie est (luamobrem 
id vituperes; per fas enim ac nefas in rerum extern arum pro- 
ftigationem insilieudum est; atque virium uaturalium iufestum 
impetum qui crudü nvertere docuerit remedio, majora prae- 
etitisse jure censetur, quam qui iudoctae artis contemptum 
unam ruinae cunsülationem amplectatur. Neque tarnen quum 
nihil sit in istis quod vitupcres, nihil etiam est quod desideres; 
Irigida enim est evcutuuni admiratio. quoruni nou intellectu 
est ratio nascoudi. His igitur experimcntorum artiticiis. ut 
fiuppleret , quae deficer«nt . in auxüium seinper vocata est 
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doctrina mathematica. At vercor equidem, ne conoessa omni 
evidentiao mathcmaticae fli^it^ite iiihilo ttimen minus in bis 
ipsis ardbus reraauseriut complura, iiuue ab autiquiflribus, qua 
eraitt ingenii ralliditate atque astutia, Iq ptitestatem calculi 
redig^reatur quidem felicissime, nee tarnen aut eo inrenirentur 
ordine, aut e« demoiiälrnrentur notiouis acumiue. ut inwUigeie 
cupientibiis otnnino siitiafiicerent. Neque de ns statim loquor. 
de quibus diu trartata lis perfeclani principiomni co^iitionem 
adhuc dcsidt-ntri siguiHcat. seJ Inüus, quam quis in illu dc- 
moustrationuin rignri; »piiiHtUR sit, expertendi quaedam atque 
pcriciitaadi consuetudo patere ^idetur. Etenim ad ea, quae 
in analysi gcDCtuli pru)iouuiitur. siuiulatque auimum att«nd«m. 
&ub«titutis m fonnula« diversis niugiiitudmum voloribue atque 
cvolutis. quae ind« obortae sunt, functionibua , eroi saepe 
theoTcmata concedes, qiine npqni> cxspcctari antcn posscnt, 
oeque iu volia eeseut goomotniG. Haoc pericUtandi inetUudus 
quum multa praeclare iiiventa prae se ferat, quibus minorem 
prucedendi concinnitatcm uherrime resarcit, niaximc haud 
dubie cavendum est ue vilium pretü eam exisliuiemuti oporam, 
quam omnium seculurum viri ccleberrimi iu ea a]ip1icunda 
collocaverunt. Sed qtmm foitiores expansis ita velis vento uti, 
qniqui ufflabit. atque ad iiuTarum rerum iuveutiuDom dcferri 
ndeamiis. erit rtium refiigium, quu loco nobi» Epitnethea 
quadam industria oblectatis, quae reperta eunt jam dudum, 
reperire itcrum atque cecognuecere liceut. 

Philosophica rerum mathemnticarum priiicipia quum a 
multis noTiflsimo tempore tractari coeperunt, nolui huac tram- 
item eequi, quia qunc in generc vidcantur esse venssimn, 
applicitu soletint esse difficiUima; atque epcravi distiucle cir- 
cumscHptis ar^umenti 'tluihue facilius aliquid me praestiturum 
eaae, ac si paleutom iiilinitiimqur> problematum arenam sparsis 
aliquot opiniouum floscuU» cuopHrlurus frusU-aueo laboro de- 
fiatiae«ier. 

Suscitata primum cur^-anini lineaniTn roiisideratione, etiam 
nunc, po8tquam ad doctriiiae arithmeticae priucipia revocari 
cDcpit. aualysis infinitorum omuem virtutem suum atque prae- 
8tantiam in illustrandia putissimum relationibua geometricis 
oKtendii. Fa<:ilit8s autem illa, qua reperiuntur infinite pturts, 
quae reperieuda suut> inveoiendi »olertiam aliquantulum im- 
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minuisse yidetur atque maxiine quidcm in bis ipsia geomctri- 
carum rationiim dcmoustrutidiiilxis ma^ä miigiaquc ilcpcrditur 
illc cuostnictioituin iiexus, qiii ad comniensiintndas magaitu- 
dines ia simtio deBCripUia, functitinlbus ejusdcm spatÜ utitur. 
Dcductus altquando ad lelntiuno« Ulos, quac iater Linea« rectas 
ourvasquc ntquo superficies planaa et ciirvatos intercedunt, 
opeiam dcdi multiplicem, ut invenirem formulag, t^uibus ratio 
computandi ilbis mafjiutadines magia cum priiicipüe geometri- 
cis rongnta reddereCtir. Neque taliH molitus id prae ceteris 
gpei^tabam, ut aut infinite parvo anxie evitato, per lougiores 
ambageü, duimnüdo aritbmetici calculi spociem illae moutiren- 
tur, pro^ederpr, aut noiidum inventoruin inventione multitu- 
dini tbeorematum aliquid adjicerem ; sed erat boc potii^simum 
in Toti», ut nullo adbibito forluito artificio perimetrus, area«, 
superficies et cubaturas coriiorum ex ipsorum compage atque 
«tniiiuia, originem atque evohitionem seculus, repeterem. La 
apbacra vcrbi grati« facile est videre, omucs diinensiones et 
secundi et tertii »rdini» fuuctJonee ncctssuriu eesc nidü; neque 
ttiuiL-u ])lacuil eas per exhaustiones ireperire, vel difierentüs 
aumpti» infinite parvis. PaTantur enim utraqud metbodo, 
quibus possessiß non omninö oblcetetis: €eri enim poteet, ut 
Bumma evidentia sJnguliB calculi ducendi partibiu non dcsit, 
desideretur autem vel maxime, si earundcm partium nexum 
uno ublutu persentiscere oupins. 

Magna igitur molitns exigua adeptus sum. Contimit ODim 
nonnisi id, ut usitatisaimas formulas illas, quas diff^rentiis in 
iufiiiitum sumptis, iisquc in integrum icstitutis asai^quimur. ad 
prima aritbmeticae elenienta revocarem. De principio infinite 
parvorum quaniris pemnüta jam disputata sint, tameu illus 
calculi duceudi cousuctudines nondum ad eam evidcndain 
»tt[ue pura])icuitatcin rvditctJis esHc opinor , quiim adipieci re 
Vera possunt. Aut euim suppositia partibus infinite parvis 
iccTudcscuut semper objeclioucs ülac, quas commemorare super- 
vacaneum forct, aut reducto ealculo ad analyticiie functjuiium 
translbnnationet!, quo more eu res institut». est a. Lagrangto, 
ArbogflStio , Krampio aliis, vi^rcor nc cxplicntiones explicitü 
minus ctiam perspicuae evadant. Tcntavi igitur, ralculum 
iustitutire de cuiiiiuuu ips», atque evitavi discTetanini dtJlbreiL- 
tiarnm adminiculn, quibus in infinitum diminutiti denioiiBtratio 
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uti solet; sitnul Tcro etiiiin iHani evidtmtiu« tiirbatioueni aveiti, 
qnae ex confiluutiuui mnguitudinum omissimie ar restitiitione 
]»ndet. Xequfl in Ids rebus uullo usus kuhi ojtenipto. Elcuim 
jitm Wnllisiu» nliquaiifln endptn ajj^essuB fcirmularxim qua» jit»- 
|>oiiBni psrtein aliquani mveiiit, iiixiw iiidiictioDibus, in ([uarum 
looum coinputationem ipsam Hubstituemus. Sed veitiendum ad 
«inguU. 

Data Progression« anthmodc» primi ordinis, cujus primus 
tcrminus = a, ultimus = ip, uumonis tcrmjivonim = n, summa 

tcrminorom ommura exprimitur per '£-i^^, Siinplicissima 

ntqii(> (iri^naria quasi seriea ea dici potest. quae a valure initiHÜ 
H«4)uaH uihilo incipit, Quodsi a primo tpnniiio ^ U ad secnu- 
dam ^ a progretwuio eadem tibi adjicienda est differentia, 
qu»e int^T spcunduin ac tprrium tprmiiius intercalata est, Bive 
qnud idem est, k! seciimlus temiinus Requalis est ipai dilfereu- 

tiae, »ujnma hujua seriei transit in ionnulam ^. Pcrspicuum 
lutem est, quum iii fonniiln 

Bulla fiat diS*ereuttiie inenlio, Lniic fomuiUm valcro propositu 
qualihetcunique scriei differeutia. dumnuxlu eum Jleratini ca- 
piendu rc veni aliquaodo ad teriniiiiim nliqucm d^vcnia«, qm 
aequalis sit niliilo. In aerie i^tur ita coutparata hi iutercalan- 
tur in infinitum inter liinos tenniiiftH valores intermedii, cre- 
»c«nte It^rminurum iiumeru difTcreiitia iiecessurio in iiifimtum 
diminuitur. iluudsi nunicrum terminorum re vero infinitum 
rase statttamu». quantitas ejusdem diifereutiae cvaucscit onuiis. 
Atquc liüc loco »tatim ab iuitiu ea. munebu, qmic de nomine 
Hummationis, quo in »equcntihue utsT, proponenda sunt. Donec 
eaim uunierus terminoruiu discretus est. aummn arilhraetica 
•empor indicari potcrit aiuncris: aucto ^cro tn infinitum uu- 
mero tcrrainorum ipsa fit infioita. Proptcr inexh&ustam autem 
Lpartitioniim, qua« in sp miscipit, paticntiam, unaquncquc magni- 
"tudo re vera est lorminorum innumerorum congerics. quao 
nihilo tarnen miuus determinatisüimo virrumscripta est ambitu. 
Linea exompli gratin omni^ ronndcrari potest ut liueolariun 
infinite parvarum, proptprcncjue iunumerabüium summa. In 
quibus lüngulis. puncta geumetrica mentiti«, si erigas ordinatas, 
L»li*. U. 8«krin«ü I. 8 
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aecundum cujaslib'et prof^easiouü leges crcHcentc«, habeliis 
Hummiim otuiiium terminonim expresttam per cougeriem infi- 
uitam linearuiu. At ca nou est eeiiei uontnie xigiiificario: noa 
autit diacreti tcnuiiii, non sunt puncta, in qiiibtu siogoloe 
ertganttiT ordinalae, eecl est linea, cujus totus trucluii continum 
pcTcurritur alia liuea, a uulla mu^itutUuc uwiiie ad finalem 
nliquem %'alorcni roiitinuo udaurta. Nccessario i}fitur Cüntinuue 
»criei summa, st breritatia gratia hoc uouiiac utamur, expri- 
meudu vat per plauum, per uream. Si in linea a altem 
quaedam liacu b couliuuo ductu, uormalittue eitu pntducHtur, 
&rca dcscripta sifniiüt-'atuT morc sollto per ab; id qiiod tnioime 
denotat, effici aream illnm toties cnpiontlo b, quoties in altcni 
fitetore a unitaa computatiouis vontine&tur ; Red exprimit potius ' 
anam descriptam enm cbsg, in qua omni» Ijuea normalifi ad 
punctura quodlibet liuui»? « ^antl^m 3L>inper «slfindat longitu- 
diiicm. Significat igitiir nf». quomtMlo descripta uit area, et 
quomodo describi possit. Hoc facUe comparatur cum noetris. 
Si enim in liii«a a a1ti?ru b non coustantt*, seil vnriabili, utque 
uuifomiiter quidem crescente valore produciiur, fonnula doccC 
aream dcscnptam arqualcm esse t-\, in qua ad quodvis puuclum 
baxeos a dimidia ordiunta h pertinet. Est igitur liaec fonnula 

^ ;_. ^ nou summa terminorum diserctomm, ued «gnificatio 

et valor ejus area« georaetricae, qua«; trescente linea descri- 
bente inter Umiti^a L-t i// cfficitur. Hnec aufficiant ad dcter- 
nüuaudam aotioucm eummAtionie, quod nomeu otiamei non est 
proprio eituäu accipicudiLm, t»iui-u nou minus idoncum esse 
puto, quam appcUationom diffcrcntiaruin , usitatam m omni 
analTsi atque usurpatam persaope, quo loco d« differentiis 
sermo e8s<? non possit. 

Simpliciasima hujue seriei exempla geomctna et pharono- 

mia praebet. Scilicct geometrice formnla i" = '^ «ignificat, 

trianguJum dimidium esse paraUelogramma; phoronomia autom 
per eandem formulam commeusurat spatium quod corpus 
aequali acceleratione a niliilo orsa tempore n suppeditato per- 
currit. Si enim ij est ccleritas finalis, n tcmpus ab initio motus 

pnteterlapsum. sequitur ex formula ^ = '-—, Hummam celerita* 

tum, h. c. spatium, quwl corpus simpltci arcelerntione motuin 
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tempore percurrit, dimidiam casc partt^m ejut) apatii, quod, 
celeritate finali ab initio aequaliter cancesea, idem corpus trano- 
egiMct. NotionuiQ niochanicftnim in putAxa analysin iutrottum 
«tti ab Ulis Titupcrandum »od c«sc ccneefun, qui ad numoro- 
iTim abslractorum relHtiones detenninaudas linearum trigono- 
Tiu'tTirnnini siibsiriia non aspemantur, e ro tainen csso piito, 
scquentiii lintliiuelict^ tnictiLri, licet tjuliiititutiii notiutiibuii tein- 
poris atque celcritatis facilior formiilanmi intuitu» pararctur. 

Paueas tatitiini ati^uo facülimas quidem coiiimomoro primae 
fonnulae nostrae applicadones, qiiia i]uae piogrestiiononi primi 
ordinU scquuntur variabilium lungcitudiiium acccsaioQpa, eim- 
plicioriliu« geoaietria« cotistruftionilius non resiatimt. 

QuaeratuT verhi gratia r^unnta Rit area cirruli. Effi€i haec 
potest duplici niodü. aut cuim radio per quattuor quadraat«« 
rtrca centruia voluto. aut circuto qui>(lum central! nullius 
IDBguitudiuia ita seasim expanso, ui valorem finalem assequa- 

pnipoeitae areae perinn'triim =2rir. Fuciainus priori loco 
circtimvolTi radiuin, fixa altera extremitate, per arcrum tpr; et 
Mptamus in ipso radio r abecissas /j, i/, V', quae abscissae 
ndiolos praehchunt arcuuni smülium, qui omncs ciindem 
anguloiu tf> claudunt, sc. ftp, ^'^. Deecribit «aim quodlibet 
iii r punctum ciTCum%'o1uti euodom arcntn, sei sumptura in 
iolo, qui est aequalis disuntiae puncti a centro- Scctor 
igitur circuli. cujus arous *pr, nimma contin.ua cat arcuum 
.^0, ^p, tfif' qui (leeoribuntiiT nidiia äUCCSHsive cxeBCenCtbus 
iter Umites i>t r. Siiinma tenniuorum, i. e. punctorum imde 
ordiri posaunt cjuamodi arcuA, aoqualis est radio; igitur eector 

SS S =^ = ^^~ = -^. Et facto ip = %jc, area circuli tota 

= Trr*. 

Ex nltcrn suppo«itionc, quac eodcm tedit, crescit peripberia 
nullius dimcnsioiiis in modulo cresoentli =r usque ad valorrm 
finalem =2;rr. ondc aequa)it«r ^ ^ .-rr*. Area elliptica ita 
potest coDsideiari ut ortum eme dicjiniua ex cirrulo nullius 
dimensiünis «xpanK» ad periphnriain 2 na lei a est axia major 
dimidiua], spd progrcssani in modulo l>, unäfi 2 = jtab. 

Superficies convexa coni perpeadicularis, cujus dimidius 
ad apiccm aiiguluB = ff, summa est circulonim innumcraW- 
ium, qui in latere coni dfiscribuntur crescentibufi ita a nihilo 
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radiolis, ut valor tcnninali» cnrum sit ntdius baseos circtilaris. 
Quia tot sunt pcri()Wria.tt, quot aiint piinrtii in latero com, 
crcBCimt railioli ut abocitisue in Uteri' /, ount igitiir ^, ^', ß" 
= k »m fp, X' sin ip, X" ÖD tp, usque ud vtilnrcm üimlcm 
i sin tp :^ r. Modulo igicur posito n^l est summa radialorum 

5=!^ = '^^. Et quia /an^s^r. erit 2jr^=,-rr/. 

Quin igitur superficies cum couvexu «»l dimidia pars va- 
loris tcnuinalis 'Inr pro Diodiil» /, nrit ctiam nequali» timdio 
termino acriet, i. c. = irr, in eodeni modulo aequaliter pro- 
duclo; acqualis igitxir convexac cylindri, cujus radiug aequalis 
diniidio radio baseoe conicae. Idem valet de con» dotTuncato. 
Faciamus enim f et r radios spctionis et baseoB detruiicati, 
et / latuB cjusdcni ; erunt rttdioli p -|- O, g + A sin tp, q -^ i' sin tp 
cet, Valur 6iiidifi f + ^ ein tp = r, et / sin tp ^ r — ß. Suinnia 

igitur ,.n, modulo ^ = /p + /« ?^ = / [g + 1^) = ? (^') . 

Etiam lue -y-^ medius est tcmiiuus seriui radiolorum. 

Sed ab his »impliciorlbus formulonun npplicationibuä trans- 
eundum est ad cubicarura nuignitudiuum camputationeti. Quum 
vcro plana, e quunim fluxu continuo crcsrontc cubatiira cor- 
ponini rG])etendM uKt, e dupliLraUi lulerum ratione augeautur, 
nec(3Gsarium est, summatiunem inntituere seriei, cujuh tcrmini 
quannis coiiiinuo fliiaut, duplicata tarnen ralione crescaut. 

Propoaita igitur est, ursa <i niliilo, äerie» quantitatnm. cou- 
tinuiit accessionibus, uulla düFßreDtia awägnabili creecentium, 
quarum binae quaeque immediate se excipienteii smit ut qua- 
dimtu mu^itudiuum, seriera arithmrticam simpticem contimiam 
et ipäam. conetituentium. Ex coiitinuo quautitatum fluxu 
depromamus tvrmiuoa aliqitot: 



4 
.1 



n-a 



I 2 3 

0* X* y' s* «* B« itf* t)>' 

ijf esto valor ünalia, radicec autem 0, x, y, z . . . sint in nm- 
plici ]>rogres8ioiie aritbmetica. Quaeritur quauta ait sumina 
ejus aeriei = ^, datu modulo ==7). 

Qula rndices progressionera arithmeiicam constituunt. 
additis biuis t^rminia 0^-0, x -i- w . . . quorura exiiouentcs 
loeale» aualogttm situm indicant, eandem seniper eummain 
coQfitantem efHcimus =: ^. Quodsi ad datam seriera ^ eandem 
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scriem ^ invurso lonniiioniin ordiae iiditaniiuf, atque iiu|iplea- 
kinu» producta diiplicHta <'arum radicalium, qiiarum distanriae 
ab «Iterutro seriel termino reciproce aequales suüt, hitbeljunuif 
in »erie1>us: 

0« X* t/ s« «• e« »" ^» = « 

tOtp 2xto 2yo 2«w 2uz 2i>y 2«>2 iipü ^= 2S 

0« w' »' «» *' y' a:* 0* = 2« 

summ&m tcniorum tenuinonim qui in cotumuis verticiJibiu 
dispositi sunt, ucqualciit seniper quadrato i//*, Uudc quuudo n 
cät uumerus terimnoium ideüciuc culimmarum, est 

Patet aut«n ex nntiira spriei mdicnHum, itnutnqiuiHque pro- 
ductutn TW, tfc »wse formae tf [ip — if). Qiiamobwm facillime 
[institui potcst sumninticj eerici S. Abit cnim quod sUtim ipso 
vides, in summaiii uuiui>r«nun trigouulium, quurum priinus 
est Ü, index tennini ultiini = n — 1 ']. 



•) Ponaoiiu oitinpli ^ratU * = 5, crunt prodnom 

T > — yi = " . [5 — Ü"l = . 5 

X IV'— Zl= ' ■ 15 — Ij = 1.4 

M {1^ — wi =£ 2 . |S — 2) = 2 . 3 

p {^_ (7) = 3 . |5 — 3) =3 .2 

« (^ _ jl) = 4 , tS — 4J = 4 . 1 

, (^_ ,-; = 5 . 5— 5) = 5 , 0, 

Hooc »umma i°ittir iCa disponi poterit: 
O.6 = (l-H0-t-W-+-«-t-0 
-l-I .4= +1 + 1+1 +1 
+ 2.3= +2 + 2 + 2 

+ 3.2= +3 + 3 

+ 4. I = +4 

+ a.i>™ +0 

S =0+1+3 + « + 10.. 
H] namcri suot triKOOBl^a iiUiaa pormaii«iit trigouules, quaatocaaMiue di- 
TÜore toßnilu omneK LermitLi «iiiiitl divii>i in coutiniiOH truiBtiunt. E»t 

«iit«m pro contiauQ fltucn una^aaeqne colarona verticalU = ~-, et qui« 

per eandein »upponttioneui i^ ^ n. = — . Sei il/ bomm oolamnaram per- 
CBiTit omoea T&InreB intor Umitt» et v. Eu ut summae coluuißarutii sicL^u- 
bniBiBiat -^. y. y«et. UodeS^y, etS5=£*. Uinc breviori ctUm 
■tb pioporitio nuHtra prol>ittur. eme r*«=Jnii/». Cctt-nun poniptcauin 
est, etiam Bummaiii - c(i(l»m inodo «MO nniaeriiiii tTigoDulom, qno htec 
alten boioidi. 1^ oet namente p>Tau]id&li8, id quod de scqnenübus simili 
nitioa» VBl«t, ita uC summao ci;utiiiua« putCHtatum omnium ad formtilss 
oumeronuB fiporatoram rof^rri possint. 
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Formula autem numerorum trigonalium a primo tennino 
= 1 iiicipi«ntiiim exliibet gunnti&in ^eriei ueqiie atl tenni- 
num n 

~ 1.2.3 

In hoc fonnula est — —^ — Eumina progrcssionis iirithmeticae 

simplicie, primi termiDi ac (liSerentiai^ = I , Quae si Btatuatur 

a aihilo ordiri, substituenda eet formula uoetra J^ = —-. Pro 

altera fonnula« parte "T nobis acribendum est ' ■ ' ■ "^ , quia 
nostra serie» a iiihllo iucipiens uno teriaiuo summatorio brcrior 



est- Quuniam vero 



= -s-, e«t n 4- 1 ^ i/i ; fonnula 



i^tur trigonalis rommuiiis pro continuo termmorum fluxu abit 

. Unde, quia: 

22* + 2Ä=«t/'' 



inhanc: S^^ et 25 = ^\ 



= 711/^* — 



WV!'' 



2) 



3 ■ 



Samma igitur quadrutorum, quae continuo fluxu a nihiln inde 
usque ad valorem ali<iiiem finalem aiigeutur, aequalis est terliae 
parti valoris finalis producd in eodeni uiodulo scu numcro 
tcrminorum continuo. 

Ex hujus formulae consideratione complura commodissinie 
repetnntur de cor|>oruiu rescctiuiiibu». Quum euim nip* »umma 
contintia Bit nrcnrum iuuumcrubUium, quae parallelae iiiter se 
sumi poäsunt in linea n, dici licebit n fp^ uniim<^uod([uc corpus, 
cujus acctioncs ad nxim aliquem n npplieitae atque pnrnllclae 
eaudem semper aroam = ip* offeruut. Oinnia igitur corpora 
bac rationo constructa, v. c. parallelcpipodn priematica, dividi 
possuQt in treti parte« aequules, ^, ^ et [IS], quarum binae 
congniae. tertia incongrua. Figiira praeditae sunt partes illao 
pyramidali vel conica, collocatae autem ita. ut alterius cuugruae 
apex basin tangat alterius; contermiui enim r^ppriuntur in 
Serie noetra triplicata 0' et tp*, quorum prior termiuus 0* 
aream nullius longitudinis nulUuoque laUtudini», i. e. apicooi 
corporis dgnificat 
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Demonstratum hoc tbcorema jam ali antiquis ast de 
plismat« tri1at£ro. N«c tameu Lrilntenim tnntum prisma in 
rotigni<>n(f>8 pYTamidf-s binas. tertiamqut? UujiliL-iLtam incon- 
gruam dividitur^ inulln cnim trian^ili signitiCAtio inest in for- 
mula i(^) »ed uuimiciuoduup prisma quacumqu«! baiii polygoua, 
ciiculari, plliptica utitui, in Irinas disspcatur pyiamide» vel 
cono« Tel coi]>ora alio quoltbet modo ab apice iucipieutia, 
quorum utrumque in baiii polygou» (-tirporis propositi, »ed 
opposita altenim alteri tlirectione, aediücatuni est. Äccedit 
auU^m Urrtiuio aliquod corpus, uotae 2S, cujus fubricu tüta ex 
fomiiilis Inrulcntissimc pcrspicitur. Etenim ah initio 8«riei 2S 
spectatur tenuinus 2 0.t^, iieque aut simpticitcr, aut (i*. ita 
ut Qcque ab uiigulo solo, iieque üb apicc corpus ordiatur, sed 

ctiala, cujus latitudo nulla, longitudo vero. (si i^* re vera 
quadntam formam liabet) ^= 2 1;-. Oritur autcm uocunda cor- 

ris dimcnsiu atquc efficiuntur axcuc, crescentcs aeasina, 

qoaruta maxima t«miinum eeriei 2.^ medium, acU. Z, aequat. 

Hoc igitur plaiium dimidia parti est baaeos cur[)üm propositi. 
Infra himc tcrminum diminuitur series fartonim, quibu« effi- 
ctebatUT lougitudo arearuiu «ijcuudum dlroctiuuum cnatiie ini- 
tialts, angetur autem latitudo, donec priori evanescente corpus 
iterum ferminetuT crista = '2>fj . (l, aequali priori, sed trans- 
verse coUocata, Taiigit autem quud ex fonnula vide«, crista 
inirieKs 2(n/; planum terminale altcrius atque apiccm altcrius 
corporis JP; crista fiualis autcm iuverso ordiuo idem prucbct. 
Bi sccstur corpus propositum parallel» directione cum ban, 
enint areae corponim npeitae ut 7»', m*. 2 nm ; iu media 
aut«m aldtudinc corporis proposili rationcs sunt S* :S* :2S 
= n«;R« ; 2»». 

Proponnmus exompH gratia prisma trilatemm, cujus basia 
trigouum rectangiilum nequtcrurum. Exhibebit Lllud pj^ramidcs 
btnaa ejusdem et altitudinis et bascos; trigonum autem illud 
si ad fotmiim quadratam redigatur, effecti quadruti latus aequale 

erit diniidiae hyputenusue ^= -^. uude crt«t!i corporis 2S lougi- 

tudinem ipsi bjrpotenusae aequalem piaebisbit, id quod coofir- 
matur figura. In prismat« baseos quadratae corpora 2 6' dis- 
creta specuntur. utrumque crista lougitudinis i/; iisum. 
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Eadcm plane viUciit de cj-lindro. Unaquaequc enim rj- 
Hiiilrus ilisseratur in connn hinos aequales ut eungruo», üinguloa 
in Kingulis bnsibus circulanbiui ita acdificutos, ut alterius apex 
alterius periphcriain tangiit. Tertiiiß cyliiidri 8{!Ctar cognoscittir 
fnrmula nostra. Scüicet coiistnns cylimlri resecti area est 71 if)*. 
Singular igitur coliuimuc acrifi 2Ä sunt 2.t {bk), Ist [ry) ceu 
Igitur ab iniüo erista corporis nostri est es: Stt^, atque ambit 
utnimquc S semicitcumforcntiam biascos cylindricae, id qnod 
comprobnt figur«; crcscciites uutem utriueque ä* areac aequalcs 
auDt areis elliptioiB, cujus axes rariii sunt circulorum, qui na- 
Bcuntur t? conis ^ cadem altitudinc detruucatiß. Crista auteni 
tonninalis utriuttquo S ilt^rum est ^ ti\(.i, aed declinavit ad 
latus per gradus (nrcularoH 90. 

ConuK igitur lerlia pars est cyKndri, cimditinnibus ceteris 
paribus descriptae, quarn cubaturam ipsa etiam ftinrmla appli- 
cila facilc invenimiis. Efficitur enim conus eo, qund planum 
circularp uulUua lUnu'näiouis di-scendcndo in altitudiiie a Va- 
loren! !r\p* adipiscitur. Erit igitur coqjus comcum mmma 
arearum circularium in moilulo a atque ad terminimi ultimum 
710' Bnmptarum. Igitur i^ = J^«i/»'. Eodem modo pjxami» 

cujus basie f, altitndo a, est '^. 

Eadem rationc commt)di68im<' detruncati coni cubatnrn 
reperitur, quam aubtracta yarU: dirlicicuti; a cono toto in^'enire 
UHitAtum est. Esto cuim q radius sectioni». r baecos inlactue, 
k ftltitudo tnmci, Radiuli areanim dcsccndcutium babeut immes 
partem constantem p, et praeteren continuas accessiunes iotcr 
limites et r — (i. Quadrata igitur sunt formiie : 

e' + 2 e« 4- «• 
e'4-2ey-Hy« 

e* + -2 e 2 4- -» 



quorum summa pro mndulo h est 

= /. pt 4, 2 <, (^^^) + 4 A (r« ^ 2 f e -I- e«J 

atque conus ipse detruncatu»^ -J-rrA f(r + p)* — rf]. 



)« siinimiB contlnnonnB; 
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Ma^nitudo ephaerae cubica iluubus motliH inrenitur. Etenim 
efficitur primiun co. quod aupcrficiea 9i)ltaenia uullius ilimen- 
sioiüs extrorsam undique aequaliter prupagata uunciscitur va- 
lorem finalem, aequnlem »iipcrficioi sphaerae propositae = 4;rr'. 
Modulus expamlentli ual mdiuü; ijiiot enim in eo ptmcta, tot 
»t »phaerae auppriicipB concentrirac. S>unima igitur omnium, 

spatium, quml progressa sphtiera loinima cfficitur, = S* 
= ^fn/j* = ^r ■ 4r' ;= |r*, ac sphaera =^ J irr'. 

■Sed haec cuhatuia depf-mlft a siip^rfioie 8phaerni>. üuac 
n uon data esset, corpus spliaoricum ila commeiitiuriirßiQiui, ut 
circuli maximi ordiiiatus omnes in diametro aonnalcs quadra- 
temus. Productiim enim ex ;c m siunmaui i^uadriiUruiii. qui 
Bont nidiuU tjuadrati arcaruni ciri'ularium inter poIo» :^phaeTae 
conlentarutn, cubicum cJum ma^itiidinem praebet. Sed quoiüam 
OTilinatae circulares qnadratae iion ita crcscunt, ut rodicee 
PTo^ressioncm tiritluncti<:a]ii cutistituunt, quaeritur quomodo 
summa exhibeatur, quum formulae noatrac disertc cunditiuncm 
illiuD cxpoätuteut. Sed quam quacUlict y* aequalia sit x {d — x), 
habetax eummu per fonnulam trigonaliuni. Valorem finalem 
abMissn z nanciscitur = rf; modulus puxtilionmn est cadcm 
diameter, qma totidcm acquatioiies y'^«{rf — z] summandae 
•unt, quut jxuncta diaiiietri binas eeparare poeaunt abacissas. 

Qiuure summa productorum y (d — fj>}, x[d — z) eat = *~ (= S\ 
= — ^ ^H et apliacra = J/rH. 

Eadem tatioue segmculi sphacrici maguitudo, data altitu- 
din« ip«JU9 />, atquc tadio spbucrac r computatur. Quia umm 
est acqualis producto ex num. jt in summam ordinatomm 
quadratanim , quae eapiimtiir in nltitudinc se^enti, sig:nifi- 
eemUB eam per ^ ^ /<. Vulor terminalis ordinatamm «et 

y'=A (d — A). Igitur :S*h=dAl (0 . . Aj —/t2*{0 . . .A) = -*- 
— JA* ^ A* jy 5-|. Uude eegmeütimi uphacricum 

=««•(4 -4)- 

In «llii»i e»t : i/' = — • r (2 o — r); et euppositia Bupponea- 

dis fumma qutulralarum ordinatanim hemiellipaeoa, in axe 
majori : 
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^^=sÜ..[2fli(*)mo(f. 2a — :S*[ar] m. 2«]; 
indc quia valor teirainaliB alisciesae x = 2a, erit 

Quae fonnula multlplicaU per 37. exhihet tnagnitudinem cor- 
poris cnnoidifi, quod cllipsi rircum axim 2« volutu oritiir 
=:j;i«5'; (juod igitur aet^uat duas parte» trientee cylindii 
baseoa Jib'*, ultitudims 2u. 

Suirnnntio Dtdinalanim in parro axe aumptanim offcrt: 

■^ (j) = i*"'- Est enim 

a* 

y' = -jrt (« [2 Ä — «]) el idoncis supposilioiiibuH factis : 

- tj/*) = X» ^^ * - f*' """'■ 2 * — ■^ (') """rf. 2 Ä] 

Cor]>u8 i^tuT ortum ellipsi circiun parrum axim voluta, est 

In parabola ijuum sit 

y* = 2pz, 

erit eumma ordin. qundrr. arcus ftbieiMae x ^ ipS (x) ^pg*. 
Quodsi Begmeutuin areae paraboHca« terminatum per chordam 
2 y Tolratux circa nxim paraholae , erit carporig inde orti 

nottguitudo =^ nps^ ^ "^^ . 

Oriatur corpus conoidee circuuiToluto circa axim segmento 
areäi: hj-perbolicue, cujus abscismi ucqualis «xi principali dimi- 
diato, == M. Cul>ic-a igitur hujus corporis magnitiido eel siuunia 
ordiaatarum quatlratariun abscissite Oy multiplicata per Ji. Ha- 
beiaus aut«m: 

y' = ^[*,2<, + =r)] 
y (y) mod. « = ^ [2 oi {ar] mod. « + J (ar) w, o] 

= f- [«' + !«"] 
= \pu\ 

Sed abaciBHae a oidinata quadrata est -^ [2 a H- «) ■ a ^ 3/>a. 
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Hinc snbstituendo x/*:=Apa fonnula eradit 2* (y) = ^ y' a. 
CoFrpiw igitiir conoides est = ^;ray^. 

Rcstnnxiinus hiinc compntationcm ad conditiones epe- 
ciales, geiicralis fonoula est, quod statim ijise videa: ?ri*(y) 

^«1— [aar* + J**]). qui valor congruit cum eo, qui aiimptU 

ditfcrentiw tniaimis obtinetur : - ^ / ^^-^ [2ax -\~ n^ dz. 

In centro h)'p«ibolac c erigatxir recta, parallela et a^qualis or- 
dinatae verticali ab axi y; circa ciuam lincam ejusdem ordinaUc 
arcufl hypcrbolicvis volvatur. Orietiir corpus cylindroidcs, cujus 
■basis circularis superior radium exliibobit = (i + r, inferior => a. 
Bcquirenda est summa orditiHtarutn quadmtanim a linca pro- 
po«ita ad conTex)tat«m nrctis ductanun, quaä si dicamim r, v', 
t", erit 

et summa eamm ioter limites « -|- et a -^ x, [ad quod x 
pertinet y] est: 

Corpus ipsum ^ rr p^ (Jy* + y^')« 

Sed veDiendum est iid sumiuationeiu terniiuoruQl conti- 
nuorum, qui secuudum e&poaeates elevntiores ciesGUjat. Pro- 
pouatuT igitur scries cuborum coutinua, ab initio =0' ad ra- 
loien finalem ^ tft' crescentium. 

Eet igitur 

«* ar' y' . . . e' fo* tff* s= i' 



w* 



y» a:* 0» = 5». 



Summae columDanim verticalium sinjfulae iunt = i^» — 3a:' (V— *) 
— 3s [iii^i:*. Haec fonuula autem 3*' (^ — ar)-f-3«(^ — «)' 
evoluta praebet: 

= 3ari^* — Sj:'»^. 
Additis ergo ad 2^* producti» omnibua formae Szi^' — 3 r* ij!/ 
habebimua cujuavis columnae vcrticalis Bummam ==t}f'; li. c. 
2y + Sprod. [;h«V* — 3*V] = niff*. 
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Sed pro moclulo n et Taloit finali i^ est 5(3t0') =:3i^' •nSi.x) 

Ergo 2 2"* -h Jn^' — ;n/y»=i«i^^ 

2^' = 2fti/<' — |ni//' 



31 



;£» = 



«V* 



lisdem couditioailius propoüitum eme statuaniug aeriem 
biquBilruticain 

fl* r' y* . . . r« M* tp* = ^' 

0* tu* p' . . . y* aH 0» = S*. 

üt igitur sumniae siugiilanim colimmarum aint != i/i'', supplende 
DUJit [iruducta fijrmae: 

4 X» (*^ — «1 

Ra;' (i;> — «]« 

Kec tarnen oportet ea omni« evolYcr?. Suföcit formulu 6^' 
[^ — a)'. Sumiiin «mm producturum «' [}p — a-)' trigonalis 

est; acqualis mcilicet —^\ id quod facile ex antea disputatü 

colligäs. Hinc . 

Sed haec formula 5(6t*[^ — x]*) evoluta prncliet: 

2»!/)* — 3m(/*' = — 55' 
5 ^ = »a/,« 

Hac formula biquadratic« uti possumus ad coinmensuran- 
dutn voliuiien cütpurU, qucid arcti pumbolico z voluto circa 
taogeDtem In veitice ita delruncatam, ut sit aequalis ordiuatae 
arc. s, oritur; cujus corporis igitur latus est u.rcu8 parabolicus, 
CoiiTexitate versus axim corporis spectante. BaBis ejus e&i nx*, 
si X est abec. aic. s. Ex aoUtis computatiooibus per differen- 
tias minimiis corpus est ^ ^ stx* y. Cognoviiniis ex aoquatione 
patabolicd, ordiuatas a taii^eiite :r, x', y, esse ut quadratu ab- 
Bciüsanua iu eadem taugente, j/*, y'*, y"*. Opus ctit summa- 
tioue Tjrdinatarum »juadratarum quae euut ut y*, y'*, y"*. V'alo- 
Kem finalem adipiecüur .r' = x, moduliis i.TC6cendi est ordinata 
ab axi = y. Hnbebimus igitur eunimani biquadratorun), qaoruni 
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ultimum y' est ^ ä*. Hinc est y5* ^ ^yi^' = 4yi». unde 
corpus couoidcfl = {i(^*!f' ut suprn. 

Ex hU cQmputationi1>us, quus molestiun es&«t ulteriiis 
a«cribci'C. fncile vides summafl dignitatum omnium eas haben: 
pro inodulo =n Mi'=;.^ni/' 

n2* = Intp* 



IJ1 + 



Y »v*"- 



8i &ciamu8 n =^ l^, erit ij/2^ ^ — -p-r V'" ^filPtiip. Hae 

foimulae enim ita omnee constnii posennl, ut niodiilnDi n seu 
tp cim »illerem US ut coagerii'in pürtiuni iiiiiiinmruii), in quibus 
imgnlis =dtft, ut in punctis lineac absciasarum uppHcitae sunt 
ortUuatae. quibuti anibitus areae vel summa secumlum aliqiiam 
functioucm moduU eignificatur. 

Si summaada eet series. cujus teimini eeciuiilum simplicem 
quicleu progTeBnionem iirithmetiaim nugeutur. st-d cuuütantem 
aliquam magnitrulinem contiuent, Bumnia tcnninorum a + Ü, 
a+ X .... eril pru muU. « ^ 

an +'^; et (si t/. = n) = ^ [(0 + «)• — «']. 

8i eonintlcm tcnninorum quudiata adtlenda sunt, ciit 
2> («, V) = »ö' -f in<i2' {ip) -h 2' (t/)] 

etfliM=i;' 5^ (fl. i/*) = i [(^ + a)» — a']. 
Pro tcrtii» potwtatibus hahebitur 

= na* +lna*tfi -\~na}{'* ~i-^nfp* 
et posito«^^, ^ (O) V)^ i[(V'~l"'''*^~"']- 
Omnino Z' (ö, V) = j^-ir [IV* + "]"*' —'>"*'J- 

Sed ab bis sunuuib dignitntum deftcendendum est ad 
^mmmaa ru<licalium. Uuae quuni direcUi coniputatiooe aegio 
inveniantur, facilis tarnen aporitur via considcratiü transfonnH- 
tionibue wricnini propositaruni. Etenim quum tp* ass (y'J*, erit 
2* summa radiaim quadratanim seriei i"". Deecenditur igitur 
a fonuula ^tft' ad {tfi*- Pari modo BUmma radicum quadiuta- 
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nim seriei Z* ^^V»' orit ^xff' = 1*, et siuuma radiciun seriei 
^i/j* r= 2' est = ^i/j*, Humnm railicum seripi -J tfi' ^^ S' est 
:^^i/«'. Gx hifl facile colligitur. suinmas radicum quiidrat&rum 
e di^itatilitu dupUc»ti expnnentis eo exhilieri, q^uoil exponente, 
addita anlcR unitate. dimidiato, effecta |K>te8taa per Tecena 
obortum exponcntcm lUviditur. Eni igitur 






m+l 



Ip t ■ 



Fafiamua esponentem tu aummae propositae esse = 2. idooque 
S\tp)* = -'{'^)' crit summa radicum quadratarum progressionis 
acitlimeticae simplicis 

Eet enim eumma simplicium, 2' = ^y/*. Exponens igitur 2, 

addit^i uiiiuite diniütiatur, = |, atque potestas effecta i^' per 
novum iUum «xponenteiu dlvidltur. Ilaec igitur est fonaula 

Suinina ladicum tenianim eorum tenniiioniiri , quorum 
di^itates sextae summatae i:fiiciuii.t ^ i/»', aequälis est ^ ip*, 
summa radicum terriamm ipaonim ciiborum, quorum congenea 
= !</;■', est JV'*; atque ex liü et eimilibus colligitur esse 



5*(i^i'" = 



n +i 



m + 2 



>P 



unde pro in ^ 2, i. e. pio serie numerorum eimplici, est 
Badern ratione formula geueralü invenitur: 

L B+l 

w + 1 ^ 
Quadratura pnrabolae exemphun summae radicum quadratanim 
offcrt facilUmum. Pro abscissä z, ordinata y, erit «reä acqualis 
summae coatinuae oidinatamm inter propn&itus limites. Sed est 
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Ceterum eAdem nrca per qtiadnita ctintn inrenittir, Faciamufl 
«nim ad verticem piintbolac tan^ent^m, «equuletn y; erit area 
pcurabolica acqualU ly sulitra*:!« antea spatio, tjuod rontinctiir 
intcr taogentem, arcus parabolici couvoxiUlciu ac tertiani 
Uneam pHrHllelara abscissae. Si x, x', a^ Biint oidinatae, et 
y, y* y" abscissao in tangcnte, erit ex aeq^uatioiic! parabolae: 
z' : x" ^ y'* : y"*. Summa oriliualarum x, x' exliibtutU est, 
pro Talore finali = x, et modulo y, id quod ex figura patet. 
Crescunt autem illae x ut quadrata; sunima igitur erit J*y. 

, Unde area pnriibolU-n = ^^if- 

Si igiuir Urmini. quonim radices siinimaudae suat simplici 
jro^ressioiic contiiientur, ut summa corum sit ^0', cnint 

^•ummac radicum: 

Sed quaeritnr qunenaiti sint siiiHmac radicum ex terininis 
extractaium, quoriun »umina altioiem gniduni nanciscitiir. 

De radicibus quadratis vidimus, ^^ (^j* ^ ^^'i i^tque 
5^ (tff]' ^ I tp'', generalifer 



ji(^)" = 






Uinc fomiulae 



m+ 1 

in quibue foimulU omiilbus (i/']', (i//)' ai^itifut. suminam ter- 
minorum, c quibus radix sutnenda est, exponente Ü, &, cel. 
piaeditam esse, ideoque einguloe termiuos dlguitatc ptoxima 

minore affectos. Est autom bncc formula = /y*rfjr = |jc'^ 

/— ip + ti 

x^ dx^ — -, — X ■ . 

MittamiiK jam eag formiilns atqiic ostcndamufi . quomodo 
bis admiiitculis quadratuia c-ixculi exbiberi pussit per stimma- 
tionem ordinacarum. 



so De sninmis coatinnomm. 

Est autem y = y [x(rf — z)] = [dx — x*f. 
Quodsi evolvamus hos ordinatarum valorea per theorema 
Newtooianum, habebimus: 

3 . 5 ■ o' 
~ 2 - 4 . 6 . 8 . y (ipT 

3 ■ 5 ■ »■ 

2.4-6.8-yiJi^ 

. x^ x* 3j' 

~ 2 ■ 4 . 6 ■ 8 . 1^(1^ ■ 
Quae formulae singulae ita scribentur: 

(rf8_r*i^=yd.yr-^.»'-y?-y'g,.i8'-i^»-^-i8'.yr^ 
(rfw— «)»)*= = -yw— ■■ = yi?— ' ' yiö»-— » . yi? 

(d«— a:')*= = -y:^— . . y^— . . y^— . « y?. 

Quorum tennmOTum summa pio modulo n, valore fmali 
X erit: 

2(rfx— a:')* = » ■ y7. 1 y^—f^- «' ■ I vi' — ^ ■ «» ■ f yx« ; 

et si statuitui modulus n esse aequalis diametio d, atque valor 
finalis eaudem nancUcitur magnitudinem, erit summa ordina- 
tarum in area semiciiculari aequalis: 

= yd.|yrf^_SB. .|I|_i8«.^^ . . . . = 

!^=8r«[i-*®'- + «'-i«' ■•■■]■ 

Erit ^tui quod uncis inclusum est, decima sexta pars numeri 
7t, id quod comprobatur computatione. Sed ea seriea, quum 
a valore verum magnopere supeiante incipiat, quamvis per 
sequentes t«rmino3 omnes negatiTOS ab initio rapide conve^at, 
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niox lameii languidissime repit, ita ut ad conipuuiidam ratio« 
nem inlf^r pL'rinmtrum uc diamctrum imiiimr idtinwi sit. Sed 
»ufßt-it etiam dcmon^tnivissc , qun rntinne pnncipiu noHtra 
(pcnti ud quadraiuras arearum cuiA-iUuoarum pLTreninniug, 
({uas si Tf> Vera computarc velimu», utondum scmpcr erit rc< 
iluctlonilius atquc transfonnatioiiibus foTmulanim. quiut, quum 
abeint a pnipcmitu uustru. Iiuc Itico pnielurmitUinnis. (letenim 
eadvm plaue quadratiurn do cllipvi inatitul posset; in quudraiiila 
rero hypttbola impcdiremur magnopere, neglectU Ulis reduutiu- 
iiibu». qua» commemoTn^-i. 

Dictum buc usque est de summü termiaorum, qui digmUite 
poflttiTa. nut intf?gri aiit fracti e\p<nkciitt.t aflVcLi oseent; ex- 
ponendum jam est de summa fraciioiiuDi, <)uarum denoiuina- 
tores ronstunle numeratore coutiiiuo cresc'unt. 

ijtatuainus igitiir, prnpointam esse eerieni frnuüonum inter 

timites — et — : — , ila ut omne« babeant deuomiiiatoris »artrs 

duaü. alwram constantem = t;, älterem coulüiuo creacentem 
iDter lim. et ^'. Est autvm 

_ = (p 4- 0) _-- — _,+ ---. ^ — 
II 

igitur - = - 

P + 9 V 9* 



9* 



3.» 



■? + ■? — !? 



?-? 



i * . *• ^ 

t> 7* "■* "^ ^* • 



__l 



= n 



= n 



I 

t>-f «j. e 

Ergo summa harum columnarum pro modulu n crit 

[i--i.r{./*) + p^{V)-^i'((/')....] 

In hac Serie si modubim », quemadmodum fecimus in priori* 
biu, aequemu» tennino ultimo i^, et faciamas constantem 
e = t , evadet 

^~' ^ tf.' — i^P' + i'P' ~ {>P* ■ ■ ■ ■ =log. nat. [l + ^d], 
Omiiino aut«m erit poäto tt = ^, pro q^uolibet valore &ctoris 



9, senes 

Lgtl*. U. SlklfUB I. 
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id quo<l foctli calciüo comprobatur. 

Ut antem •olitu ^ logarithmus naturalis exhibeatur, 
poncnd« C8t tp^ix — t) abjae »iiiiunandi tennini hujus formae: 

[I H- (y- !)]- ■ = 1 - i,^ 1) + {y- 1)*- (y- I)' 

= log. nat. '1 +» — W'^l.n.T, 
91 pro modulo accipitur x — I. Uldtuus terminorum sununa- 

toTum eat ^— ■ — t ^ — , atque Bumma &actionum omnium, 

quae denominatonhus a nihiln inde iisque ad x continuo cre- 
KVuti'hus utimtuT, <?xliibctur per loj^tlimum ipniu» dcnomi- 
natoris Üaalis. Üi capiamus denoiuiuatoium valoree ut ab- 
acituta«, et engamiu ordinatas ita, ut «it y ^ —, describetur 

«rea, quae ambitur curva, cujus ordiuata pro x = Q erit asyin- 
ptota. Ipsa autcm linca aW-ieüuruiii pro x infinite magno 
liraubcbit ordinataa mmimas. ati(ue alteram curvae asymplotAiu 

conatjtuct. Quare, &i pro quavia dx ordinata eat — , eril 1 
SSL log, n. X. 



ItcBtituciidis diffßrontiis TninimiB obtinetur ctiam 



/- 



dr 






^ I [1. f], quae fonnula simili suramatioueefticitur. Erit cuim f - 
modulii» euiiimatiuitiB, = log x, et . — ordtnatue instax ex in- 

verea absciöfnte iu modulo rationc crcsceua eummam descrihit. 
Quodsi iu praecedeute coraputatione faciamus ei<P<^ — I=logr, 
log w, log ip, erit pio modulo log ip summa dignitatum evo- 
tutaruin : 

:£-i»i— log.//— KH'VJ' + i (log *^)'—iaogVJl* ■■•■=!■ fi-^+i?- 

FncianiuE uutciu Bummiuidam esee seriem, cujus singuli 
termuii 6uo quisque logaritlimo dividantur, ita ut lialicamu« 

logff' löste' lojfs' lo£ 1^* 

Nommemus log e = y, erit 
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log» ^ 



Quorum terminorum summa 

E«t autem ^"'(v"! ß'^ superioribus ^^ log n. y". 



rä^ ('P'^ 



— y 



1.3-3. 



2.3-4.1. 



et «ubstituto pro tp" Talore ejus = log tp, erit summa 

SS log. integral. :r. 

Ha«c formula congruit cum ea, quae per differentias tni- 
uiiuas obtiuetur; scilicet L i. 2 ^ / . — . Uuemaibiiodum eiiim 
in priori formula lugiirilhmi logaritlimici mudulus summationis 
erat f -— = !'>? '. '** "* i"« ©** modulus = ftlx =^ x sinipli- 
citer. Quum igitur in illa summundi teimini croacerent ex 
inversa ratiunt? nuiueri tucnlis, seu abaciBsae lu modulo, 

crescunt iu hac ita, ut ad quudque -. perdne&t numertu 

localis s = ff'** *. Quodsi faciamus log x =j/, erit d («*] s= e^dy, 
atque adjecta ordinata — erit 

J y f>-']iyT!f-r ,.2,2 ^ 2.3-3 

et restituto y ^ log r, summa ut »upra ^ / ■ '. - ' ■ ^ j r-- 

— II.X + I.X+ J--^ + ^_^^^-^. 



Sed finem jant üiciamus. propoütis adhuc «ummatioiiibus 
funcüouum circulariuiu. Summandi aunt cosiuus arcuum. 

0' 
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contiuuo creäceittiiLRi iiai)ue ad Talorem finalem t/f. EruDt 
formvilac per eeric»: 



quarum siunnia pro modulo tp 

= V - i ■ IV' + 4 ■ äii ■/'' - ^ 1^:6 ••^' + — 

= 8in ip. Est enim / dtp • cos t^ =^ sin tp. 

Ex bis licet, si data est NiimniH = »in ip, iiiversa ratiuue iii- 
veuirc formaiii tenniuoruu) sintiiiiatoruiii. Dividenda cnim est 
8eriea sin ip per ipaum modiiluiu ip. tiliiut.- mtiltipliciiDdus )cr- 
minus unu.sr|iusque per coKfficifrntcm aumntittorium. ijiii ileiio- 
tuiiiatorcm fiactlouie constitiiit. quae terniini Ultimi potestatem 
pruccedit. Hie pr»cc»3iu oniuis idciu plane est, qtii iu sumcu- 
difi differentiie nnninüs usurputur. 

Si dad sunt eions arcuum contiuuo creBcentiuin, sehes: 

I a ■ 1 ■ I I ■ 



«^" = «' — T^^' + rä 



w»_ 



:^"^+- 



confluimt in summam 

= 1 — cos Ip. 
Priorem fonnulam si tradito more tractnmus, haliemtis ut ter- 

miDOrum suniinatonim fonram ip — ■. — ~ ip* cet = du tp, 

Catculus differentianim miiiiinarutn offert fä}p sini/' = — cos^; 
OQÜesa I ; qiüa sutnptis difforcQtüs de ainii scrici tcrmiiii omnM' 
potcfttatom unitate diiniDutani acquirunt, qua rd fit, ut cosinus 
ipse reätitueudo seriera obtineatur. Summatio dirort« noec»s»rio 
procreat fortiiiilnm I — cos ip ntqiie ex hac ipsa partes con- 
stituentc« r«trograda ralione recuperuutur. 



Do BtimniU conti nuorain. 



«5 



Atque facile quirlnm (Huet, plurca odam ejusiiiodi funnulns 
calculo uustro subjicere, «eil tinis jam inipouenduH [>9t Iniic 
libello, et iuutile i^tiaiu opus mulireiiiur, di ultra rci priiicipia 
piügressi subtiliores calriiH infioitoruni formulns atl mol(?stiorpm 
viam nostram reiligere conareuiar. Sufficit cutnproliBsiie, eag 
differeDtia.<t et ea int«gra, ex quihiis per nrtiKdiL, oraniliu» al- 
gorithuüs commuiiia reliquae fomiulae (IcriTentur, e aummn- 
tione continua ita repvti posdc, ut noii opus nit aiit cousiietu- 
ilinibus illjs negltgendi mininia, aut complidtiseimia ntialysccis 
L-nitstructionibus, quibue foriuulae diffeii-tiüitriim coitipnibentiir. 
Nou enim scrmo nobis obortuä erat de ditTcrfintiis eumendis, 
8ed immediate ex propo«ita formula int^gra didicimus rcpcrire 
fonnam partium «■(mstitiientium, nique ex bis itcmm intcgram 
coniposuimus addilione illn, quam, ai qua est additio, con- 
tinimm noniinaviimiB. Sin^ulae aut(>m siimmae, additionc iUa 
procreutae, tungiiiliidines 8uut variabilee, quarum valor h mo- 
dulo, a termino lülimo, alque ab expunente dignitatis pendct. 
QuHntit8t«s variabilPH, quarum aci-essiones ininimag auntveis 
p«T infiiiite parva uieugurat, nun soleul Cünsidemr! ue iunum>e- 
[arum partium continuii coiigcricM. scd uui^piitudines esse exisci- 
mantur, unmediate propositae, qiilbii!« pro libitii mit addcre 
«ut noti uddcri! uccesHiune» liret. Nobia vero inagnitudu vu- 
riabilis sempcr rnt Nummu intinilo parvonim ex lege aliqiia 
c«n{^'^tonun; ita ut diff'erentia illa niiuima, qiia addita na- 
tura incromcnti percipitur, pru parte minini» constitnentc 
habetida sit. Reliqua facilo Rotnparantur. 

Propoeita enim x* ut tnagnitudo, cujug dlffereuttae. i. e. 
partes constituentcfl minimae inveniantur, componenda est cum 

formtil» y ^ i"'. üt ,r^ =^ ^ r= ^ Bit, neceftsario sumenda 

est summa terminorum a iiihilo usqiie ad x crcscentiuiu in 
modulo 2r; quudsi lu luioquoque puni'to moduli 2x crigatur 
ut ordinata. linea t, temiinus generalis neriei summatae est 

2dx • x^=2xdr. Pro x, romparata. cum J' — ~-, erit3x = iii, 

uude ip^a x* acqualis »ummae terminonim quadratorum in 
modulo 3z; quae foruiulu t4.-rniiiiuiu genemleni pruebet 
= 5dT • x'' = Sz'rfx. Atque similitor de reliquis. It« respon- 
dcnt fonniüac nostrae solitiä formulis caiculi inßnitorum; atque 
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acquiesccndum no\iis jam in piupasilii» , cjuia iiiitia Ulius ul- 
goritlimi cum eleinentis arithmcticiB conjiinxisHC videbattir nobia 
qiiodumiiiüclü probaliile; »cd iucfitum esset, his insistere. atque 
negligere ea ralculi adminicula at<)uc artificia, quilmii exculta 
atque laevitfäta illa mlinitünim analysis ad euucleauda proble- 
mu-ta admirabilitvr utitui. 



THE8E8 DISPUTATIOmS. 

I. Hethodo Euclidoa noa ^Hxari aduciinntiini ronim gconietriouiim 

eiplicittioncm. 

IL TiiUendiiin esse oiuuei» vlrium nutionam »^ rernin nutiirM) coui- 

derallone apacoliLtlvii- 
HL Htdliuu esBC Id rebuH a gunere humiino aut gcBti» snt geTendia 

progrcSBiimem ii luiiiori u«! »isijdB. geil tlttTerentiRiu Intor culturaui 

titquc ciiltanie uUntuculii pur tmiuia tvtupum lUAgtutudineia oBse 

cdmtHiitein. 
IV. AvBtlieticHiiL doctrinam recens^ndam «»bo lnt«r diHcipüaaHpliyaiciis. 



I 



IV. 



I 



BEMERKUNGEN ÜBER DEN BEGRIFF DES RAUMES. 

Seadsckreibeu an D. Ch. H. Weisse. 

[1641. S. Zi.'iUi!hri(t für niiliiHupliie und epoculaiive Theologie, hcniiu- 
iioyctmu vou Dr. J. U. Ficlite. Hd. VIII (Keuo Fulgo lld. IVi. Bonn 16-11, 
S- 1—24. — (ieschrieben liat, Lotzu dio Abbmidlung ohne Zweifel vor 
ISIl. Peiiii uinti Aniuorkuug der Kvüactiva der Zeitaclirift üu dea Wor- 
ten der Uebersclirift, 'von D. lieriuann Lotie in Ltipzig'. Iimtct; «Ver- 
-fM«or dor vor Eurxeia orscliieEioiißii Metaphysik, Lcipitig, Wt^idmuoa 
■1641. — Es winl ;uisdriiftlich in dicsvr Bi^zicimng livnierkt, dass die 
■hier nb^edrucIcLQ Abbiindliing schon ^äniiimc Z^it vor dorselbou 
■abgefasst fet.«] 

Seitdem Deecarws denjenigen Ideen, die für sich Uur uud 
bestimmt gedacht werden können , austiclUicstjlich Wahrheit 
giisehrieb, ist es mehr oder weniger immer dieaes Prinoip der 
Evidenz (gewesen, dem man bei der Aufsuchung der reinen, 
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allein in der absoluten Notliwcudigkeit de» Denkens bpgrün- 
rtetcn xind von keiiii-r Erfiilimn)^ <l!irgeljoteii(.>n G*!(taiiken- 
W-«tinin)iingen gf^fol^ ist. Die Mathematik hat »iif dorn Prin- 
cipe der Wahrlioit df^s Evidenten, welches allein manche ihrer 
Axiome su dem nmclii. wuh ne sind, i^inun ^oMien Theil ihres 
Lehrgebäudes gegründet; die Philosophie schien eine Zeit 
lang in intellectueller Auscliauung ihr nuchahmeu eu wollen. 
\»( der Rndem Seite xeigt sich die KntRheininig . dann da«- 
ji-uige, was. als für »ich evidente und uni ilirer Kvideiiz willen 
unabänderlich nuthweiidigo Grundluge , von den ninthemati- 
»chen Disciplinen Toraiiagfsetst iat, von der Philosophie dafür 
in Anspruch geuommeu wird^ einer weitereu nielii]di)'siNchRn 
Hrgründung ku Wdürfcn. Die Philosophie erkennt hiermit 
lax. dass die Evidenz itn aacüiHchen llewusstfiein keine hin- 
reichende Bürgschaft für die metaphysiBche Nothwcndigkcit 
deä evidenten Inhaltes iitt ; cd »ckciut mir, nla konnte wohl 
aach die Speculation «elhst in einzelnen Füllen der Vorwurf 
treffen, einer Gedankciibpstimmung mctaphyRist'hc Nothwen- 
digkvit xugeschrieben zu liaben, deren sich Helhsi mianfhörlich 
bejahende Einfachheit dennoch von viel concreteren VerhtUt- 

LBisven herrührt, aU in der Metaphysik vorausgesetzt werden 

£s geschieht uameutlich im urgauiitchen Leben wt oh, 

MS gerade die einfaehsten Erscheinungen nur die durch 

'einen verborgeneu Strom unendlicher Vemiitieluiigeu auf den 
Spitzel cm|>urgfliübfueu ruliigeu und geschlospenen Kesultaie 
sind, glänzend von jener unabänderlichen Evidenz, die nicht 
im absolut nothwendigen Grunde wechselnder ErscheinungcD. 

^Mudeni dem sclJcchthin nu ernillvadcn und erfüllten Zwecke 
desselben Wechseb angehört. Der letzte Tbeü dieser Benicr- 

ikung gehört einem Octlankcnkrcise an. der dem Gcgenstaade 

'meine« jetzigen Vorhabens ferner Uc^t; ich erlaube mir hier 

nur darauf aufmerksam zu machen, dass jene factiscbe Notb- 

rendigkeil, die n-ir den Kate^rieen darum zuschreiben, weil 

''-sie nicht zu denken eine Unmöglichkeit ist, uns nie von der 
rein metaphysischen Natur solcher Begriffe mit Sicherheit 
ubcneugen kann, und daas tm im einzelnen Falle unendlich 
■chwierig werden kann, zu bestimmen, ob jeue Evidenz nicht 
die im mctnph\~))i scheu Simic schlechte, im Sinne jener obigen 
Bemerkung aber be.^sere Mothwendigkeit ist, die den durch 
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Ersehe inungeii der concicteu Wirklichkeit unablfissig in uns 
angeregten uml unterliiiUciieu Gednukonajät^uciDtioiißii Kukninmt. 
Zu diesen Begriffflii glaub« ich piuigen Cirund xu litibeu. 
keiiii'sweg« zv/nr den de» Raumes, wolü aber den der Dreiheit 
seiiipr Dimeiuöunen zu nSliU;», vreldir, narhdeni «ie iinl«r dem 
Symbole der drei ^'evticalen lange Zeil fiiiciii vagen und 
bfigrifltoseu MvBticismus ^dient luitte. von Urnen zuertit an»- 
driicklirh in iiictHpliysiscliein Zusnmmenlian^R* kervorgeliobeu 
tuid Kur Besliiuuuiiig der Stelle beiuitst worden ist. welch« 
der Begriff des liiiiituCH iimurhulb des Ganzen der metaphysi- 
schen Wiösenachuft einzunehmen hat. Es wiLrde uiinöthi^ sein. 
meiner Bemerkuiijf sogleicli die Verwahrung hinzussuliigcu, 
dass ich keineswegs zu denen gehöre, die sich getrauen, ihre 
Vorfitfllunj* auc'h mit mehr oder weniger Dimensionen in jenem 
reichen symbolischen Inhnlte dieses Ausdruck» befreunden zu 
können, welcher ihm in der Mstaphysik unläugbar eijfen ist; 
ohschnn di(> Gründe, die mich verhindern, über jene Dreibcit 
hinamiziigehen, andere sein werden, als die gewöhnlich dafür 
ant'eführU'n. Erlauben Sie mir zunächst die einfuclieii Ein- 
wände anxufiihren, die sich mir, wenn nicht gegen jede meta- 
physische Bcdeiituug der Dreizahl räumlicher Dimensioneu. »o 
doch gegen diejenige zu erheben scheinen, welche von Ihnen 
in der Metaphysik auseinandergesetat worden ist. 

In ctucm gegebeuen Räume uach jeder Richtung Linien 
ziehen zu können, ist ein Axiom der Geometrie; »et2*:n wir 
daher voraus, das» wir früher darüber iihercingekommen wären, 
welche Bewaudliiiss es mit den metuphysischen Beslunmuugeu 
hdt, welche den ]3egritr der Hichtung ausmachen, so wird den 
drei Dimensionen nur dann eine metaphysische Bedeutung 
zukommen, wenn sich entweder beweisen lässt, dnsa in dem 
gegebenen Rsiume die Unendlichkeit aller Richuingeu sich auf 
jene drei reehtivinkligen Kurückfiihren Ifisst, oder wenn durch 
jene drei Riebtungen das Ganze der räumlicheu Ausdehnung 
in allen seineu Momenten alü bestimmt, aU constmirt^ an- 
gesehen werden kanu. 

Im Alterthume ist, vermöge der noch nicht vollendeten 
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Auabilduiig ilc'B Kiiunibcffriffc» in jeuen PhUrtao|»lnc«n, die 
Dreihcit der Dimonninnpn nicht in ilieapr ahstriictcn Weise 
alt) immanente Fonnbestimmiin^; der rHiiniUchen Ausdclmiiug 
gefosBt worden; virlmohr eracheincu tUcso Richtungen als Re- 
Btiinmungen der Oertüphkeit, als Breite, Länge und Ilühc, 
d. U. uU diejeuigea mitthematischen Funnbcstimmuugca, wclcbc 
einem Körper iu einem zur Vc^leichung angenommenen 
Systeme vuu Kürjjem als Lngenverhältnissp ziikuiimien. Wir 
können daher nicht vermuth<'n. von jener Zeit aiiH einen Auf- 
schluHS über die Bedeutung ilcr drei Dimensionen imd niiraent- 
lich der rechtwinkligen «u «rbahen, und es scheint mir viel- 
mehr, aU wäre erst zu Ende des Mittelalters auf Vcntnlnssung, 
eineatheiU der weitereu Eiitwickeliing der Lehre vuii den 
krummen Linien, underntheils der Betraehtuiig der reinen 
Btwegungsgesetse, die llreiheit der räumlichen Dimensionen 
XU der Bedeutsamkeit gckngt, die sie, auch so ahslriict ge- 
fasst, tTitditioncll hin jetzt licibcliult^'u hat. Mnthematieclie Be- 
trachtungen mannigfaltiger Art, \v>i M'inkelgrössen in die Be- 
dingungen der Aufgiibf eingehen, hisäcn sich entweder auf 
re«hle Winkel als leliohig angcnomnicne Basis der Berochnimg 
zurUckfühieu oder erhalten nuch wohl ßusgeaeiohnet« Fälle, 
wo die in Rede stehenden Winkel die Grösse eines Viertcl- 
krcise» erhtngen. Diosera Umstände ist es zu Tcrdauken, dasa 
Jiiich die Phihjsophen jte^IauUt ludiLm, die metaphysiBrhe Un- 
endlichkeit möglicher Rirluungen, welrhe der Ausdehnung 
unbeBweifelt zukommt, auf jene Dreiheit recht%viukliger Rich- 
tungen zurürkführen zu kimnen: d-dss sie geglaubt haben, wtts 
in der Rechnung ein ausgezeichneter Fall, ein MH\imum oder 
Mimmtnn oder ein Nullpunkt sei, müsse auch nieUiphysisch 
etue ant^ezeichnete Begrifisbestimmnng involviren. Allein wo 
aich die Besümnmug des Begriffes an jene Parallelirität der 
Rechnung und de» Oedunkeus knüpft, kann eine falsche Inter- 
pretation der mathematischen Kiemente leicht die Vcränlossuag 
KU einem mutiiphysischen Satze werden, und es ist zunächst 
meine Alnticbt, mit wenigen Worten zu zeigcD, das>s dies hier 
wirklich der Fall ist. 

E« kommt Alles darauf an, zu heelimmen, ob wirklieh in 
metaphysischem I^inne die unendlichen Richtungen sich auT 
drei Kurückfiihren lausen, und ob dann iu diesen die ganne 
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Nfttur der räumliclicii Auuilehnung enth»ltea sei. Ich will 
nicht näher darnach fragen, welche grosse Menge trüber Vor- 
8tuUiuigt->u iu ji>uem AuHdrucke dos ZurückfüliT^iis eutbalteu 
sind, Honderu Heber die Art und Weise dieser Manipulation 
überlegen. Alle Richtungen »ollen sich auf pinander retluciren 
lassen, und iiiur die senkrecht»n so verscliieden sein, duim sie 
weder auf einander zuriirkfiihrbar »nd, noch irgend einen 
Punkt ilires Verlaufs mit einander gemein haben können. 
Allein, genau gesprochen, haben awei gerade schneidende Li- 
nien, unter welchem Winkel sie auch immer divergiren mögen, 
ebenfalls keinen Futikt ihres Verlaufs mit einander gemein, 
und die geringste Winkeldilfetenz reitlit hin, eic ia lUcei Rich- 
tung zu YoLlstaudig unmittetbor incomparabelu zu machen. 
Ich sage zu unmittelbar incomparabeln, denn eine Vergleichung 
ihrer Kiehtungen, beruhend auf jener Zuriickfiilirung, ist aller- 
ding» moglieh; ullein sie »etzt, wie wir sogleich «eheu werden, 
die Vermittelung anderer Bestimmungen voraus, welche in 
dem Zusammenhange, in welrbeu Sie den begriff der Aus- 
dehnung stellen, nueh durchaus jiifht gegeben sind. Jene Ver- 
gleichung beridit atif Folgendem. Lassen «rir eine Linie um 
ihren einen Eiidpiuikt sich drehen, so ist der Cosinus des 
Drchuugsvvinkels diejenige Grüssc, welche angilit um wieviel 
für jede durch die Drehung geM-onnene neue Lage der Linie 
der foriJJC breitende Endpunkt dersellien auf einer der ursprüiig- 
licheu Lage |)aranclcu Linie von dem früheren Orte gewichen 
ist; dci Sinus desselben Winkele aber zeigt die Entfernung 
an, um welche, von der ursprünglichen Lage gerecbuel, fijr 
jede durch die l>rehung erworbene jene PnraUole abstobt. Man 
eicht daraus, dass diese Frojection der veränderten Richtung 
auf die ursprüngliche keineswegs unmittelbar eine Zurück- 
fiihning auf diese ist, sondern dass sie ein System «ich unter 
bestimmten Winkeln kreuzender Parallelen voraussetzt, in Be- 
KUg auf welche der Ort jedes Punktes in der intermediären 
Richtung durch die Grössen der Eutferumigen von einem 
Paare der Coordinateu bestimmt werden kann. Was erhalten 
wir nlsoV Die Lage, den Ort eines Punktes, aber nicht so- 
gleich die Richtung. Erst wenn auf diese AVeiae riele Punkte 
bestLuiiut sind, werden diese eine Richtung bestimmen, wenn 
man sie auf dieselbe Weise in Continuität versetzt, wie dies 
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bei den zti Orutide liegenden recht wiukl igen Coordiuäl«n der 
Fall ist: d. K. 'nenn man ihueu «lue Iticlitung gibt, Ee ist 
Bchwiciig, dicecu Gegeiista.nd weitet zu entwickeln, niclit um 
seiner Scbwierigkeit willen, »ondcm der oinfochen Evidenz 
wegen, die es hat, dass durch j»mes Zurückführen immer nur 
Orte, Logen der intcrmediärpn Riclitungon d<ir Rechnung ku- 
ganglicb gemacht, imd durch die Rechnung umgekehrt jene 
Richtungen gi-funden, dass aber niemal» die eine aus der an- 
deren wahrhaft abgeleitet und ronstruirt werden kiSnne. 

Am allerwBuigBtGn scheint ex mir möglich, jeiio Zurück- 
iiihnmg schon als wirklich geschehen zu betracliten, und die 
Dreiheit der Dimensionen als' die einfachste Grundform der 
THumlicheu Ausdcluiuug auzascheu. Der durch die Zurück- 
iuhrung bestimmte Tunkt der intermediären lliclitung liegt 
niemsis in den beiden Grundrichtungen selbst, sundeni in 
ihren Parallelen; woher nehmen wir den Begriff der l'arallelent 
Und überhaupt müssten nicht die Bedeutungen der Richtung, 
der Divurgeuz u. s> f. verlier ihre metaphysische Bestimmung 
erhalten haben, che in dem Ausspruche, das« die Aut»dehuaug 
nach drei Riehtungen ins UnendUche gehe, diese beiden Be- 
gritfe: Ausdehnung und Richtung, in ein hefitimmt Toraus- 
g MOtt tca. aber uirgeudu nusgesp rochen es Verhiiknis»! der Zu- 
sammengehürigkeit gebracht werdeuf Eiiie fortgesetzte Ke- 
traehtung dieser VerhSl tniivRe hat mir immer zii beweisen 
geschienen, das» keine der unoudlieheu müglichen Riebtungen 
der Ausdehnung auf eine andere zurückführbar sei; dags die 
in der Mathematik übliche Zerfallung auf Voraussctzungnu von 
Flächen, Parallelen, Verglelfhbarkeil vcnicbiedcncr Divergenzen 
beruht, die alle von der Mduphybik noch nicht berührt wor~ 
den sind; dase endlich überdies alle jene Ziiriickfiibruug immer 
nur die Möglichkeit betriflV, den Ort eiues l'unkte» durrh 
Coordinateu zu be»liniiueu, keineswegs aber dazu dienen kann, 
die uueudlichct räumliche Ausdehnung zu eonatmiien. oder 
auch nur ihre wesentlichen Momente zu symbolisiron. In 
einer wichen Beschränkung hat nun die Dreiheit der Dimen- 
•ionen, die ich angemessener glaube — die Dreiheit der ört- 
lieheo Belationen nennen zu können, allerdings ihren bestimu- 
teii Sinn, indem drei Couriliiiateu hinreichen, um die Lage 
jedes Punktes anzugeben. So gehört die Dreiheit der corrclativcn 
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Ordinaten wesentlich dem Ortbegrifle an; und während m der 
Aii»drhnuug die unendliche Mannigfahigkfit der Richtiiugen 
als eint^ iui1>e8timmtc Mu^ticlikeit ufi«u gcksacu MCrdcu mus8, 
üt im OrtbcK^iffe die Freiheit det ltichtuiig«n die umfäaseude 
Grenze, durch dio alle Lagonvcrhättnissp ränmlir'her GestaltCiki 
gcgeu einander bestimmt werden könnon. Wie wir schon oben 
darauf kamen, setzt die Dreiheit der Dimensionen das Princip 
der Richtuug bereits vuroua, und überall, wo ^vir dem Räume 
selbst drei Riehtungen zustliroibeu , gescbiehl es durch eine 
unbewusstc Ucberschlagun<? der Lugen Verhältnisse, welche den 
RaumpunkLeu in den vorausgesetzten Richtungen zukomnieu. 
Dieser Umstand drückt sich am kürzesten in dem mathema- 
tisch iiblii-h |j;ewoidenen Nainen der Coordinaten aus; nur iu 
Gestalt BolcUer Coordinaten macht die Mathematik von der 
Dreiheit dieser Dimensionen zur Bestimmung der geiimetrisrhen 
Orte Gebrauch; wohl wissend, dass diese Fixirung dreier Rich- 
tungen nur für Iwcal« Verhältnisse eine Hedeutuag hat, Tcr- 
dieut sie keinejrwegB den Vorwurf der Philosophie, ihre drei 
Diiueiisiuncn uiclit »U Grundpriuclp encrgi.'ii:h hervorzuhuhen; 
deuu thäte sie es, so würde sie sowohl einen mtithomutischea 
Fehler, als eine metapbysiecbe Ungennuigkeit begehen. Ri» 
hickcr wünsche ich bewiesen zu haben, daas in dem reinen 
Begriffe der Ausdehnung schlcchtbiu eine uuendlifhe Mannig- 
feUigkett miiglicber , unter einander ^nzlich ineompambler 
Riehtungen uothweudig grdaeht werden müsse, ohne das» 
weder eine bestimmte Riclituug, noch eine bestimmte Ansaht 
sidcher Riehtiuigen, actual gesetzt waren: und dass erst im 
Ortbegriffe sich diese unendliche Möglichkeit auf die Wirk- 
lichkeit dreier coordinirter Richtungen zusiimmenxicht, deren 
gegen einander völlig unbestimnUe Divergenzen auf recht« 
Winkel, theiU zur Bequemlichkeit der Rechnung, theils in 
Erinnerung un später zu erwähnende concrctcre Momente 
«uritckgefühtt werden. 

Ich will nun bemerken, wie wenig überdiee jene drei 
Richtungen hiuTciclicn, den Itcgiiff der räumlichen Ausdeh- 
nung zu constituiren. M'enii man Diiesbr&uchlich glaubt, durch 
das Schema der drei Verticalcn die Unendlichkeit und die 
Niitur des Raumes xu chnrnkterisiren, so wird man freilich 
durch die aechs Arme in einer unbestimmten Weise der Vor- 
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Stellung' init EmLluse hinatu^ewiesen; lülein dies Alles can- 
urt Nicht*, sonticm sPtzl einen Raum voraus, in dem es 

istruirt wird. Die seclis Arm» bleilieu sechs Liaimi; ei> wird 
nicht eh«r i>t\Tas dem Räume vüti fem AehiiUches daraus, «he 
Dicht die gesHmnilpQ WiitkelöHiniugeD ebenfulls mit solchen 
Parallelen ungefiilk siiij. L'ud dauu wird iiiiin ein Bündel 
Richtungen haben, nher keinen Itiumi. So nie im KrjswUe 
Sp«ltang»ricl»tuiigeu immer unter den bealimtutcn M'Iukeln Lu 
jedem Atome sich diirclikrcnzcn. und keine Gewalt einen regel- 

chteu St^'hnitl ausser jenen Richtungen hervorbringt, so wird 
in diesem R»unie drei Richtungen geben, in denen eon- 

luirliebe T.inicii möglich sind; in uUcn anderen liichlmigeii 
entstehen Reiben di»crelei Punkte. Damit also ein euntinuir- 
licher Raum da sei, wiiie es nöthig. dose unendlich viel solche 
Drciheitcn von Dimensionen unter allen mö|{ltehcu Winkcl- 
neigtUDgen untcrcinandergcsc hoben würden, so das» au dorn 
Orte, wo daa eine System keinen Ann hinschickt, doch ein 
An eine» anderen lüge. Und dann hatten wir unsere vorige 
Forderung wieder, nämlich in der Ausdehnung eine unendliche 
MiigUehkeit der Riihtungen offen zu erhallen, und die Drei- 
heit der T)imensinnen als ein System enordinirter Relationen 
xur Bestimmung des Orts anzusehen. Mau könnte einwerfen: 
«8 HuUe nicht der Raum durtli die drei Richtungen construirt 
werden ; sondern diese seien neimchr die immanente Form- 
bestimmung des concinuirlic]ien Raumes. Allein Fonubestim- 
mung der Contiuuitat ist die Dreihcit nirht; sie nüre also die 
Form, nach welcher in dem continuLrlicheu Räume discrete 
Punkte in Verliältuiss kommen. Dies hcisst aber Nichts, als 
sie ist das Gesetz des Orte«. Disorete Punkte sind nur durch 
Oertltchkeit«a di»cret. — Hiermit hoffe ich bewiesen zu hüben, 
du8 ersteng die Richtungen in der Ausdehnung^ des Raumes 
ncli keineswegs auf drei zuTÜckfithren liisüen: zweitens, daw 
ebensowenig umgekehrt aus den drei Richtungen »ich die Na- 
tur der Ausdehnung ergilit: drittens, das» die Dreiheit der 
Richtungen, die sich unter beliebigen Neigungen kreuzen, die 
weRentliche Restimmung des Ortbegriffes ist. 

Allein nicht jede beliebige Neigung der drei Richtungen 
hat jene Evidenz xur Veranschauliehung der Unermesslirhkeit 
der Ausdehnung, wie sie in philosophischem Zu^auimeuhauge 
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1)01 der Dm'ähmuig der drei Dimensionen vorausgeeetzt M-ird. 
"Diose philniic){)hit;clit!u DImi>usii>ueii »iud wesentlich rechtwink- 
lige; allein gerade sie beruhen, wie mir es scheint, keiucswogs 
auf rein metaphysischer oder mathematischer Nolhweudigkeit, 
fionderu verdanken vielmehr ihre specißsche Eigenheit der 
Erinnerung an concrete Verhältnisse. Wie sehr im« eine 
solche Eriuucriing liier iiherall heherrscbt, ItLsst aicU »Uit der 
einfachen [xychologiachon Thats«che abnehmen, die jeder ad 
eich angenhlicklifih erfahren kann, dass Niemand, der den un- 
crmvHelicheu Raum äich unter dem &<;henid der drei Verticalea 
voratcllt, vcrfclücn wird, sogleich die eine Linie mit ihren 
Endpunkten nach dem Zenitb und dem Nadir, die anderen 
beiden nach den entsprechenden, ausgezeichneten vier Horizont- 
punkteu 2u richten. So geringfügig dies zu sein geheint, so 
heweifit es duch wirklicli, da^s die Dreiheit der senkrechten 
Dimensionen nur ein Nachhall der concreten Weltei nriclituug 
ist, und während jene abstracte mathematische Dreiheit dci 
Coordinaten noch eine wesentlich apriorieche Gedanken- 
besiiuimuug war, gehört diese Dreiheit der senkrechten Dimen- 
■tioncn den hijheren concreteren Verhältnissen der Ortbestim- 
mungen im wirklichen Universum an. Nicht bloss drei getsde, 
auch eine einzige kiinnnie Linie iviirde liiiueichen , die un- 
endlichen möglichen Bidiluugea des Haumes, und zwar in viel 
wuhrhuftcrcr Weise anzudeuten : sie hiit aber dennoch jene 
Evidenz nicht, welche die rechtwinkligen Bichtuugeu besitzen, 
weil sie die kosmischen Verhältnisse nur au%ehobeii, als Alog- 
lichkcit in der Richtung ihrer Tangenten, besitzt. Hiermit 
ist die Bemerkung zu verbinden, dass gerade die Cntcisuchung 
über die ücsetze der Bewegung diese Dreiheit senkrechter 
Dimensionen ausdrücklich zum Bewusstsein hcransgearbeitct 
hat. Jenes Beatreben, vorsrhiedenc intermediäre Richtungen 
auf rechtwinklige zurückzuführen, ist eine bluBso Erinnerung 
an diiÄ Parallelugramm der Bewegung oder der Kräfte. Geo- 
mptrisch ist keine Richtung auf die andere, sondern nur auf 
ihre Parallelen zuriickfülirliar; Kräfte aber, die Bewegungen 
hervorbringen, bringen in der Bewegung, die auf der resulti- 
renden Dingonale entsteht, jene Zurück fiihning ■wirklich zu 
Stande; welche daher auch nicht mehr eine einfache KcduccioD 
der Bichtungeu i«t, aondcm Natur und Wirkungsweise der 
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Kräfte, m wie den Begriff der Bewegung, roniuasKtzt. Wie 
nun zwar das Farallclogrumm für jeden Winkf^l der Seiten- 
bew^^ngen gilt, so ist es hier allerdinft» 1>edciitäOiu. duiM Ilo- 
wcgiingen in senkrechten Coordinaten sich weder addiren, 
□och sulitrahiren , sondern jede in der resultirenden Uitt«l- 
bewegung g-<tuz onthidti^u ist, und dies ist Venmlaasuiig zti 
jenen hiiutigen Zcri^U hingen von Bewegungen in drei »enk- 
rechte Seitenbewegungen, die, da sie in der Natur wirklich 
Torkonunt, iu der Mathematik oder vielmehr in der Philoso- 
phie diesen Vorschein dreier noihwendig senkrerliler Dimen- 
sionen liervorgebracht hat. Ich füge daher au meinen drei 
obigen Uemerkttngcn diebe viert«: das» die Drethrit der recht- 
winkligen Dimensionen eine Kategorie der N'aturphitoeophie, 
nicht der Metaphysik »ei. 

Ich erlaube mir jetzt ühcrzugeheu xu den anderweitigen 
EinvTÜrfen, ivelche icli »u» dem Bisherigen gegen die Stelle 
herleiten zu müssen glaube, welche in Ihrer Metaphysik der 
RaambegrÜT einnimmt. Hierbei drängt c» 6\i:\\ mir xuerst als 
eine Schwierigkeit auf, diuiB ich den Begriff der Richtung nicht 
eher bei Ihnen erwähnt tinde, nls wo derselhe zugleich mit 
jener beatimmte» Freiheit . die ich theils dem Ortabcgriffe, 
theils der Naturiiliiln^ophie überIa«Ben zu niüttseu glaube, ver- 
bunden auftritt. Eine^theils nämlich scheint es mir, dass die 
bisher gemachten Bemerkungeu zeigen, wie die Dreiheit der 
THiueusioneo nicht gleichzeitig mit diesem Principe der llich- 
tuiig gegelwu wurden kann: wie dieses letztere vielmehr daa 
rormnsgeaetxte Moment ist, durch welches locale Beziehungen 
nach Coordinaten erst möglich gemacht werden; anderntheils 
aber glaube ich nicht, duaa die Art, wie Sie von dem Begriffe 
der speciüschen Dreiheit zu dem Kaumbegriffe übergehen, 
nothwcudig »ogleich auf jene Dreiheit der im Uaumc cathnl- 
tenen Uimcmioncn führen müsse; daas »ie sieb vielmehr recht 
wohl mit der andern Annahme vereinigen Hesse, welche nur 
da« Princip der Richtung ala dm» chiirakteriötische Moment 
de» Raumbegriffs festsetzt, dagegen die Dreiheit der Dinien- 
riouen dem Ort«begriffe überlüsst. Ich habe von dreierlei 
Anfangspunkten aut>zugebeu, um diese Meinung Ihier Autncht 
gegenüber zu entwickeln. Der eine ist mathematischer und 
xogleich metaphysischer N'tttur; der andere betrifft die Dialektik, 
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durch neklie Sic zu der augugebeueu Stellung Jer Bcj^ffie 
gclaiigcii". der dritte wird eine Bemerkung iil)er die Gnippining 
dieser Kategurieeu überhaupt veianlattaeo. 

Die Nütiir der nc^tiven Zahlen ist von Urnen weniger 
liervorgehobeu worden, als ee wohl von andern Pliilosopheii 
geschehen ist, und awar deswegen uustceilig. weil der bc- 
tttiniRite Begriff des GogeuäAtzcs erst iu einer spätem Stelle 
Ilircs (vedaukonzuüutnmenhunges eintritt. Zahlen können ihrer 
Grüssebestimmtheit nach nicht negativ sein, sie sind nicht au 
sich negativ, sondern nur im Sinn^! der AufgabL'. Di*s ist von 
Fries HO verstanden worden, »1h bildeten die negativen Zahlen 
eine eigenthiiiiüiche Klasse von Verniindeniugszahlcn: worin 
das Wahre Hegt, dass jene Nt'ga tivität «ogleich auf den Sinn 
der Aufgabe, nämlich der Summation, Kurücltgeschohen wird; 
ubwulU freilich die»«r Ausdruck, vou dem richtigen Gesiclitjt- 
punkle ausgehend, deiiuuch gerade das Gcgentlieil des Itich- 
tigea BTisdriickt, indem er das Vermindern ngszeicheo zur Cha- 
rakteristik eiuer hesonderu Zuhlenk hisse hypustiisirt. Ku weit 
nur in dem Sinne der Aul'gnbc eine Basis der Vergleichung 
zwiachen puäitiven und negativen Zakleu dargeboten wird, lat 
keine Schwierigkeit, die erst bei dem Calcül des Imiijcinären 
eintritt. Wo eine gerade Wurzel aus einer negativen Potenz 
Ausgezogen werden soll. Hegt die Voinussctzuug stilLechwcigcnd 
«um Grunde, das« die uegativo Potenz nicht bloss eine dem 
Sinne der Aufgabe yntgegenj^esetzte, aubtractive Grüttse, son- 
dern da»s sie an und für sich selbst negativ sei. Eine solche 
Negativital ist aber Pir Zahlen Immer eine unerfüllbare 
Forderung; uiemats liujst es sich nachweisen, wodurch die 
negative Zahl von der pointiven sich imterscheide ; dieser 
Unterschied ist ein abstractor. in dem leereu Sollen überall 
vt'ihleibender. Durum sind absolut negative Zahlen, »eil ilir 
Verhältnis» zu positiven nnangebhar ist, auf diese auch uicht 
zuriickau führen, und die gerade Wurael aus einer negativen 
Zahl, die eben durch das voi^esetzte Wurzelzeichen Kur absolut 
negativen wird, während sie vorher bloss subtractiv sein konnte, 
ist arilhmvtiäch gcnemmeu iuuner imagiuür. Arit^uuctiech 
c^ieti^cn nur positive Zahlen; auch die negativen sind solche, 
nur mit der Forderung, dase die 0|)erutionen, denen sie unter- 
liegen, in dem der Aufgitbe, nieht der Xatur der positiven 
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Zahl. ciHgcgiMigtfscürtcn Üimu- yi!in)mmcu werileu sollen. Mc- 
ta|>h]r8Üich würde diese Hetnichtiing rÜr Fnrdcriing geben, fort- 
xugfrhon t\i fincni Elemeiitn, iii wflcliem eine Entgcgciiectüuug 
des Entgpgengesetzton so innglirh ist, »Inas Imidr (.ili<^d*T, 
gieiclueitig liesteheuil. beule Tiir sich positiv, jede« gegen diis 
ander» ncgutiv, ihren Unterschied im eich seihet imfkeigcn, 
ohne dass eo aÖthig wäre, ihn durch Ücfleüou auf die Auf- 
gabe, aU dcrCD GTo^scnbeatimmungen die Gegeusätxc erschei- 
nen , hervonmhringen. Die Mnthenifttik hat dieee Diiilcktils 
aui^^führt. Nicht bloi», dasa die imaginären GrösBcn van 
rielen und neuerlich von Gau»« «Is eine Hindcntung auf ru.uni- 
liche Divei^enz angpsehen worden sind wie denn dar Cotcsi- 
»cho LehrsitK in letzter InsInnK auf Nichts Andoi-m zu beruhen 
schtdnt}. sondern noch viel einfacher ist jene Zuhüfeniihme 
räumlicher nestininiiing in dem Rchema der Zahh>nTeihe aus- 
gedrückt. 

Die Vorstellung einer Zahlenreihe, die sich mit einem 
eu und einem positiven .\ste ins ünendlirhe rratreeltt, 
^ne sehr hergebrachte, über itrithmetisrh dennoch ganz 
ungehörige; sie nimmt die ('»nutruction der Linie veraua, de- 
ren Abseisecu vom Nullpunkt aus beiderseits genommen den 
Grnsscn der negntiven und positiven /iihh'u nntaprcehcn. 
I>ic8em leicht ziigüuglichcn Bilde ist es zuzuschreiben, dnss die 
HaÜicmatikcr nicht, wie es alles Errute« der Fall sutu sollte, 
die abstract gefassten negativen Zahlen für eben so imaginär 
crklixtcu, als die uumögUchcn Wurzeln; denn iu der That ist 
du Ntchtimaginäre an den negativen Zahlen immer im E>imie 
der Aufgabe h^ründct, indem diese exjilicirt, was unter der 
Nogiiltvitiit gemeint ist; wührend die abstract gefnsste Negati- 
vitüt immer ihis Bild der geometrischen Linie enllehnen 
mnss. um sich uberhaui»t fixircn zu lassen. Für das unmittel- 
bare BewuBHt«ein sind negative Zahlen in der That imaginär, 
und Niemand, der nicht durch ilic künstliche Schule mathe- 
matischer Fietioaen gegaugea ist, rechnet im Leben damit, 
Mindern man verweint das Neg:ittve aU Fehlendrii, als Schuld, 
an dLMi Sinn <leT Aufgabe. NVit nun der einfache Gegensatz 
der Zahlen nur im Itaume actnal gesi-txt wird, indem jt^dcr 
Baumpunkt als Nullpunkt für xwei entgegengesetate Zweige 
von Gröiiscnhestiinnuiiigcii nugfiH'hen werden kauu, su kummeu 
l.*tt«. U-SckririM 1. T 
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auch dii> imaginürou Wiirzotii tlurch riluIn1i^h^ KodingiingoD 
Äiir CIiMistnictimi. llie imaginär«- Wiirzi'l ist weder pcHiitiv 
iiucli tiogutiv; was ist sie also? Die cinfnche Antwort ist, dass 
sie nirht in lUesrin System dnr Gügensät/« l'^R*. sondeni in 
einem andern, d. h. zur Seit« divergirenil. Zahlenreihen gibt 
('S nicht mi>hrfr«>; LiniP» künni^n unendlich vieli' in sicli 
8chnr>iclpndpn Kichtnngen grdiicht worden; die Punktr der 
viaen sind dann iuingpnilr In Uexug »iif die Funkte der nuderii. 
So hat idsi» der Ilaum vermöge seines Prinrips der Itiehtung. 
iiuB welt^lifiii Divergciut und Parallelen sieh eulwickehi. vor 
der Znlil dieses voruua, Gegcnsutze iiuBcuweisen, die an sich 
ilu-en Gef-ensiitK niifzelpen, zuglcicli iiositiv sind, negativ gegen- 
eiuundcc, mid uur im Öiune einer heutimmten Aufgahe »ich 
tu jene relativ« Positivität und Negatirität theilend; aber ce 
tat dies auch zugleich die Möji;ltelikeit uueudlicher S]i'»tviQC 
voll Gegensätzen, der«n Glieder idternircnd imaginUr sind, 
imd nur dtirdi diis qualitative Mittel des Nullpuiitts (als 
Anfiingsipunkt localer CwordinMen) unter oinandar lusammen- 
hängor. 

Hieran nun lüsst sieh sogleich dng «weite knüpfeii ; Diim- 
lieh eine Ketraehtiing der Dialektik, durch welche 8ie von den 
Kiitogorieen der Idcnlilllt inul dee Gegeneatzcs nn bis zu den 
drei I>imrntii4>i)t>n des HuutiiH fortg-eheii. Aueh Ihre Aufsuehuiig 
des Kaunihi'grifis sehroiht sich von den Zahlen her, obwohl 
eine für den iiiatheniiititiehet) /uK;iiinnenhniig wegfulleude Reihe 
von Kate-gorieen die Mangelliaftiykeil de» ZahlbcgrifTs mit 
dieser genügendem BegrifFsstufe verbindet Ich gestehe, daM 
die Anfsuthnng der Uiziihl und die dnmit zusammenhängenden 
llegriffe mir die Zahleiuiatur der gefurderteu lie»timiuuugfu 
weit mehr hervorzuhchen scheinen, als es nach bereits voll- 
endeter Dialektik des Zidilhegriffs hüttc der Fall sein dürfen. 
Wenn auch die beseitigt« Kategorie der Zahl nicht verloren 
gehen durfte, so niusetc sie doch in den späteren Degriffeu 
nur uls ein uufgühuheneis Moment, uls Mi^lichkint numerischer 
llcptlinintlieit, iiieht aber eelbst ausdrüeklirh wieder als Zwei- 
heit und Ureiheit audreten. Dokb diu einzelnen besliiumtcn 
Zu.hlen kein adäquat«: Ausdruck für nielapliVBische Begriffe 
«iud, hiiben ^iv selbst im Früheren durguthau; hier erscheinen 
mir diese Zuhlcn noch weniger udiüjuut, weil tiie nach jenem 
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Zii^<>8tiLii(tni8«e deuiiocli hIx Charaklt-mtik 1i*>1)c>r<.>i G(!it»ii)c(>ii' 
bestimm uug<!ti (gebraucht wurden. Allimlini^s nennen Sie diese 
Kategorippi) apeci fisrlir Zvveiheir iintl Dreiheit. und bezeicli- 
neu tUmit ilt-u weit über ilic Zulüemmtur lüuiiusmchetulen 
Inhalt lientelben. Allein eben damit. Aass diese Zaiileu spe- 
cifische genannt werden, ist zugegeben, dus« nicht die- 'Aiwi- 
hfdt oder Dreihrit, Bwndnrn die epcciti»che Natnr dessen, ivas 
auch, dies einstweilen zugegeben, a.h Zwclheit iider Drcihrit 
lg,cta»et werden kunn, dae Wesentliche iet. Gerade dieses We- 
Mntliche fallt aber aanz weg in der Dialektik, die vun der 
epecifi«ehcu Dreiheit zu den drei rüuuiUcheu Dimensionen 
äberfuhrt. Es gibt nur eine Zweiheit, Dreiheit als Zahl; epc- 
cifisehc Zweiheitcn nnd Dreiheiten sind pnrnbolische Aus- 
drücke; wie kommt es, dass plötzlich, nachdem diese piimbo- 
Itsche Bedeutung bis aar Kategorie der sjieeifi sehen Dreiheit 
anerkannt worden ist. sich die Dialektik an den eigentlichen, 
den numeriBchen Sinn heftet? Sie selbst haben diese Schwie- 
rigkeit beriihrt, und die gleichgiltige Dreiheil der räumlichen 
Dimeiuiimeu mIs die dialeklistho Negativitüt des Haunibegriff* 
gegen die Momente der spceifischen Dreiheit dargestellt. Ich 
bekenne, nicht eu wiesen, warum eine solclie Ne^rntivität da 
fM*in sollte, noch wie sie sieh mit dem Wesen der dialektischen 
Methode vereinigen HesaLv Wo in einer Kat«gurie ein ^^'tdeT- 
sprnch oder ein Ungentigen gefunden ist, wird die nächst- 
folgende entwickelt, um diesen Mangel zu tilgen ; wu aber 
diese folgende ihrem Begriäe ebenHo wenig entopricht, wird sie 
nur zu einem Beispiele, anstatt zu einem dialektischen Fort- 
sehritt«;. Ein solches Ueiüpicl der ürcihcit scheint mir nun 
allerdings der Kaum zu sein. 

Allein überhaupt »cheint die Dreiheit der räumlichen Di- 
meiuionea, deren Stellung iu die»om Zusnmmpnhnugc Ihnen 
bereits gewiss war, xusammengcnommcn mit der Dialektik. 
welche eich von dem Begritfc der Zalil herüchreibt, einen riiek- 
wirkenden EinSusK auf die unmittelbar vorungehendeu Kute- 
gorieen gehabt zu haben. Was ich oben bereits über die Zu- 
fiÜl^keit der numerischen BeKticInuiug derselben sagte, kehrt 
mir mit verdoppelter Schwierigkeit bei der letzten, der speci- 
Hschen Dreiheit wieder. Ich gesiehe bereitwillig die Möglich- 
keit ein, mich hierüber Im [rrtliume zu hctinden, aber ich 
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Toratchc die Dialektik nicht, durch welche die Einheit: zweier 
Gegensätze »rlbst zu einem dritten roordinirten <jlicdc werden 
aoll. Auch Hegel hat solche Dinlektik öfter iingewmnU: ieli 
gostchc, mich überall in ilemaetbeii Niehtvorstämhiiüse zu 1>&- 
ÜDÜfin. Uie Einheit eines üegenBaizes mag wohl ein Gliptl 
eine,* anderen Gegensatzeß wtrdeii: alli-iu «irjjends wei»s ieli 
eiuen üruiid. hier «u zülüein, noch weniger, liieaer niiraeri- 
wlitni Summe eine diitlektisehc Bedeutuuj; Kuxuiichroi1>eii^| 
Allein niieh zugegehen, dpss es nirli so verhalte und dass man 
jene drei Glieder aU gegi'n ilireii Bogriff coordiuirle fassen 
müsse, d. h, dass sie. nur an sicli qualitativ verschieden, in 
ihrem dermnügen Gesetztsein in eine bloss quantitative Drei- 
licit zuruckfiLllcn; so sollte ich meinen, dass es nun ehcn «lic^y, 
Aufgabe der Dialektik wüfe, in ihrem Fortgange diese iinqu»^| 
litillive AcuMserlirhkeit iiiifziilichcn, niclit aber, sie in den drei 
DimenHicineii dea Uaumcs iiorh einmal ausdrücklich Kii setxeil. 
Es ist dies einer der Falle, wo die Aufgabe der Dialektik in 
jener UnbcHtiramthcit und Unsicherheit verschw-immt, die dieser 
Methode Ilogel's im Grunde allenthalben eigen ist. Ieli hin 
vollkommen ühorzeugt, dass diese Dialektik, weit entfernt, eine 
philosophische Methode der Kntwieklung sein lu können, 
Wahrheit nur ein Hilfsmittel ist , bereits erkannte Gni]»ii 
rungen von llegrilfon aebeinbnr mtseinimder liorituleitcn. 
gühiirt überall die heetimmte VorauBsicIit auf dos, woxu mi 
kommen will, dazu, um in ilem vorliegenden Begriffe unter' 
den tausend Negativitälan, die er, gegen tausend andere Be- 
griffe gehalten, steigt, eine bestimmte auszuwitbica und m bv^M 
niitien. Der erfindende GeJankengaag liegt in der MeLiidiysik 
allenthalben weit über jene Dialektik hinaus, und anstatt eine 
philosophische Methode zu sein, ist diese letattere nur «in 
operatives Hilfsmittel, geraile wie etwa in der Mathematik rlie 
Mctliode der unbestimmten Cocfficienten, mit der niaii «uch^_ 
2U Nichts kommt, wenn nicht für jeden oinxclnen Fall Bo-^J 
diiigungagleiclmngeii xwieeben einem Gesehenen und einem 
vomnsgeaetateu licKiiltate gefunden werden können. 

Verzeihen Sie mir, wenn ic:li gestehe, dass diese Ansichlj 
mir auch durch Ihre Dialektik des Raumhegriffa niclil widei 
legt zu werden sclieint. Denn auch, wenn ich diesen ei-sten 
Anst4)s«' beim Uobcrgange von der speeilischeu Dreiheit su den 
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drri DimenstoDeii hiim'eggenuiiiil tlciiki*, wird-*nOt daruiii d<ich 
Her wciU'tc Furtgarifj; nicht gitiiidich kliir. l)pf**ltaum »oll(« 
das uiiHitrückliiThe Gfsetatscin jener epcriüsrhcn I>fi->lii*It Hi'in; 
ist er nun dies, wolii-r kuiiiiiit plülzlirh ymct virl." Vtächere 
Inhult, iler weiter sum Ortbegiiffp iiberangcheii iiüthlgl'? I«t 
ilios nni Ende nicht tuir das an ili-m Beispiel HHtigriiitc,.-7*iir 
UiaJoklik nicht Oohörigt, welche» dmin tlcn weiteren SloiF/ift-. 
Entwicklung- ilarbietet* Alles, was sein soll, miis» als Forih"*.-. 
seines Sein» eine »pccifiechc Freiheit hnben, hvntet <ler A«8- .'"" .. 
Spruch. Nichts küitnte doch \Tohl diese Fonlerung besser er- ' *-" 
füllen. aU der Itaum »clbsr, dessen drei Dimensionen doch '*• 
nicht er selbst, suudern seine Form nein niinlen; Alles, was 
sein soll, muss demnneh Raum, räiimliohi! Gestalt sein, und 
ii*h seht! nicht , nit wir hier zu demje-nigon ()rt,begrifFe ge- 
langen wollen, in welchem der Rmini, der zu seiner Form die 
Dreilicit hat, seihst wieder als Form für einen wcBentlicheren 
Inhalt gelten soll : wir kommen vielmehr nur wieder mi juiicui 
schon oft erwühtiten mathematisehen OrtlM^rilT«!, nach welchem 
die l>reiheit das Gesetz der Cinirdinaten I^t. durch die die 
Lage eines Punktes bestimmt wird. Auch ist ditw wuh! der 
gewöhnliche und »pracldich übliche Sinn des Orte», woge^gen 
jene NegatiritJtt gegen die KÖrperh'chkeit, obwohl immer ein 
B]»ccidatives Moment, eine gewultaiune Deutung enthält. — 
Nun drangt sich freilich sogleich die Mcgativitat des Raums 
gegen AoA in ihm Enthaltene auf, aber dialektisch przrugl, i»t 
sie nicht. Da jeder gcomotrische Körperraum die vorliegi^ndc 
Forderung erfüllt: warum übergehen /.u einer neuen Hestim- 
miing. wenn in dem Kaumbegriffe nicht ein Element 
des FoTtschiitts läge, welchem» durch die Dialektik 
nicht zugleich mit den drei Dimensionen erzcugi 
worden ist* Dass dies der Fall ist, versuche ich durch die 
dritte der oben angekündigten Bemerkungen su erweisen, 

Sie selbst habeu es ausgesprochen, duss der üebei^ng 
von der specifisehen Dreihcit nu den IWmensionen des Kjiums 
eine lliirte enthalt, glauben aber, dann diese der Ki'aft der 
dialektischen Methode weii-hen weide. Ich habe die Meinung 
darüber, die icli auch wohl früher schon gegen Sie aunsuspre- 
chen die Ehre hatte, auch hier wieder xu belumpten, Jene 
Harte scheint mir unveitilghar dxu'ch alle Dialektik, und her- 



.■s 



102 



BeiilL'rIrtluKon über den BügTilT de» ItaumcB. 






.■•'•:•.■ 



xiirUlireii v(m;it«r wesentlich neuou Natur dee Gegenslaiidoa. 
Düt Kjiiim' lAt. 'itii?ht l)los8 die speciHanlin Dreiheit, stmtteni nr 
ihL dicsp'.Ifeeihfit in GoetHlt des Kaumes, der Ausdelinniig. 
üo glstkli'^ ich am kürzesten sagen zu können, was ich narli 
allen' ^^be^1<egUIlgen immoc uocli für den entscheidenden Ptinkt 
hilUj*. Zu der 8|»pcifi.schen Dreiheit kommt im Uaume wesent- 
-,lv:l>' liinzu das Element der Ausdehnung, der Anschaulichkeit; 
;'»r ist jene Form, aufgctntgt-n auf cinr andere Form, die auf 
"keine Weise seihst nieder ans der früheren Dialektik abgeleitet 
XII werden verniüflite. Der Raum iut iiherhaupt Priucip der 
Form, und Form überhaupt mit dem Itcgriffe unvergleichbar. 
Wu von Funiieu im ftiiheni metäphytiiHcheii Zusammenhange 
gesprochen winl, bedeutet dieser Ausdruck etwa» ganz Andere«, 
nls iu spaterem. In deu rein metaphyrischen Begrifisicihen 
kann jeder BcgritT aus dem &\ihereu voUstiLudig entwickelt 
wurden, denn der Fort^^aiig bleibt in dem Einen Medium des 
begriffliche» ilusammeuhai^cs: hici aber kann mich reichte 
darüber täuschen, dnu iu dem Kerbciaichen de« liaumc« einer- 
seits kein Begriflsfortschritt über die specifischo Dreiheit hin- 
aus, andrervcit» aber ein Zuwaclis au einem mit allem Früheren 
inrommensunibeln Elemente der Anschaulichkeit fitattfiiwlet. 
Das F.ig<tno der Ausdehnung und Alles, was nm Uaumo Käura- 
liches i»t. wird sieh nimmermehr aus dem gleiehitirmigen Fort- 
gange dialektischer Entwicklung herleiten lassen; es ist vergeb- 
lich, die Coiitinuitül, deu plastischen Hinlergiuud. den die 
melaphttischeu Kategotieen. um Bctual ihrem Hegriffe zu eul- 
xprecheu. brauchen, aus ihnen selbst heixuleiten. Hier, wenn 
irfiendwo. n-ird von der Dialektik Etwas gefordert, was keines- 
wegs in ihr liegt, tmd es ist an dieser Stelle der Metaphysik 
ein Abschnitt, den keine Macht der Gedankenentwickluog con- 
tinuirlich lu übeigleiten im Stande ist. 

Es nini mir nicht schwer falten . Ihnen danuthun , dnM 
Sie durch die That, durch die Ausführung dieses AbechnitU 
uud durch die Art der Dialektik, deren Sie äch bedienen, 
wirklich jene Incommeasunilälitat de» Kaumbegri^ mit allen 
voth«^:ehendeu K rt tgome e u auerkeuucu. die Sie aus Ueber- 
•eugui^ verwerfen. Nachdem Ste noch einmal angefühlt, daae 
(Ke «pecillsche Dreiheit lUe nt>thwendig>r Fom alle* deMen aeiti 
miis«e. «"as »ein «<>U. sagen !>ic weiter: «« ist nui nSthift n 




untcniuchen, welches jene 8]>B«ifisclie Dreibcit sei 
Dielten Fwrtsi-hritt halto irh für vollk ommen wahr, allein iiuch 
tler CuiiBe<|iienz Ihrer eipeneii Aiisirhi t;uuii er es iiitht s«in. 
NieniaU kann in der Ctintiniiitül: rles metnphymsclien /ti^am- 
menlmnges gefragt werden, welche« die Kategorie »ei, die aimi 
im Sinni! hat: und es ist Nichts Kchlajjender. als rlie.ser von 
Ihnen gebrauchte Ausdnick, um zu 'zeigen, daas hiei «tax Ge- 
rne inte, welche« chen aus dt^r Dialektik nicht erzeugt 
werden kann, in einem andern Klenientc mit einem neuen 
Anfnngr w icd erge f u n de n werden soll ; auf die nandtche 
Weise, wie nach den Nnturcrscheinungcn gefragt wird, die, 
selbst niehl detlucirtmr, dcnuuch tneUiphysischr Kutcgoriern in 
einem incommensiiraiden Kletncntc reproduciren. Auch fiihrcn 
Sie diese Untersuchung nicht wirklich. Vielmehr gehen Sie 
mit dem ehonfaUs chunikteristicrhcn Aut<drucke : dieao Freiheit 
ist der Unum, — zu dieaeiu mit aller Evideua de» Euteiire- 
chenden . Wiedererkannten , sich lier^'ord rängen den IJegrifie 
über. Sie machen an tUescr Stelle aufmerksam auf die ent- 
sprechende Dialektik, welche im crstcu Huchc zu dem Znhl- 
begriffe führt; ii^h gliiube nicht, diiss beide vergHeheu iverden 
können. Der Zahlhegriff wird -n-irkli^h durch dialektische 
Knt^ncklung gefunden, dünn der einfachste logische Gegensat« 
de« Kinen und Andern (■ntlialt ihn schon, und man Iiriiui'lit, 
um ihn aciual zu slhäöii, uichl iu ein Element übentugeheu, 
welchm nicht narli allpn seinen wesentlirhnu Hestinimungen 
»i-huu iu den früheren Begritfeu au »ich euthidten gutveeeu 
«äre. 

Raum. Zeit und Bewegung sind vmi Kant fiir Ohjecte 
einer reinen ajniorischen Anschauung erkannt worden, ein 
Ausdruck, den ich noch immer Tür einen der klantten und 
lirhtvollsten Gedanken dieses Philosoplicn halten miiss, den 
Sie aber, »ie ich wcifs. mit so bestimmter Knergir abweisen, 
daae ich einen tiefer liegenden Zusammenhang mit dem Oainten 
Ihtes philosopliiachen S)*atcniH als den Grund davon \ermuthen 
musd. ohne bis jetzt so glücklich gewesen isn »ein. mir darüber 
Tollständig licchenbchaft; geben zu können. Ich biu gÜuzUch 
darüber mit Ihnen einverstanden, dasn jene Kalcgorieen alle, 
nicht, wie sie von Hegel in einer selbst sehr ausscrlichcu 
Weise als Aoue&crlichkeit der IdcG dargestellt worden aiud, 
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vrie er wiederum «i» Olii'd anilorcr 

^rdon kaiiu; VcrhälUiien«, <lic im ab- 

>rftcliitdet , erst im dvm plaBticchou 

zur ActuuUUt komm«n. Alk Itivli- 

nehuDffen zwischen ihren Anfangs- 

^cn Mil1<oln, vci^leit-hbar, mid »o ist 

»r «pccifischen Dreihoit gefordert war, 

)Hat2en gibt, dcrco Glieder dtirch die 

Uttel io KeKiehuiif^en gesetzt %VErdfti. 

liehen Divergenz und der Parallelen 

über die arillimeti*«he Natui der 

^ihigkeit. Und kq liesnen nvh hier 

anknüpfen, um gewisf«! Beütiia- 

Bit bervonuhetien. die in der rhik>w>- 

lendreihcit willen, üt>erg«iigeii worden 

Symmi-tric, Aehiilichkeit und Km- 

[ihilosophie Itcdeutung liaben, wo 

Üede der Kräfte liaiidelt, die nadi 

keo de» Itaumcfi wirken, von ji^nen cin- 

eine i]U«)ititativc Function der Kiit- 

|i«t ce mir erlaubt, dic»e letztere Htmtr- 

die Beconstntction d« Raun» dordi 

der Körperlichkeit »pät«r ««teT n 

Sie mir ein kurze« Rcrame meiner 

wenn Sie dieselben täna «olehm 

pämttn Fnmde fcrreielien wfiide. 

der AfuchaulitAkeit gdtStc« 

Xetapfaynk, al« irfiend eine ander*- 

keinen dialekti»chen L'ebezgaDg za 

Begriffen; d«T FortKinitt ial ob* 

lg. subjecüT vermittdt durch [»ycA ff h» - 

objectire Bedratrag ditaca mütJBLÜnat 

den etetapo y in i t e M Be^nff coHlBMt- 

de» cntm A *—>*'**■ Ana (««• 
der OBcdcr dcM UlMti« mcIu 
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(Icr NaLurphiluHupUi« aiigehüreii, suiiilem vit-lmelir der Meta- 
phyiiiU Stil viuclirircn sinil; dnse sie nhcr. in dieser zusnmmon- 
gi^^niiinmeii, Pitieu »if^eDüu Absohiiitt IhIül'u, der mü d^m friihiv 
ren diuch keine nhjcotive Dialektik, sondern durch eine 
jwjTliiiInf^isthe lU'flexiüii subjt'<-liv vcrbiimleii ist. So wie ich 
UliiThaupt die dialektisch p Äfethodp iiirht für eine cotnpetento 
llichteriii über ilen Zusaramoiiliaug nur eimgerinassen com- 
plicirter Gedankenticstimmungeii lialtc (denn citie so flexible 
Methode iQUiJS sich an der Fe^ligkeit der Gegenstände halten), 
8» kann ir-h um wenigsten von ihr Auskunfl über die Ijtellung 
griwscrtr Gruppen erwarten, und ich glaube iiieht, da Ihticii 
dieser Versuch einer dialektischen Verknüpfung zwischen Uc- 
griff und Aneehaunng, sn vie] ich mir wenigstens erlauben 
d&rf, darüber zu nrthuileu, nicht gelungen itit, iltuis er irgend 
Jemandem jemals gelingen werde. Die Prinripien, nach denen 
ich das Gau/.e der Metaphysik zu überblicken niich genühnt 
habe, kteeen mich z^vischcn zw«i Thcilou, die im Ganzen 
cinigermassen Ihrem ersten mid zweiten Buche entsprechen 
würden, eine wesentliche Verschiedenheit gewahren; diu, das« 
die Kategorieen des ersten Theils die abstructen Formen unsers 
logischen Denken«, die des zweiten die ahstracten Formen 
möglicher äuaserer Erfahrung sind. Die Mehrzulü der Begriftc 
Ihres ersten Theils und manche des dritten, die ich hierher 
Kielten möehtt', sind wirklich Kategorioou unserer Denkformen : 
nirgends dagegen liegt der Ruuiu einer Operatifin des Begriflc- 
bildens, Urtheitens »der SchlleBsens in ähnlicher Weise su 
Grunde, sondern er gehurt /u jt^nen nolU wendigen schemati- 
schen Formen, welche der Inhalt der Erfahrung annehmun 
mutis, um in jenen abstructen Formen des Denkens zur Ii)r- 
kenntniss zusammeiigefasät werden zu können. 

Zahlen kann man denken ohne Kaum; Gezähltes nicht 
ohne jenen iniclligiheln Raum, iu welchem nach irgend einem 
Principe der Anordnung die einzelnen Gezählten erst zu Dis- 
crctcn, Eimselneu werden. Was ppjchologiBch so »cluirf nnlcr- 
erhieilen ist, kann für die Metaphysik nicht gleichgiltig sbiu: 
wenigstens hat es chemo viel Recht auf Beachtung, al» die 
Folgeningen aus jeuer dialek tische n Methode, welche nicht Sie 
seibat geuothigt haben würde, eo weit von ihrem Urheber ab- 
Biigehen, wenn ne mehr, als tan sehr untergeordnetes und 




tiHZtivi>rIüi»i};i?H Mitt«l der Dari^pllunf; vr.irc. 8ie werden mir 
wohl noch ziigehtit. dass jener Ausdruck, dessen Si« sich so 
hiufig bedit-iieu. neiiu etwHs seiu soll, wi« mtias ea eeiwf fdre 
Eriitp awci hestimmte verschiedene Itedciitiingcn hat: einmal, 
wenn gedacht werde» soll, wie rauss der vuriui^KSPtzte In- 
ludt gedarht werden; dann aber wenn Etwas gedacht wor- 
den soll, wiü imis« dies Etwas gedacht werden, um gedacht 
werden zu kiinnen? Ich will dieses Paradoxon nicht weiter 
verfolgen, die einzige Erinnerung an Kant'» MetaschematismuB 
der reinen Vcrstandesbegriffe wird Ihnen sagen, was ich meine; 
und in der Thnt glaube ich, das» tliese Erfindung Kaut's uehst 
«einem Iranssccndentalen Leitfaden in ihrer ;Vnsi>nu-hh)sigkeit 
eine speculativere ist. aU die Methode der Uiulcktik in ilircr 
Anwendung unf dir Anschauungeu des llaumes und der Zeit: 
denn die erstere ief psychologisch , die zweite mechanisch, 
weil der tlrfulg in ihr von der Richtung des dialektischen 
Stoeaes abhängt, welchen der un^L'hlageude Begriff erhält, 
und dcu er leider gar oft in mehr »In einer Itichtuug crliul- 
ten knnu. 

Ich glaube dcmnnch, dos« mit den ürundbestimmuugen 
der Anschaulichkeit in der Metaphysik ein neuer An&ug ge- 
macht werden muss; ein cbciiäo absolut ncncr Anfang, wie er 
xuerst mit dem Tiegriffe dee Sein gemacht vvorden ist. So ^ie 
dieacr Begriff nicht ableitbar ist, sondern mit seiner ihm eige- 
nen Evidenx sich als Anfang cluiriikterisirt, su fuiigon die reine» 
Anschauungen von sich selbst an; zwar als Formen an ihrer 
AnachauUebkcit die früher gefundenen Begriffe reprodueirend, 
aber mit einem Plus, welphes, eben in dem Elemente der An- 
Khiiulichkcil bestehend, iu allem Früheren nur als eine iraus- 
scendente Forderung erscheint. In der Metaphysik wird e» 
übereil recht deutlich, wie jene Momeute des Einen, Vielen, 
Entgegengesetzten, ganz hexiehnngsluse IVlomente sind, die nur 
durch die Einheit des denkenden Geistes zusammengebracht 
werden. A bt A und weist auf kein K hin. wenn iiichl ein 
Geist da ist, der den Gedanken, das B, fasst, imd es mit A 
iu Vergleichuug bringt; uud darum hat BninisB gana R*rcht, 
wenn er von dem Sein nicht zum Nicht« iibei^chen will. 
denn er hat es in diesem Elemente nicht nothig, wenn er 
nicht will, wu Alle« eich bluna im Geiste des WuUendcn 



I 



106 



BvnierkuiiKeti über doii Bi^riff de« Rjoihkw. 



vei^lcicht. ^Ulc di«SQ raeUtphjsischeu Ilcgriffe sehiieu «ich 
uach einem Hinterffruiidc. lu dem dio mamiigfachcii VcrlüiU- 
nissf, die eie gpm mifzpijjen möchten, aber in ihrer atomisti- 
schen Vomiizelimg luid Bezieh iitigelosigkoit nicht «luiscigcii 
kÖunon, wirklich in Contimiitiit fjesetxt würtleii; an dem ihre 
pinxi'lntm Mumeiitc iiliierlmniit prsl wahrhaft dltjertiv in Vor- 
hUkniHSC g(?br:i(-hl werden küiiiiUiTii. Dieses Hk-irii-iit nird ahor 
nur i^ßfunden durch pinen neiiF>n Anfiin);; oh alicr dioticr nicht 
iu yiiier über das metaphysische Gebiet hinaui;geltenden Itogion 
vcrniitteU werden kümie, ist eine andere, hier nicht xii er- 
örtcrndo Frage. 

Irli habt' iioth eine ftiigwfangene B^-merkun'; fortKUsetxen. 
Nach den malhKnmtiwrheii XiisaTiiiiieiihiiiigeu ißt das Prineij» 
der ßicbtiiiig im AI1geim'i]ii>ii das, was den UKgriff der rüiini- 
lit-hcii Auüdclinung hihtet, Dieser Begriff entsteht aiif mathe- 
mutischein Wege ftllerdhigs auf eine vuu Ihrer Diulektik 
ahweichnidr Weise ; indessen befinde ich mich dnrch ein 
Kufiilligcs Zustimmen treffen eini§;er Begriffitbestimmungt^n im 
Ktandc, Ihr« Kategorio der apeeifischen Dreiheit gewisser- 
masseu mit meinem Uehergange »u dem Begriffe der Itich- 
tung XU vergluiehcn. Auch in der Sliillung, die ich dem 
Itaiimc zuschreiben würde, findet sich iinmittclhar vor ihr die 
IVjrdcrung, zwei Gegensätze iind ihre qualitutivc Mitte, siiiglrieh 
aber die Unendlichkeit solcher Syelenio des Gegeneatzee w> xii 
8et«pn, (lass keiTiea ihrer Glieder aU für sich negativ, sondern 
rein als das Andere dce Andeni gesetzt werde. Dies tjifil 
nahe überei« mit dem, was den Inhalt Ihrer Bpecüischcn Drei- 
heit bildet. Die Erfiillung dieser Forderung ist in dem I'rin- 
ei]iü der rünmlichen Kiehtmig gegeben. Hier ist die MiigJieh- 
koit vorhanden, die GegeusUtxe ale verschiedene Seiten, zwar 
»bsolnt verschieden, aber keinen als den iibenvnndenen dar- 
zuglf^llen ; der Anfangspunkt der Ttiehtnng ist da» (jualitatlve 
Mittel, welches nelbat keine Richtung, sondern die Möglichkeit 
derselben ist, so ivie die Einheit des Gegensatzes eben dessen 
Möglichkeit, nicht aber selbst ein Glied deaselbeii int. Indessen 
ist PS nicht blo».s diese Form eines reellen Gegensatacs, son- 
dern wesentlich die miendliche Möglichkeit »olchcr Gegcn- 
siLlxe , welche dem Kichtuugsbegrifl'c seine Bedeutung gibt. 
Jeder Anfaugapunkl der lüchtiiiigen ist Durchachnittepuukt 
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uucndlii^liiT ücKf"ii*i'''5<% "» wie er wiederum nU Olieil tmcIrrFr 
Richtlinien betrachtet werden kann; Verhältnisse, die im ab- 
»imcU.-!! HetfriffL- nllp vorgehildct , «tbI an dirm idiiHtiacKcn 
ilinter)(nindp de^ Haumcs zur Aetimlitiit hommen. Alle Kicli- 
lon^n sind durch die Bcxichungcu Kwi»cbcii Üu-cn Anfangs- 
inmkten, ilircn (qualitativen Mitteln, v^r^lci<'.hI)ar, und ro if^t 
c» hier erfüllt, wat< in der &|)eci]i»üheu Drt-ihi'it ^«furdurl nur, 
linf» cti Iteihcn von Gegensätzen gibt, deren Ulicder iluivh die 
Eleihen der specifischcn Mittel in itezichuitgen gesetzt wcrdc-n. 
l>ic Möglichkeit der eeitlichcn Divergenz und der ramllelen 
gewahrt dctn Räume diese über die aiithmctische Natur der 
/>hleii hinauBgehenite Fähigkeit. Und so Hessen «ich hier 
nix-h einige Komeikuiigcii unkiiiipfcn, um gewisKp Iteütint- 
muiigen der Itäutnliehküit hervorzuheben, die in der Philoi^u- 
phie, um der Dimension eiidreiheit willen, übergangen wtirdeu 
Bind. So die liegriffc der Symmetrie; Aehulichkeit und Ent- 
feniung, die in tU>r Naturphilusopbie Itedeittiing hnheii, wu 
ea sich Ton dem UulerHchicde «1er Kräfte handelt, die nach 
«ymmetriscbrn Functionen des Raumes wirken, von jenen ein- 
facheieu, deren GoBetx eine quantitativ« Funetitm der Ent- 
femuug ist. Vielleicht ist es mir erlaubt, diese letxterc Bemer- 
kung in BeztL-bung xuf die Rccinistructton des Kaum.« durch 
die ünindbcstimmnngcn der Kör|ierliebkeit später weiter /,u 
entwickeln; jetat vergömieii Sie mir ein kiinsea Rcsimi^ meiner 
Theaen, deren Widerlegung, wenn Hie dieselben einer fiolchcn 
würdigen wollen, /u meiner grüflcsteu Freude gereichen würde. 

1} l)ic Gmndbcstimmungen der Anschnuliebkeit gchtiren 
ebenso wesentlich iu die Metniibveik. n\» irgend eine undeie 
Kategorie, nltein es gibt keinen dialektischen Uebergang xii 
iluien von den abetracten Regriffen; der Fortschritt ist ob- 
jectiv ein neuer Anfang, subjoctiv vermittelt durch psycholo- 
gische Reflexion; die objective Bedeutung dieees mhjcctiven 
Thun^ ist nicht durch den mettiphy&isehcn Begriff commen- 
nirabet. 

21 In ilen Kat«*gorieen de» ersten AbBchnitls Ihres «wei- 
ten Buehes ist die Ziihkuig der Glieder dem Inhalte nicht 
adäquat. 

3) Der Uebergang von der Rpeeifi»eben Dreiheit zum 
Kaume ist kein dialektioclier. sondern ttelbst ein neuer Anfang : 
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eine psychologische Keflexion, die sich aus einem andern 
Gedaiikenzusanimcnhangc erinnert, dass das, was sie im g;^^n- 
würtigcu sucht, der Baum ist. 

4} Auch als neuer Anfang enthält die Dreiheit der Di- 
mensionen nur das äusscrliche Moment der Dreizahl, weder 
aber enthält sie zugleich die ßpecifische Natur der specifischen 
Dreiheit, noch auch sind die Dimensionen als solche zugleich 
mit ihrer Dreiheit deducirt. 

5) Die drei Dimensionen bestimmen keinen unendlichen 
(runtinuirlichen llaum, sondern setzen diesen sammt dem Prin- 
cipe der ßichtung voraus. 

tij Die Ausdehnung hat überhaupt keine actuale Dimen- 
sion, also auch nicht drei; sie ist vielmehr die Möglichkeit 
unendlicher llichtungen; die Dreiheit beliebig wiiJtliger Rieh- 
tiingen ist ein Moment des mathematischen Ortbegrift. 

7] Die rechtwinklige Dreiheit ist das Gesetz der empiri- 
schen kosmischen Lagenverhältnisse. 

8) Die Dialektik des Ortbegiifis ist nicht rechtmäss^; 
ea folgt diese Ncgativität der Ausdehnung nicht aus dem 
Vorigen. 
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V. 
HERBARTs ONTOLOfilE. 

[ISt3. 8. Zcitachrirt fllr ^ll!loflO|llli(^ laiu) Apornlntlv« T)iei>lu|:iiü. htirntia- 
(f^tMn vua Dr. J. 11. Pichle. Ban4l \1. TUbln^ou 16i:i, K. 2IU— 2:u.] 

Wpirhpii Krfolg (■in pliilnsripliisrhos System hat und «ir 
weit OH sicH mit der l>i_>nk unzart »einer Zeit zu durt'lKlrin^cii 
Tcnnag, ttin<) liäiigt nicht a1l(>iii von dor Rpfrirdigunf^ n.h, die 
«s den tieferen lleiliirfhisNcn des Geistes gewährt, suadL'ru iu 
grossem Musst^ auch vnn lU-m Gnule, in wrlchem seine Prin- 
ripien fiir die VorsIi'Unii}! eine anscliauücht', in ihren weitOBti'n 
Verwicklungen immer noch verhältuissmäsaig leicht «n ver- 
folgpnile Gestillt annehmen. Kaum hat je ein icle:ili.stische8 
System eine ncitcr greifende Geltung erlangt, ila acl1>8t Heine 
l'rlieUcr es uninüglich fanden . sich der schwierigen Abstrar- 
ttfinen , die soh-hen Iiphren jm Grunde liegen miistien, fiir die 
lV:urtlieiluii)4 der ^owölMilichsten Diii^e zu heilitriien, und den 
/uEaimmenhang so verwiikrlttT Fäden fortwährend mit gleicher 
Klarheit fcslxulinltcii. Eine ^osse Bc<|iicmlichlccit hal)cn da- 
gegen immer die utomielischcn Kjateme nowolil in der l'liilo- 
Mphi« aU in der Physik gehabt, und der WiedcrbelchunK dieser 
Grundvotstellung individueller Wesen, die. nucrst nach dem 
Flusse und dem «neiehera Schwpbon der dialtktisclien Idee, 
der Ilctnielitung einen festem Brnlcn versprach, hat Ilerbnrt's 
Ijehre neben dem BeifnII. der dem eigentlunnlieheii Scharfsinn 
ihresi Erfinders galt, gc^wias einen grätigen Theil ihrer giinsitigen 
Aufnahme zu venbinkoD. 

Die Vorstell ungswcise der individtiellen Wcwn tritt in- 
ileasen bei lletbart ebensowenig, als bei Leilniit«, nur als eine 
auch wegÄulaaaenilc «der zu verändernde AnscIiauuugKWeitce 
auf; sondern es Hegt in ihr, so wie dort, das Tlaupl^ächlirhste 
der ganzen AiisieUl. die in der Entwicklung der neuern deut- 
schen Philowijdiie uIh ein wnhltbätiger ^ni.'irhenfall eintrat, um 
auf Fonlcrungen aufmerkänni xii machen, die freilich keine 
jener PhihiMiidiieen auth vmi ihrem SUmdininkte au» hatte 
übersehen solle». Je mehr die allgemeinen Furuien de» Ge- 
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Bchühciis und tlic? Idee, die »ich in tillen Venvirkliingcn der 
Erst'lieiiutiigen auedrückcu sollte, ileii Aussclilicssliclieii Ge^u- 
Httiud fiucT in ciiiz«liien Gcl)ii'l«u friiclilburcu, im (ianzrn jn- 
doch mehi um ihres Zweckes als um ihrer Ergebnisse willen 
uazucrkcnncudcu Bestrebung ausgcniAcht halte, um ao noth- 
wendigcr mutete nuii nuch die Frage nach der rcüilcn Maachi- 
nerip behandelt werden, die dem fi^inuc der Erscheinung »eine 
Verwirklichung bereitet. Diesv Aufgabe einer erklärenden 
Theorie, itUHgeliend von dnm Gegebenen und nn ihm hiiftend, 
«licjcnigeu Ergtüizuiigon hiuzuzuguclien, die i^eine Wlrklicldteit 
lun'vdrhtiugen, hat llL-vhurt'B Philosophie mit einer Consequiniz 
unil Sfliarfsinnigkeil zu lösen gesucht, die innerhnlh der Reihe 
der pliilosuphiächeu Systeme ihr ebenso den (Hianikter einer 
nuturwisHeiischüftlichen Lehre ertheilcn. wie die constmirenden 
Pliilosojjhieen unserer Zeit weaenlUch tue Natur eiuer Hjithe- 
tüchen AufFassungsneise an sich tragen. Welche von beiden 
Ansichten die hühere sei, und üb nicht vielmehr die, welche 
einen Xusnninienhang der Erscheinungen nnch einer imma- 
nenten Idee verfolgt, dii^sem Reich der Gniide und Schönheit 
auch ein stützendes Reich der Ntitur, und umgekehrt die, 
welche »ich mit der Verwirklichunga weise des Scheins beschaff 
tigt, unmittelbar auch ein Reich der Gnude hätte vuniUBset^ten 
sollen, welches dem der Natur selbst die ersten Ge«etae seiner 
Fonncn bestimmt: dies mag hier dahingeetellt bleiben; meine 
Absicht ist hier darauf beschränkt, die Grundbegriffe zu t>e- 
(rachleu, welche llcrhiirt seiner Genesis der Krschcinungsweit 
unterlegt, imd zu untersuchen, ob sie für das Uenkeu dieselbe 
unmittelbare Annehmlichkeit besitzen, die ihnen für die Vor- 
stellung gewiss zukommt, oder ob es steh nicht hier so wie 
in den Naturv'iwenschafteu vcrhiilt, in dcucn die Begrific der 
Atuine und der Kräfte, so wie der der filaterie nicht entbehrt 
werden können, obwohl sie »o nur metaphysische, nothwendige 
Jllusioueu äind, die altt brauchbare Abbreviaturen eine« andern 
und tvahreren VerhältuiBsos angesehen worden müssen. 

Die Niithweudigkeit, «u dem Wechsel, der UnvolUtUudig- 
keit und den Widersprüchen der Krseheinungen ein Seiendes 
als erklärend« Ergänzung hinzuseusuchen, hat immer der Plii- 
loiiophic vorgeschwebt , und jedes 8j«teni ^nrd diesen Anfang 
mit dem Uerbart'schen 2u theilen verinügeu ; abez schon hier 
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wird eine Vprscliieflpiilicit der Anlfisne jtur Untersuchuug, *nf 
welche das lueiBle Geniclu gelegt wird, auch ein» diircligrei- 
fendn Abweichung in allrn »iiäUtpii Fnt^vick hingen der Ansicht 
liervorbriiigeu. Dass wir nämlich vom OogcbL-ucu imsgehoii 
inilwcn, iat nicht xwrifelhoft, aber was in dem Gegebenen ist 
es. i\as uns überhaupt zu dor Müht? einer Untersuchung nothi^? 
i)ci häuBgotv AnliLss gcivibiä eind die einzelnen WidciBpriiehe, 
die sich in cinzehien Erscheinungen zeigen und eine Erktä- 
ruDff ihres Ztuanimcnhaug» verlAiigcn^ über ca gibt imch eine 
Siuuciwrt, der dos Gegebene als solches räthselhaft ist, und 
die sich daher nicht init der ReaUtüt bcguügcu kiuin, die einen 
Schritt nioicu-art« Mntet den Erscheinungen, auch aU ein nur 
bctiseh Gegebenes, angenommen werden muss, um jene zu 
erklären, sondern für welche der Begriff eines Realen, so wie 
ihn lierbart entwickelt, selbst ein neuer Widerspruch ist, der 
jfinei- eigenen Bearbeitung unterworfen werden niuss. Dies 
^llauu nuturlieh nirbt sa gemeint sein, ids könnte es überhaupt 
gelingen, eine Fhilosopliic zu Stande zti bringen, die Kuletst 
auf giir keinem blnss faeUech anerkaiiiilon Grunde beruhte; 
wohl aber darf dieses l'riidicat des scblerhthin fiir sich Seins, 
jener alwuliiten Puoitiou Herbart'tt nicht allem demjenigen kii- 
gealHuden wenlen, welrhes auf einem regressiven Wege als 
nulliweudige Ergäiuuiig zu dem Scheine liinzuxupustuliren ist, 
»oudeni nur dem, was die beiden Forderungen gleichzeitig 
erfüllt, sowohl zu sein, als um »einer selbst willen sein zu 
»ollen. Finden wir einen Inhalt, der beiden Anforderungen 
genügt, so wenlen wir in ilmi das wulirhuft SeiendL* anerken- 
nen; finden wir keinen, so mügen wir ^^Tar zugehen, dnss jene 
Welt der realen Wesen, welche als MuHcliinen den Schein der 
Krfuhrung hervorbringen, fiir unsere Erkcnntni:» datt letzte, 
d*M facti&ch Existireude ist, dessen Abhäugigkeit von andern 
Gründen un» verborgen ist, allein tue Aufgabe wird Immer 
bleiben, dieses Andere an suchen, iind wir werden nicht bi« 
dem wahrhaft Seienden , sondern nur bis ku dem letaten 
^kennharcn Wirklichen vorgedrungen sein, dessen Zusamincn- 
bang mit dem gcgebcuen Scheine sich noch übersehen liissl. 

In der Ueberaeugung, da«8 jene Aufgabe, das Gegebene 
ab Bolches xu erklären, allerdings eine unabweisbare iül , und 
daM <lie neueren constniireudcn Theoriecu nur deswegen in 
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ihren Gntwicklimg^ii nicht glücklich waren, weil sie z»m 
Prinrip Ac.r Alileituiig des Cii'gc'beiirii ein A))suluUr& niiiiehnieii, 
«las in seiiiPTH Iiituilu^ gar krin Moment ^irsitsrt.. um drsmiirn 
c» mehr als nmlrer Iiihah das Vorrecht biesitxcii »olltp, Fiit i\vn 
lotsten, uubcdiiigt aiizurrkminr-ndi-n fiictiischim l'unkt zu gel- 
ten : — in (lieser ü eherzeug« iig konnte irli «war kein Ergeh- 
niss einer regressiven, von dem Einzelnen iLusgitliundm , mid 
KU d«m Einzelnen einzelne Ergänzungen liiuxuBUchemleu Thenrie 
für eine vÜlU); zufri«ileu»tcllendo Aufkliirut^ ansehen; abor ich 
konnte doch in dem Syeteme llerhiii-t's die wichtige Krgiin- 
suug zu finden glauben , die zu jed«r ideal constniircndcu 
Philosopliic liinziikommon mum, die Niichweisung der Ursnrhen 
nämlich und ihtvr WirkungsgeBctzt', durch welche der Xweck 
der Idee reulisirl wird. Allein hei Herbart hnben sieh dieso 
C!iuHaIuiiU.'i'&uebiingeii. die eigentliebtn Erklärungen, emancn- 
|iirt von den Untersuch iingen lies Zweckes, und die Auffindung 
des letitera gilt nicht als eine ebenso unabweisbare CorreclMm 
unserer Begriffp vom Gegebenen, wie die Tilgung df?r Wiiler- 
spriiebe gegi'u diis Gesetz der Identität als eine solche gilt. 
Da» Gegebene als solches ist für Hrrburt klar, und es enthült 
für ibn keinen Widerspruch, dass eine Welt ohne Zweck 
ficlileolubtn existire . nur dass dieBe vorhandene Welt Zweck- 
vcranstnltungen in sicli scbliesse, die» sei aus der Erfahrung 
klärlicb zu entnehmen. Ich hnbc diese Verschiedenheit meiner 
Auffuasungaweise liier nur angedeutet, nicht um sie hier »ii 
rechlfertigen, sondern weil icli weisB, tkä» äic iu den folgendrti 
ButruchtuugCMi eich doch tihcrall geltend machen wird. Jetxi 
aber wollen wir sehen, ol> die outologisthen Begriffe Hcrharfs 
völlig in sich snisninnienstimmcu , und nitht vielmehr selbst 
wieder auf die oben angedeutete Region von Untersuchungen 
nls nnthwendige ErgÜnzinig zu rück weisen. Wenn ich hier zum 
Thfil Kinwiirfc gegen Hcvharts Lehren enieucrCj die ich be- 
reit» anderwärts gemacht hübe, so hofFe ich, dnsa c» einen An- 
biiuger jener Philosophie geben wird, der weniger Gewicht auf 
dna Factum meines WidersjirurhK gegen Herhart, aU auf die 
Gründe legt, die mich dazu bewegen ; eine gegeneoitige Ver- 
ständigung kann nirgimds leichter sein, als bei Ansicht/'n, die von 
ihrttm Urheber mit so viel Doutliehkcil voi^£'Irugeii sind, da«« 
die Punkte der Dunkelheiten aieli überall bestimmt abgrenscen. 
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Der Begriff dts Realen. Seicndci], so nie er von Herbnrt 
ftiugebildet worden Ut, bietet den ersten St«iu dee Anstosaes. 
■Wir gehen willig Ilerbart zu, daw da», was vrii als seiend be- 
Miehnen wollen, in der Art unabhängig sowohl von uns. iils 
Ton jedem Andern, in der Art nuf sich sel1»t bertihend ge- 
dacht werden miissp, wi« wir «uerat das in der »nidichen 
"U'ahmehnntng scheinbtir gegenwürlig Seiende uns dnchtou. Wir 
geben eb«nso zu, duss der Id-grilTdes Seienden nur durch zwei, 
im Penken twar trennbare, im Seienden selbst aber ziisammon- 
xufiLssende Be^nfTe erschöpft n'erdeu kann, nämlicli den des 
Seins und den des Wns. oder des Inhalts, welcher ist. Dnss 
nicht jeder mf^liche, willkürlich angenommene Inhalt jene 
absolute Position de» unabhängigen Seins ertrageu küuuc, ist 
ebenso klar, gar oft sind wir geuiithtgt, eine so Übereilt ge- 
gebene Position zurückzunehmen. Vorbehalte werden daher 
*n sie geknüpft, wem sie zucrtheih werden s«ll, das darf keine 
>'egatioD, keine Relation, keine Mannigfaltigkeit in sich 
essen. Und nun. uschdem diese Bedingungen festgestellt 

d, wird ft\if die Frage: was ist dfts Seiende^ geantwortet: 
die Qualität des Seienden ist eiufuch, oKue Negation, allen 
Grössen bestimmtingen iinxngdnglich. Entspricht denn diese 
Antwort dem, was wir in der Fmge wissen wollten, und bringt 
sie nicht vielmehr ganst andere Dinge 2ur Sprache? Was war 
denn wohl das Was. dessen Eigenthiinilichkeit wir kennen 
lemeu wollten' Buch ohne Zweifel eben diisjenige. welches 
fähig sein sollte, die ab>inlul4< PoHition dcR nicht wieder zuriick- 
nehmbaren Seins zu ertragen. Und was iu der Antwort füllt 
nun die Sudle jenes Was aus' In der Antwort liegen zwei 
Begriffe, der der Qualität und der des Seienden, dessen Qua- 
titit sie ist. Dieser ffenitwua posseimiime deutet sogleich auf 
ein Tcrschwiegenes Verhältniss der Qualität »um Sciendeu selbst 
bin; uffeubar liegt es iu diesem Ausdruck, da£s dos Seiende 
die Qualität hat, nicht über selbst die Qualität ist. So würde 
dann das Seiende noch abgesondert von seiner Qualität fiir 
sich sein, und es musste möglich sein, ein Seiendes ohne 
Qualität zn denken. Allein hiergegen stemmt sich Herbart 
durch die strenge Bemerkung, diise kein Seiendes ohne ein 
Was. das es sei, gedacht werden könne, und dass beide Ke- 
griffe, Qualität uud Sein, im Seienden selbst nothwendig ver- 
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bundeu werden müssen. Was wird uns also übrig bleiben auf 
die Frsgo : wns denn die absolute Foailion erhalten habe, zu 
antivDftflU, als. die Quitlitiit? oder eine einfache Qunlit&t? 
Etitsprirht denn aber dieser Fiihiüt irgendwie den Bediiiguu^n, 
die wir jenem Inhfilt vorsclirieben . dt-r die absolute Position 
au ertragen fähig sein solll^?* Offenbar nicht, denn Niemand 
kann eine UuRÜtät denket], ohne die ausdrückliche Relutitiu 
dcraelhen auf ciu seUou Seieudes. Entweder da» Seiende int 
eiue Qualität, oder es hat eine. Der erste Fall widerspricht 
dem Begriffe des Seius. der keinem Kektionabegriffe unmittel- 
bar eich verknüpfen kun«; der zweile mdorsimcht der Vor- 
au8ä«txuug, daflP der liegrifT des feienden «us dem des Seiiu 
und dem der Qualität in einer untheilbaro» Einheit Tcrschraol- 
Keu bestehe. Ich kann nuch diesen Bemerkungen nicht anders 
als urtbeileu. dass Herbart «clion diese erste Frage; wtu i«t 
du (Seiende, nicht beantwortet, sondern umgangen hat. iudem 
er «war in den Vorbereiluujfen zur Antwort iille die Ansichten 
8U verniehten sticht, welche zn'iscben die QuaÜtüt und ihr Sein 
noch einen andern Kernpunkt dazwigchcn zu sidiieben \*er- 
mchen , in der Antwort aber uiuht auf die von ihm gestellte 
Frftge. sondern auf jene andere antwortet, die sich auf die 
Vuraussetauuf; eiJier sulcheu Kinscliiebuug (gründet, und zwar 
mit Ausdrücken antwortet, welche die nämliche Finsehiebung 
Toraussetxen. Auf die Frage was ist das Seiende, konnte nur 
erwicdert werden: die QuiilitSit, oder wenn man wellte, irgend 
etn'as Anderes : das» aber dieee Antwort gans iiberspnLOgen and 
Bogleich von der Qualität des Seienden gesproelicn wird, als oh 
dieses gcnitiviBchn WrliültniiM für sich klar würe, ist in itiesem 
Anfang der rutersncliung ein veihauguis«vollei' Maugel der 
Genauigkeit. 

reberlegeu wir. tv«her der Uegrilf der Qualität gekommen 
irt, um uns in diesem jiuanmmenhange Verlegenheiten zu be- 
reiten , so scheint es, als sei selbst sein Auftreten in den Be- 
dingungen der Aufgabe gar nicht motivirt. Wer da fragt; 
was ist das Seiende, der begehrl unter dem Was jenen nur 
Btibstautivisch zu fassenden Inhalt itu erlan^u, der nur aU 
Subject, nie als Priidical gedacht werden kann; reiclieu wir 
ihm jetzt als Erwiederung die Oualitüt. so erhält er eine Ant- 
wort auf die Frage: wie ist das Seiende, und diese Antwort 
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besteht iu der Augabe einee IiihalU, der nie als i^ubjecl, eon- 
derti nur als Prüdicat pedncht werden kann. Zwiaehen dem 
verlangten Wnu und dem gegebenen "Wie besteht «ine grosse 
KJiift, welche die ältere Metii]»hyBik durch den Unterschied 
der Quidditit und (juatitüt nndontete, und durch die Annahme 
eines StibEtautiale In der Substaus xii ftilleu »uchte, welches 
das eigentliche ^ubject diesen fe-sten Bezieh lm^B{)Ullkt ßir den 
blossen ReUlionsbegrifT der Qualität abgeben sollte- Welches 
auch der TVerth dieser Begriffe, und welclies di« Bedeulung 
sein mag, die ihnen eine correcte Philosophie xutheilen muss: 
die kune Abfertigung, die der Gedanke den Subslautiale von 
lleriwrt im ersten Hunde der MeUijihysik erfahren Hat, ver- 
dient« er oiclit, sobald im zweiten Bande die Definition de» 
Seienden auf trinc Weise dargestellt ■wird, die den Leser mit 
KewTilt immer wieder auf diesen Gedanken ruriickführt. Wir 
rcnoi^cn iu diesem Seienden jetlen festeu Punkt ; so vde der Aus- 
dnick selbst ein Participium ist, so muBe es einen Inhalt geben, 
der an dem Sein, au der absoluten Setzung participirt; ist ober 
dieses Was nicht« Anderes als da« Wie der Qualität, so haben 
wir hier jeienfnll» keinen liibalt, dei nach Herbart's eignen 
Anforderungen die ahstdute Positidti zu ertragen vermuehte, 
sondern immer sucht sich die (lunlitiit an Etn-ns anzulehnen, 
das überall vermisiit wird. Auf solche Zweifel kann Jemand 
antworten: was suchst du denn eigentlich in dem Seienden t 
Bildest du dir ein. üash allem Seienden ein gewisser au und 
fiir sich seiender Stoff xu Grunde liege, ein Scinütoff selbst, 
der dem Inlialt einen solclxeu Ort der Anlehnung gewährt? 
Ist es nicht rielmehr so. thias jeder Inhalt unabhängig und ab- 
Mdut seiend eben durch die absolute Setiung existirt, so dass 
eben gerade diejenige Uualität, die wir das Seiende neniLeD, 
sich dadurch von der blossen QualitJU, dieHem Relationswevon, 
unterscheidet. Aaaa ^ie absolut gesetst ist^ Ist denn nicht Sein 
iibcrhaujtt diese unabhängige Setzung, und muss folglich nicht 
jeder Inhalt, somit auch die Qualität, ein Seiendes sein, weim 
sie 90 gesetat wird, und wird sie nicht eben durch diese Setzung 
KU dem Was. dem substnntix-ischeu Cluid, das du auf andere 
Weise irgendwoher noch hinzuholcn willst^ Diese Zurecht- 
wei«ing könnte ich mir in \-ioler Hinsicht gefallen lassen, 
aber sie kann nicht von einem Herbartiauer ausgehen. Denn 
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■elir verletzbar ist die »bsolute Position : ilire Enhfüuu)! hängt 
an ßedin^iogen ; ilurcli sie kann daher nicht der Inh»It zum 
Seieudeii gestempelt wenlen, eondem in dem Inhalt niuss die 
Möglichkeit liegen, von ihm muss die Möglichkeit ahhängen, 
da» er die Position ertrage. Und doch -w-isscn wir nicht, wie 
wir auf einem anderen Wege aus diesem Zatiberkreise von Ah- 
etractioncn heraustreten können , als wenn wir dic«e« Zuge- 
gtäDdnisa machen : der Inhalt ist dann, wenn er absolut gesetstJ 
ist, oder kiiraer. wenn er ist. Dieser scheinhar tautologische 
8atx aber fuhrt uns weit von Herbart 's Ansichten und den 
Principien »eineä ganzen Systems ab. Denn in seiuer h\pa- 
thetisrhen FaHsuug behauptet er, dass keinem Inhalt an und 
fiir sich dieses Sein der aheoluten Setzung zukomme; die »<mze 
Weh der eiufacheu Wesen, die in sicli selbst keinen Halt 
haben, sinkt jetxt als ein abhängiges Rcsultut eines höheren 
zusammen, und über Ihr klärt sich die Aueeicht in ein Reich 
der Ueaetie auf, nach deren Be»limniuugeü verechiedt-ucr In- 
halt die absolute PoNtinu erhält, und durch eio jctict in sich 
dt>n Schein eraeugt, als hihrte dieses sein festes Sein von einem^^^J 
l'unkto der Realität her, der in ihm selber läge, und der doch ^^ 
hei genauerer Betrachtung nicht in ihm aufgefunden werden 
kann. Schon hier kehren sich also die Annahmen der crklfi' 
reuden Theorie nach einem andern Principe hin, als dem letzten 
Pol der Gewissheiti ausgegangen Ton dem Gegebenen, können 
wir Kwar zunächst eine Welt einfacher Wesen ihm ku Grunde 
legten, auf deren Position das Wirkliche der Erschoiuting be- 
ruht, altein diese Wesen konneu nicht da» Letzte sein, sondern 
ihre Position, ihr Sein selbst hangt von den Bestimmungen 
allgemeiner Gesetze ab, 

lat dies SU, dann bedürfen wir freilich nicht mehr jenes 
substantiale Uuid, das in den Dingen als eigentliches Subject 
ni liegen sctiien, und ea «erden, wie ich dies früher aus- 
drückte, die Dinge nicht durch eine Substanz sein, sondern 
sie werden dann sein, wenn sie einen Schein der Substanz in 
eich zu erzeugen vermögen. Eine Theorie, die you dem starren 
Sein einfacher Wesen ausgeht, hat es schwer, hintennach zu 
dem Gedanken allgemeiner Gesetze zu kommen; diesem L'ni- 
etaudc verdankt Herbnrt'fi Lehre den Mangel an Applicabili- 
tüt, namentlich auf die Naturerscheinungen, wie wir 5[utter 
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sehen wenleu; aber nucb ecboa iuuerhulli dieser outologüchen 
Re[nichluiig<;n wird sich der fost durchgängige Mangel die^« 
Gedank«Q8 au Gesetze iibetlinupt mehniials sturend aufdräiigeu 
und es war deshalb gut, an dieser Stelle darauf liiuauwoiseu. 
wie allerdings Hnrliurt's Principieu eine Erweitening sellwt 
8chou Terlangeu, deren Fehlen uns bei der Deductlou des Ein- 
zelnen empäudUch wird. 

Geben wir indeaseu einstweilen Herbarl Alles zu, Mas wir 
eben umzustossen Tersnchteo ; nehmen wir mit iltm eine Welt 
einfacher Seienden an, dcrcE Wesen in einer ebenso einfachen, 
unverändeilichen, allen GrössenbestimmuDKen uiuug^nglicheu 
UunlitÜT besteht, und sehen wir, oh von hier an die Entwicklung 
stetig und ohne Bedonken fortschreitet. Das Näclistp, waa sich 
ans darbietet, ist dic> Tnlmrenz der vielen Eigenschaften au dem 
einen Dinge. Wir geben den Widerspruch zu, der hierin liegt, 
wir geben ferner zu, daiis die Mehrheit der Eigenschaften auf 
die Vielheit von realen Wesen hindeute, so wie, das« deiiuoch 
kein euizelnes dieser Wesen zur Begründung einer Eigenschaft 
hinreiche; aber wir hüten uns, für die einzelnen M'esen eine 
Zusammen faseung derselben lu substitnirea . aus Furcht vor 
einem Ausdrucke, der. t'om Räume entlehnt, sogleicli das \'or- 
urtheil mit sich führen könnte, als mü&sten die Iteziehun- 
gen, die Verhältuisae. die zwischen den Seienden obwalten, 
uothwcudig in der Verscbiedeuhcit räumliclier (.Kombinationen 
liegen. Stellen wir also mit einem vorurtheilslosen abslracten 
Atisdrucke fest: es müssen Beziehungen vieler realen Wesen 
sein , aus denen die Inhärenz des Vielen an dem Einen her- 
vorgehl. Unter dieseu Beziehungen verstehen wir jetzt nur die 
Bedin^ngen, die überhaupt gegeben »ein müssen, wenn meh- 
rere Reale den gauzeu Qrund der Folge aunmacheii sollen, 
und so wie Herbart, der diese Bedingungen unter dem Namen 
des Zusammen als gleich ansieht bei jedem verschiedeueu Bei- 
»idel der luliärenz, so werden auch wir aus dieaen Beziehun- 
gvn allein nicht die rnhftreuz der bestimmten Merkmale au 
dem bestimmten Dinge herleiten, sondern fragen, wie nun be- 
stimmte, von andern unterschiedene Ileale, wenn sie einmal 
in jene Besriehung. die überhaupt die Bedingung aller Wirlc- 
eamkeit ist. gesetzt worden äiud, das bestimmte Ilesultat 
gerade dieser oder jener inhärirenden Rigenechaflen hervor- 
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bringen. Dies bestiianite Resuliut musB abhängfn von der 
QuiiHtiit der Wesen, wenn nicht vielleicbt jene allgemfine 
Beziehung selbst so Tet&chiedener Moilitic»tioneu fühig ist, Aass 
«uB ihnen alleiu, auch bei vollkoiniiißn gleicher Qualität aller 
Wesen die Verschiedenheit der Krecheinungeii hervorgehen 
kann. lieber den letztem Gedanken , der von Uerbart gerade 
so wenig berücksichtigt worden ist, ivls er von der Phvsik fast 
einzig henutzt wird, haben wir später nach Manches hinsuzu- 
fiigen; jetzt machen wir mit Herbart den Effect von den Ver- 
gehiedeuheiteu in den Qunlitüten der Wesen abhängig. Wie 
kann aus ilmen etwas fidgen, und was folgt? Diese Frage legt 
Herbari seihst denieuigen seiner Leser in den Mund, die. hc- 
kiimmeTt über die absüluU* Einfachheit und Unveränderltcb- 
keit der realen Wesen, an der Möglichkeit einer Entnicklung 
ans ihnen verzweifeln woUen. und beantwortet sie zugleich 
dmcli die Hinweisung auf die zufälligen AnsicKtcn, die 
zugleich mit der Methode der Besiohungen den llebel der 
weiteren Entdeckungen auBmachen sollen. Die zufalligen An- 
sicliteii sind die Substitutionen der Jlnlheraatik und der ma- 
thematischen Physik ; da Herbart ihre Anwendbarkeit auf die 
vorliegende Frage nur durch Beis])iele aus jenen Wissenschaf- 
ten glaublich gemacht hat, so bleibt uns die XJeberlegung libei- 
laswn, woranf eich zuerst in der Mathematik die Substitutionen 
gründen, und oh das Nämltcbe, was sie diiirt möglich macht, 
sie auch liior begründet; wie femer in der Mathematik au« 
Substitutionen Resultate gezogen werden, und ob lUe näm- 
lichen Itedingimgen , welche dort überhaupt die Möglichkeit 
von Ergebniöseii liefern, auch hier stattfinden; endlich, ob 
nicht selbst die VorausBetzung der Richtigkeit iheser Methode 
doch nieder auf eine noch übrige, noch Jiu suchende, ergäa- 
zendf Bestimmung liinweist? 

In Bezug auf die erste Frage müssen wir die arithmeti- 
Beben, die geometrischen und die physikalischen Substitutioneu 
unterscheid pn. Eine Zghl als eine Function einer gegebenen 
beliebigen audeni Zahl auezudrücken, ist eine systematisch 
auÄgehihlete , weitgreif t'udc Forderung der allgemeinen Arith- 
metik, die überall deswegen gelöst werden kann, weil die 
CüTÖtHse keine (innlität besitzt, sondern, ins Unendliche theil- 
bar, ebenso unendlich varürenden Zusammenfassungen der 
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Tliei]« imtcnrorfcn werde» kauii. NicliU ge!it hior verloreu, 
kein inneres Bnnd wird zprstilrt innl dir vcmchiedeneien Aus- 
ilriicke werden zuletzt d«rniif htiiauskonimen , eiiie gleiche 
Men^ nur munui|;rftttig zusiiinmfiigcfasstcr Eiuhciten der Ver- 
gleichung in sich zu bcfjreifen. Dieser Gruiul. der hier die 
L'mfonnuug einer Grösse in einen subslituirb«reu Aiudruck 
begünstigt, mu8S wegfallen, wo von imtheilbnreu Utialitüten ein- 
fiieheT Wesen die Rede ist , inul Eeltsani genug werden gerade 
da die 8uhetitutionen der Arithmetik uiimügHch, wii sie sich 
tun meiBten der ihnen in der Meuiphvsik luirgftrageiieu Lei- 
stunft nahem und iwei qiiiilitAtiv versrhiedene Gr<»88en wech- 
»etrweis al» Function, die eine von der andern, darstellen 
»oUten. Es ist nichc möglich, auf rein arithmetischem Gebiete 
fiir eine positive GrStte einen Ausdruck in negativen oder 
iniaorinären Grössen zu finden, ohne dn»s das Negative oder 
tmagitiiire in der Furmc! seibat sich wiedi-r nunuihe. So groraen 
Werth solche Formeln, wie ( 1 + 1 — tj~' mich haben mögen, 

10 sind eie doch nicht eigentlich Substitutionen im engem 
Sinne, sondern verändernde Ergünziingcu der gegebenen Dat^i, 
■US denen allein eine Ent>vickhmg nicht herzuleiten ist. durch 
solche Bedingungen, welche dieselben einem allgemeinen Ge- 
leiic als einen Fall der Anwendung unterordnen. Wollten wir 
die Qualität eines realen Wesens mit <i- bezeichnen, und 
dafür 1 + a — 1 suhstituiren, so würde diese Formel gar Nichts 
«HS der Qualität n Bu entwickeln fiihig sein, *ü wenig »U sie 
eine aufallige AnBichl derselben wäre; vielmehr würde die 
Entwicklung ans der ZusammenfaKtnng des Realen mit ergKn- 
leudeu Bedingungen ßiessen . ein Fall, der, obwohl überauH 
wichtig, doch nicht das ist, was llerbart hier im Auge tat. 
Wir miisoen daher dabei verharren, dass aus den arithmetischen 
Subiititulioneu gar keine Berechtigung flicsst, diese Mtthnde 
zur Zerfallung von Qualitäten anzuwenden; keine untheilbare 
Qualität kann eine Function der nnderu sein, gegen die ede 
dispamt ist. Es war in ilei That kfin geringer Schritt, den 
rierbart that, als er das, ivas mit den Coefficienten gethiin 
wenieu kann, auf die Benennungen der Gröseeu übertrug. 

Vielleicht liegen <Iie geometrischen Substitutionen de; Me- 
;lai>hy9ik näher. Ich sehe ab von den Fallen, wo Sumraeu von 

.en oder Flächen für einzelne Linien und Flüchen gesetzt 
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Wffrtlira. uoil wende micb xu d«a bedeatemln«!) Amreodanigcn. 
in dciurh iigend Pttie Liaü* alt eine geometruch? oder tt%o- 
nometiiMlie Funcüuu tnnen andmi angesehen wird. Eine ge- 
gefwuf Linie kaitn pbeiuo gut die Ilrptrteniue eines 1>reieck« 
«U der Hiiitu t-inea WiiikeU, (xler die Tangente eines ßogftu. 
il<-r l>urctiincMcr «in» Krris») säw. eine onciidticbe Anzahl 
«inxcltiLT Aiudrücke werden sich in diesen TeTschiedenen Rück- 
tlcbtcn ftir ifitr Irildrii lawen. Was sayen dietfe Fomielu uus? 
Niclito von iliMi Linien sellMt, Huudcm ctwu ruu ihrer 1,'m- 
gebuuK. KkbUeMt etwa irgend eine dieeer Formeln unmittel- 
bar dif^ innere Qualität dor Linif auf, so das» Bio'^'irkUcb. 
wie llerhnrt« Bcis|>iple verlangen, eine Mannigfaltigkeit von 
MerkmnlDn einer unpriiuglidi einfachen Qualität gleichsetzen? 
Nictita von dein, sondern die Linie hloiht an »rh iniliostinimi 
lind wenn am* mner itolchen Hulistitutiun oicli deuuoch reich« 
RoRiiItfllu üfgrlieii, 8o geschieht e» nicht desw^en, weil hier 
Uli« einer Miil>»titnirteii Mannigfaltigkeit folgte, w»» aus der 
«innilliigcii , «infachen Qualität nicht zu entwickeln war, bou- 
dern wi-il »ine und dieselbe Linie durrb ihre Lage im llauni» 
iwoi voiicUii^iiene Sj-Htenu- goHmetriacIier Verliällniiwi' als g*- 
tiii'insHTneH Glied zusammenhringl. und diiher eine Menge 
(ili'ichm'Wiiugen ciiixchiLT Glieder begünstigt. Auch die geo- 
metrischen SubstitiitiniiL'n und die Hil&couatnictionen kimneii 
diilu-r niclil mm Ilechtfertigiiug^gninde jeuer Zerß-Ilung ein- 
fnchnr Uuitlitiitcn in zufällige AuslclitL-n dienen; denn so -nie 
dir aritlnnetisaben auf der ThcUbarkcit. so beruhen diese auf 
der llelation de» gnnjen Elements, fiir welches eine Substi- 
tution geaueht mrd, zu den gegebenen oder den möglichen 
Umgebungen. Aueh dies «lau wifso ouf eine Coustruction des 
QwohehouB nii» der Xtisiunineiifniit>uiigsweiiie der Realen, nifhl 
Ntu ihivu Qiialitüteu hiu. Muu kann ntcbl aU Einwurf die 
Reihen luiführeii, div x. B. Bt^u durch Theile der Sinus aus- 
driiekcn , denn die»«* Reihen drücken weder Gestalt , noch 
Lagv, mich Ricbluikg. sonderu nur die Grosse des Bogen« durch 
lue GrüiMiv der t$iuus, also Zahlen durch Zahlen aus^ Sie be- 
rechtigou daher nicht, auch die Oualiiat eines Realen, die ao 
diaiHinil Mch gegen die eines andern Tcrhiilt. wie gende und 
krumm, awri disjuncte Regrift »ich nicht eininal rerhaliea 
könnva, durch eine xunUIii^' Ansicht mtsntdrücken , die mit 
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iter lies au<lera vergleichbar vräre. Auch die phrsiknlischen Sub- 
Btitutioueii gehen keine bfascie Hilf«. Mau kummt hiur gewöhn- 
lich auf die Zerfiillimg der Kräfte zurück, die uuch Herbart 
onfuhxt. Genau geuoininen wird jedoch hier gar INichls serfäUl. 
weder der Weg noch die Bewegung, noch die Kräfte, sondom ein 
Bcaultat wild auf die niögüchen Koi-meo aeiner Ursachen zuiiick- 
gcfuhrt, eine Helation, die nicht auf die Natur de» Seienden, 
daasen Position unabhängig ist, iihergctrngeu wetden kann. 

Nach diesem Allem scheint uns Herhart nur die Absicht 
gehabt zu haben , an den rnnthcmati^chen Beispielen die Art 
und Weise der Methodf xu «eigen, die er fiii die Metaphysik 
ebenfalls zu brauchen wiinecht. und wir mütcsen weiter nach 
autleni Gründen frage», durch welche er die Miigliclikeil dieses 
Gebmuchs bewiesen hat. Glctcbgeltendc Ausdiücke für theil- 
jliKre Grössen oder räumliche Relationen nütxeii an!! Nichts 
Äk muss die Zerleglmrkeil tnner QualitÜt gezeigt M'erduu. Nun 
hat Herhart allerdiiig» an den Farben namentlich Heispiele 
einfacher Empfindungen, denen doch zusanimengeeetzte zufUI- 
lige Anisicbtcu enUjprcclien . wie dem N'iolct die Vereinigung 
von Blau und lloth, Allein, wenn wir auch diese Empfin- 
dungen Qualitäten nennen wollen, so haben sie doch Nichts 
als diesen Namen, und bwri in einer sehr weiten Bedeutung, 
nut den Qualitäten der eiiifacheu Wesen gemein. Nach Her- 
hart «elbüt frind sie 8elbstGrhaltungen der Seele, und da sie 
verschieden sind, so kann keine wirkUcli die Qualität des 
Realen sein, und wir haben für diese letztere auch die Quelle 
tufiÜliger jVnsichten nicht, die ^rir fiir die Empfindungen noch 
aadtweisen künuen. Verscliiedeueu Störungen werden verscliie- 
dene SeltHiterhaltungen ents|irecben, eine Voraussetzung, die. 
irie sich später zeigen wird, Hcrbnrt und nicht mir gehört; 
die QuaütAt der Emp6ndung selbst aber kann billig nur das 
Resultat der iiteibsterhaltung »ein , nicht diese selbst. Su wie 
Duu die Störungen nicht bloss dlsparate, sondern anch reihen- 
nei« zusammcngeordnctf »ein können . s« werden auch die 
Selbstethaltungen einKelne abgestufte Keiben bilden, die. da 
ne auf irgend eine Weise immer mathematischen Bestimmun- 
gen zugänglich gedacht werden müssen, «uch die Vortheilc 
der Grössen genieseen werden, so dass jedes Glied einer solchen 
Reihe eine Function eines andern sein kann. Nach einem 
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Anatogon des PurallelogTHinins der Kräfte wird jede Sclbster- 
hnltuiig dauii auch beispielsweise aus zwd nndeni ztieiimmen- 
gefl»N9Cu seiu küuneu , uud in der Qualität der Empliudimg, 
die ihr pnispricht, wird eich diese Möglichkeit nls xufiülige 
Ansicht von der Entstehung, z. B. des Violet aus Blau uad 
Roth, -wiodertiudcu. Hierdurch Hesse sich überhaupt die 
Keihenordnung der Empfindungen und ihre matho^lati4ch<^n 
Verhältniüse zu einander erklüren. Nicht» v«m dem aber kön- 
nen wir auf die im eigentlichem Sinne so genannten Qur- 
licüten licr einfachen Wesen übertragen, denen keineswegs 
«in mathemadsch gpordtittes System vou Selbeterlialtuuge», 
wenn wir «o wollen, imtergeschohen werden kann. 

Dies sind die Gründe , aus denen mir die Uebertragung 
der äubBtitutiüueu auf die einfachen Uualitateu des Realen 
unmöglich scheint: findet sich dennoch irgendwie eine Mög- 
lichkeit, so verdient sie besunders nachgewieseu «u werden; 
denn von selbst Teratehen sich zufällige Ansichten wenigstens 
nur so weit, als Grüsse, Theilbarkeit und Relationen reichen, 
welche alle gerade vou Herbart v-o entschieden vou dem Reuleu 
geläugnet worden sind. 1>q nun lille Substitutionen doch 
eigentlich immer dn«u gebraucht werden, als Medii Termini 
zu dienen, uud einen für eich geschlossenen und keiner Ent- 
wicklung fälligen Ausdruck als Beispiel unter ©in allgemeines 
(fi's«t7 unterauordnen, s« ist es auffallend, daee Herbart ticino 
zufälligeu Ansichten gerade auf die dem gewöhnlichen Bewusst- 
sein femer Hegenden mathematischen Methoden stützte, ohne 
da» gewÜhnUche Sfhlussv erfahren auch nur zu erwähnen, das 
doch in der That die allerausgebildetste Methode der Snbad- 
tuiioneu ist. Wenn ich eine Linie als Tangente eines Kreises 
betrachte und hieraus schliesse, so thue ich nicht« Anderes, 
als im gewöhnlichen Schhiase, wo leh durch die ziifiilHge An- 
sicht, ibiH» da« Subject des Untersatzes, unbeschadet seiner 
sonstigen Einheit mit sich selbst, doch auch als eine Art des 
Begriffs M augescheu werden kann, diesem S nun auch das 
l'radicat J' zuschreibe, das mit M auf eine allgemeine Weise 
im Obersatz verbunden war. Aber freilich fuhren die*e Schluss- 
methodcn wieder auf die fr'ordcrung allgemeiner Gesetze; sie 
sind ferner nicht anwendbar, ohne Relationen der ihnen unter- 
worfenen Begriffe luzulasscn, und daher können auch sie nicht 
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auT Rfchtiertigting der Zprfiillmig Pinfacher QualitUten in 6n- 
girt« Theile diene», n'^hread sie recht wolil dazu dienen, aus 
dm» Verhilliiiüwii einer einfachen Qualität zur andern und 
aus ihren Relationen zu einem Allgemeinen llata heraustellen, 
au« denen ein Schluas niiiglich wird. Angeftlhrt zu werden 
h&tten sie jedoch Tcrdient, denn in der Tlint sind die zufÜIU- 
gen Ansichten Herbart's fast mir ein pretiöser Ausdruck für 
den altbekannten Mittelbegriff, nur daee dieser hier unter Bc- 
ilia^ngen gefunden wcnlen soll, unter denen er iinniöglicli ist. 

Ich »"ill nicht laugnen, daes in den vorhergehenden lln- 
merkungen Manches noch eine genauere Untersuchung noth- 
wendig mfic'ht; nllcin dieise Nothwondigkeit nachrnwcisen. war 
eben mein Zweck, und ich hin befriedigt, wenn ich <Ue Ueber- 
zeu^ng bewirkt habe, dass der Oebrauch ziifalliger Ansichten 
iu Herbarfs Sinne seine besondere Begründung bedarf. Wir 
wollen daher einstweilen auch diese« Hindeniiss unserer Ueber- 
eiosdmmung mit Herhart weggetiiumt denken und die Richtig- 
kwt der zufälligen Ansichten zugeben, s« fragt sich zweiten», 
unter welche» Bedingungen folgt aus ihnen Etwas in der Ma- 
thematik und Physik, und welche imdrc Beduigungeu werden 
in der MetJiphysik dafiir eintreten ■* 

Ich habe schon erwähnt , dass alle Substitutionen dazu 
dienen sollen, einen für sich geschloaaencn Ausdnick so dar- 
sustellen, dass er als Fall der Anwendung eines allgemeinen 
Gesetses gelten kann. Nichts würden arithmetische Huhstitu- 
rionen leisten ohne das Iliuzukoraracn der allgemeinen Uech- 
nungeregeln. die uns zeigen, nach welchen Gesetzen aas der 
Zusommcnfnnung der tiröseen etwas Neues hervorgehen könne; 
Xicht« würden die Hilfscoustructioiien der Geometrie uitlzen 
können, wenn nicht der Raum, in welchen sie geseichnet wer^ 
den, eine so beetimmte innere Gesetzniüssigkeil besitsee. dass 
ans «ler Einreihung einer Linit! in die Tlieile eiuir Figur sich 
sogleich ein System von Folgen nur auB dieser Eigenthüra- 
Hchkeit des Raums entwickelte: Nicht« endlich würden phy- 
(ikalische SuhBtitutionen zu lehren verniugen, wenn wir nicht 
unabhängig von der geschehenen Zerfdllung der Kräfte nach 
allgemeinen Gesetzen überhaupt die Verhältnisse von Kräften 
zu heurtheilen wüssten. Es fragt sich nun , was tritt hei 
Herbart an die Stelle der nUgemeinen GeFetre. die in jeder 
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dieser Wissenschaften die Möglichkeit einer Folge hen-orlmn- 
geii? Offenbar erwarten wir, jetzt eine siildimirtere, alh^e- 
meinste ^tntik imd Mechanik des Seienden zu tindcn, ^ulche 
diese Gi'setze bestimmt i nit erwarten, daaa auch hier die zu- 
fälligen Ansichten nur dazu dipn<'n werden , das Seiende so 
auMudrücken, da^ es einen .\jigrifiäpnnkt ftir das Gesetz dar- 
bietet, ihm überhaupt als ein Fall der Ann-endunj; »ubsumirt 
werden kann. Allein dieser Aiialugie, die sich in seiner eige- 
nen Regrüuduug der zufälligen Ansichten findet, ist Horbart 
nicht gefolgt; keine "nnterÄuclnuig über diese Gesetae wird 
geführt, nicht einmal der Gedanke ihrer möglichen Mannig- 
faltigkeit tritt auf, sondern die ganze Entwicklung ivird so- 
gleich auf einen einzigen heatinunten Fall gebracht,* nämlich 
den, dass die zufälligen Ansir.hteu zweier "Wesen einen ent- 
gegengesetzten ifleicheu Tlieil haben, der folglich dahin streben 
wird, sich aufzuheben. Dieser Gang der liotracbtung ist sehr 
chamklerLatiach und wichtig für die ganze 8])ätere Ausbildung 
der Lehre. Noch einmal ist hier dem Gedanken allgemeiner 
Gesetze, die poeiliv Etwas bestimineu, aus dem Wege gegjtn- 
gen, uod nur das negative Gesetz gilt, dass Entgegengesetzt«^ 
sich aufhebt. Eine solche Ansicht benutzt weder alle die 
nämlichen Vortbeile, welche die Mitthematik besitzt, noch ist 
nie überhaupt ein notlnveiidiger Gedanke. Die Mathematik, 
wenn sie Nichts könnte, als Euigegongesetztes aufliebon, wenn 
sie in ihren arithmetischen und geomotrischen Gesetzen nicht 
auch ein Mittel zu positiveren Folgerungen hatte, würde 
schwerlich je zu den Resultaten gelangt sein, welche Herbart 
bestachen und ilm zu dem Unternehmen bewogen, dunrh die 
Einführung der zufälligen Ansichten in die WetapliTsik auch 
hier eine Reihe von BesultAten zu erzielen, die jenen gegen- 
über gestellt werden könnten. Allein auch nothweudig i^t 
diese Beschrünkung nicht. Müescn wir einmal die Unvereia- 
barkeit des Widerep rechenden aU ein allgemeines Gesetz «n- 
eehen, das unabhängig von aller Uuahtüt des Seienden sich 
rieltuehr diese untenvirft. so kann es auch Koth wendigkeilen 
der Vereinigung des nicht Widersprechenden geben, die eben 
so unnbhUugig von jener UunlitJit sind, und die ganze Unter- 
suchung wurde »ifrh nicht mehr darauf richten, durch den 
Chemismus der Aufljebung des Eulgegeugeselztcu ein Resultat 
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aus dcu Qiinlitit«a der TVfscn zu xichcn. sondern die Gesetze 
au&ufinden . nach denen üherhnupt geirjuse Qualitäten und 
ihre Zusammenfassung Grunde zu Folgen wercU-ii. Dio zu- 
fiUligcQ Anisichteu wiirdt-u dium nnuüu. Denn auch ohne 
da«8 das fingirte innere Gefüge der Realen mit den Annen 
des Widerspruchs gegenseitig iu einander eingreift, auch dtmn, 
wenn die Qualitäten als völlig disparnte gegen cinniider be- 
griffen, werden, würden sie doch, sobald ein Gesetz gebot«, 
dass aus ihnen einp Folge herrorgphn, diese entetigeii, und nie 
bedarf es einer neuen Nftchweisung einer verborgenen Maschi- 
nerie, welche wieder die Zügel andeutet, durch die das Oesetz 
die ihm unterthänigen Fälle Ipnkt. 0»iiz übergeben wollen 
wir hierbei noch den Begriff des Eutgegeugesetxten selbst, von 
dem sehr zweifelhaft ist, ob er Huch nur als lufilHge Ansicht 
den realen Wesen beigelegt werden kann. Auch hier also 
kamen wir auf die Forderung allgemeiner Gesetze isurüclc. und, 
was hier einen Stein des Anstosscs bildet, die willkürliche 
Zuruckiührung alles Geschehens auf den Gegenentz, das wird 
aacb später, z. ß. in der Psychologie, einen Streitpunkt bilden, 
als deren Grundbcgrife die i^tärke und der OegcnsAtz der 
Vorstellungen gewiss nicht anzusehen sind. 

Dieselbe Frage nach den Kedingiingen , unter denen aus 
Substitutionen Ktwne folgt, führt tiber noch eine andere Be- 
merkung herbei. Gesetxt, es sei für eine Grüsse eiu Ausdruck 
j^fhnden, der sie als Function einer »jidem darateltt, so brau- 
chen wir nicht blos^ überhaupt ein Gesetz . um daraus Etwas 
tu Bchliessen, sondern dies Ger-etz wird immer hypothetisch 
B4ugedrürli.c werden müssen; es gilt daher selbst nur unter 
gewissen VorausaeUuugeu, die wir hiuiiufugeu müssen. Wenn 
iwei Grössen, -|-aund — a entgegengesetzt sind, so heben sie 
sich keineswegs ohne Weiteres auf, sondern nur, wenn wir sie 
addireu: wollten wir sie muIüpHciren , so würde das Resultat 
«in anderes sein, noch ein anderes, wenn wir eine %'on der 
I jUldem abziehen. Diese aritbrnctischcu Operationen fallen alle 
gcmeinechitftlich unter den Ilegriff einer Zusnnuneufassuug im 
Denken iiberbaupt; wenden wir Ansichten dieser Art auf die 
realen Wesen an, so wird offenbar das Zusammen der Wesen 
sein, was auf objectivem Gebiete der Zusammen- 
im blo»s willkürlichen Denken entspricht. Bride 
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werden also die nll^ineinG Kcilinguug ausdrücken, unter d^rra 
Gewährung es ülierliaupt zu einem gegeuseiligeii Eingreifen 
des Verecliiodoucn kommt, die allgemeine Bedingung der Cau- 
salitiit überhaupt. Allein wa« oiitsiiricht nun bei Herlwn der 
Verschiedenheit der »rithmetisi-hen Opet-atiuneii, denen jene 
Orüsseu zu unterwerfen gefordert wird, und von denen eben 
du Resultat jene» Eingreifens abliing ' Offenbar kümien zweier- 
lei Bestimmungen zwar in Bezieltung ültdrhaupt stehen, aber 
warum steigert »ich ihre Verschiedenheit wie in der Additiou 
eutgegeugesetzter Grossen bis zum AVidBrB])rucli, und gibt nicht 
wie bei der Mnltiplication ein reelles Resultat? Wenn in einem 
Pmikte a zwei Körper aiusanuuen sind, und der rechts gelegene 
eoll sich mit der Gesell windigkeit c nach rechts, der andere 
mit derselben *• nuuh links bewegen, so und beide Beweguu- 
gcii im strengsten Sinne entgegen genetzt, aber anfliehen werden 
sie sieh nicht, noch werden Jsio ein Bestreben dazu haben. 
Der Widerstreit und die Aufliebnng tritt aber ein, weuu der- 
selbe Körper beide Bewegungen gleichzeitig vollführen sull. 
Der erste Fall ist analog dem Verhültnigsu zweier Wesen, die 
mit entgegengesetzten Bestimmungen zusammen sind: der zweite 
hat keine Analogie in Herbarts Betrachtungen. Es xeigt sich 
daher, dags wir mit Herhtirt's Priiraissen gar nicht au^ikommen. 
Sein Ausdruck: Zusammen soll offenbar gleichzeitig zwei ganz 
verschiedene Forderungen erfüllen. Erstens soll er bedeuten 
jenen aJlgemeineu Begriff der Zusammengehörigkeit überhaupt, 
durch welche die Qualitäten aweier Realen in die Beziehung 
gesetzt sind, vermöge deren sie den gauiccu Grund einer Folge 
ausmachen, und sich nicht mehr gleichgiltig verhalten können; 
zweiten» aber uoU der nämliche Ausdruck iiuch jenes speci- 
fische, veränderliche Verhältniss zwischen beiden bezeichnen, 
durch welches der AViderspruch des EntgegengMPtrten bald 
lur Aufhebung wie in der Addition, bald zur Eraeiigung eines 
andern Resultats, wie in der MiilHplicatiun. führen muss. Eine 
Lehre von diesen specifiaelien A^erhiiltuissen gibt Herbnrt nicht; 
sein Zusammen ist das der Addition, oder vielmelir, es ist in 
diesem Worte eine ganre weitläufige l'ntersuchung nieder^ 
schlagen. Wir werden sjiäler noch sehen, zu welchen verderb- 
lichen Folgen diese nicht hier allein zu beobachtende Gewohn- 
heit Herhart's fülirt, bildliche Ansdriicke. die freilich dem 
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gcwuliuliche» Ventande sehr eiugäiigiich aind , anstatt der 
strengen abatrftct«n Itegriffe «iuxuftihen, welche sie bezmclintm 
•ulleu. 

Uieran schlichst sich lier'bart'e lj«gnif d«! Ursnclie. £• 
p^ht-irt ohae Zweifel zu Herbart 's Krössten A'erdienstcn, die 
iilteii Ansichten über dir ruiiga irtiiisi^ns iinil imniwrns Tierioh- 
ligt und den gnuaeu FTOcess der Cau&nliUit itiif da» Zufimnmen 
melirerer Wesen xurück^^itihrt xu hahen. Allein die<e Ver- 
b«iuerung ist nirht vollständig. Wenn llerbnit (Metaph. 11- 
S. 177) wgt. die CausaHiüt folge uuinittelbar aus dem Gegen- 
•Btxe zvriBcheu den Wesen, und werde dnher durch Voraiis- 
wtzting des ZiisHniiuen sogleich nothwendig. ohne noch als 
Complemeut sur Wirklichkeit auf einen Impuls besunderev 
Wirkung5vemiÖgcu zu warten, ao ist ein Theil dieses ^atze» 
caatolopsch, der andere nnmotirirt. Ans dem Geigmisatzc folgt 
nur unlei der Voniusäetzung allgemeiner GesetzB [unter wel- 
chen die«, daas Kntgejircngeaetzles sich unter gewissen Be- 
lUngungeu aufheben müsse, nur eins ist) (Ue Nothwcudigkcit 
eine« Erfolg* ülicrhaupt, und insofern die Nothwcndigkeit der 
Caiualität überhaupt. Allein Causalitüt überhaupt kann nie 
rtartlinden, Hondern bestimmte CauBalität; diese aber, der be- 
Bbmmle Erfolg. eetBt, wie oben angegeben, innnor nocli spe- 
ctellere VerhsUtnistie des ICutgegeugesetzten , alu sein blosses 
Entgcgongesetttsein voraus. Was aber das Anden? betrifft, 
dass unter Voraussetzung des Zusammen die Cauualität noth- 
wendig sei, so ist dies tantnlugisch : denn Zusammensein lieie«! 
chen in der Verknüpfung oder Beziehung steheu. durch welclie 
Onmlitat bedingt ivinl. 

Wenn ^viT nun nach der Erledigung dieser zwei enteu 
Fnigt-n daa ücsauimte iiberbtieken und die dritte Frage he- 
Inichten, nh nicht sellmt unter Vonm»»etxung der Richtigkeit 
jener Benutsung de« Ite^itfs von zufälligen Ansichten doch 
dies Alles noch auf eine andere ErgiiiuEtmg hinweist, so wer* 
den wir diese Frage jetzt bejahen müssen. ii<y wie es allge- 
meiae.GesetK geben musste, nach denen einzelne Qualitäten 
die alMolute Position erhielten und nun eben düdureh nk reale 
Wc«cn figiirirten, so muits es überhaupt allgemeine Gesetze 
geben, nach denen ans ruei Jlatis Etw-as folgt, und es gibt 
überhaupt gerade so viel CausttlitUt in der AVeit, als der Sinn 
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und die Bedeutung der Welt möglich macht, welcher ange- 
meeet^» jene Gesetze zu ilei^ken siud. NirgeniU werden nir 
(fefitrdprt, wenn vor alle Cauealilät auf diese» eiueu Fall de« 
Gegensatzes zurückführen und etflii klagen, dass ein iwsitiv 
hefehlendes Gesetz: aus a und ^i »olle überall '• folgen, uns 
den Mechanismus nicht sehen lasse, durch dea diese Folge 
hervorgebracht wird. Wer solche Fragen nach der Maschinerie 
eines Gesetzes unfnirft, miiss seine Bedenken auch gegen jenes 
Gesetz der Aufhebung des Entgegengesetzten richtea. welche« 
nur Eins neben andern ist; er wird auch hier fragen müssen, 
wie *i und non-a es anfangen, sich zu widerstreiten oder sich 
Aufzuheben. 

Ohne indcäseu hier weitere Consoquenzcn aus dem Vori- 
gen au ziehen, gehen wir jetzt zur Auflösung des Problem« 
der Inhärenz über, «ni deren willen alle vorhergehende An- 
nahmen -von Herbart gemacht worden waren. Aus dem Ge- 
gensätze einzelner Bestimmungen in den zufälligen Ansichten 
«weier Wesen würde die Aufhebung derselben hervorgehen, 
wenn die zufalligen Ansichten eben mehr als zufallige, wenn 
sie wesentliche Ansichten des Wesens wären. Allein jedes 
Wesen ist einfach, und an seiner einfachen, mit sich überall 
identischen Qualität darf Nichts verändert werden. Aber »o 
ges^chieht ja gar Nichts; .■Ulca bleibt ja, wie es ist! Wie kann 
denn da Etwas geschehen , wo das Reale lediglich sich seihst 
gleich bleibtl Diese Fragen legt Herbart seinen Gegnern in 
den Mund und ftigt hinzu: so »jincht man, weil ma» mit 
Tollen Segeln in den Abgrund hineinfahren will, den man ver- 
meiden soll. .'Vllcin ein so leblmftctt Bewuijstsein der ICraft, 
jenen Vorwürfen gegenüber bestehen zu können, diese Wort* 
auch vcrrathen mögen, so kann ich doch den E^nw^^^f nicht 
aufgeben, obgleich er von Ilcrbnrt gewissermassen im Vorana 
znm Schweigen verurtheilt wird. Penn was ist die Quelle 
des Fortschritts, die Herbart etöffnef* Er sagt {H, S. 175): 
Das i\-irklicho Geschehen ist nichts Anderes, als ein Bestehen 
wider eine Negation; A erhält sich als A und B als B. Jede 
dieser Selbsterhaltungen denken wir durch eine doppelte Ne- 
gation, die unstreitig der .^.ffirmatiou dessen, was 
dieses Wesen an sich ist, völlig gleich gilt. Alleia 
diese doppelte Negation tat dennoch unendlich vieler Unter>i 




schiede flihig. Gesetzt, mit A =^ a + ji -^ y uei zuBaninieii 
B=:/> + 9 — ß\ 80 wird auch jetzt A sich selbst erhalten, 
aber nunmehr vri^rd uicht ■/, sondera ^ die Art uad Weise 
bestimmeu, wie es sich eibült. — So weit Hcrbart; toWId 
wir ihm dies zugestehen, wenlen wir «ncli den ifi-Önstea Thcü 
uiner Philosophie, namonllich seiner Psycliolugie, )tiigestnnd«n 
haben. Allein vor allon Dingen fi-agt es sieb, woher denn 
plötxlich diese Mannigfaltigkeit der Arten und Weisen 
komme, die liier der SelbsterlmUung zugeschrieben wird? "Was 
ist Selbsterhaltung? Legen wir diese Frage einem unbcfange- 
nea Leser vor, m würde er den Principien dos Systems ge- 
mäss nichts Andere:<i iiulworten könne», »Is: sie ist die unge- 
hinderte, ungestörte ForKrxistenz dessen, was einmal absolnt 
gesetzt ist. Wenn auch wir, die denkenden Subjecte, in der 
theoretischen Erwartung, das* das Entgegengesetzte in den 
Qualitäten iweier Wesen in ihnen eine Störung Iiervorbringcn 
würde, einen Augenblick in unserer absoluten Position ge- 
schwankt , diese aufkeimende Xegation ab<^r iiugenblicklich 
durch die Absolutheit der frühern Position unterdrückt haben, 
M ifit doch diese Xegation der Kegation nur ein theoretischer 
Vmweg gewesen. In dem Seienden selbst ist weder die erste 
Negation eingetreten, noch hat es nöthig gehabt, dieselbe lu 
negiren ; a ist stehen geblieben, und die schcinbaTe 
doppelte Xegation gilt der Affirmation desiien, was 
das Wesen an sieh ist, völlig gleich. Ist dies nun so, 
und ich weiss nicht, wie es naoh Ilerbarls eignen Worten än- 
dert lein konnte, so ist es PBicht, dir den bildlichen Aunlruck 
Selbsterhaltung, der uns hier die Vorstellung einer scheia- 
Iwren Wideretandskraft vorspiegeln kouute, ebenso den Aua- 
drack Existenz zu setzen, wie wir in andern Fällen die nur 
scheinbaren wirkendeu Kriifte von Herbart vermieden sehen. 
Heiwt aber äichsclbsturlmlteu Nichtä anders, als absolut und 
ungehindert sein, während einer Negation indem mr dem 
Worte wider eine Negation, welches schon tiiio thiitigc Wider- 
snindskraft mit sich schleppt . den zeitlichen .Ausdruck substt- 
ttiircn, der uns nur das Zusammen beider Bestimmungen an- 
deutet) ; so kann dieses Sein gewiss keine verschiedenen Arten 
und Weisen haben, sondern es ist schlecbthiD einfach und 
jederzeit sich selbst gleich. Allein wenn diese Bedeutung der 
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Selbsterhall ung auch die einzige ist. die einem eiufarhen "Wesen 
zukommen kann, Ans, einmal alisolut gesetzt, gor nichts weiter 
zur AufrcchtvrLaltimg dieser Poeition zu tliun hat, da sie ohue- 
btu nicht faUeu kann, so kann es doch keineswegs der ein- 
zige Sinn sein, den ihr Horbart gegeben bot. Offenbar spielt 
auch die nndre Beilentung des Worts, in der es lange vor 
Hcrbatt ein Gemeingut der 'Wissenachaft, namentlich der I'hy- 
»iulogie war, mit hinein, und sieh gelbst erhalten, heisst eine 
'fhatigkuit, eine Anstrengung, überhaupt ein Geschehen ent- 
wickeln, durch welches djis Seiende sich gegen die Stürung 
wehrt. Bei der Eutwicklnng solcher Austreugung kann es sich 
in sehr vielfiltigen Munieren heuehmen, und dieser Art von 
Selbsterbaltung kommen natürlich viele Arten und Weisen zu. 
Es ist über klar, daas grade sie niemals einem einfachen Wesen 
zugcsclirieben werden kann, sondern dass sie innere Organi- 
sation voraussetzt; sie ist daher in der Physiologie hei der 
Lehre toii einem Körper an ihrem I'latxe, der seine bestimmt 
eingerichteten kriti«fhen Meclmiiisuien hat; eie läset sich auch 
auf die Seele anwenden, sobald mr in dieser mehr nls bloss 
ein Wesen von einer einfachen Qualität erblicken; nur auf 
solche einfache Wesen ist eie schlechthin unnnwendbar. 

Entweder also das Seiende ist absolut gesetzt; danu kann 
€8 Dicht gcBtürt werden und hat gar kein Motiv zur Selbst- 
crhakiing, sondern es existirt ruhig und genau auf die uäm* 
liehe Weise fort. Soll aber Sclbsterhaltung versclüedenc Weisen 
haben, so muss de eine variirbare That des Seiendi-ni sein, 
welches zwar gestört werden kann, aller nicht darf, und da- 
her wie jeder Organismus mit einer Auswahl von Scliuixmil- 
telu versehen ist : Sclbsterhaltung in diesem Sinne ist ni« 
möglich, ohne der Störung wenigstens ein Uifferential wirk- 
lichen Einflusses zuzuschreiben, [Die Wesen drücken ein- 
ander. S. KU.) Im ersten Palle kommen wir zu keinem Ge- 
schehen, im ziveiten haben mr eine Mannigfaltigkeit im 
Seienden, Nun sagt Herbart allerdings selbst, alle Mannig- 
faltigkeit, welche (hirin liege, dnss A sich entweder gegen B. 
oder C oder /> selbsterhnlte, retschwindet sogleich mit dem 
Geschehen selbst, wenn man aufs Seiende, wie es an sich ist. 
zuriickgchl ; es ist immer Ji, da« «ich selbst erhält, oder er- 
haltet) wird. Diese Worte sind mir dunkel, den» es «chciut 
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nach ihnen gar in Frage zu kommen, ob die Sclbstcrhaltung 
wirklich existirt und nicht seihst eine aufiUIigo Ansicht von 
der einfatheu Forlexisteuz den Realen ist. Dann wäre es 
schwierig, die Gründe einer solchen Ansicht au finden. 

Ich kann nach diesen Bemerkungen nur mit il.er Uehaup- 
timg BcUiewen, dass der gesammte Apparat der zufälligen An- 
nchtan and Seihsterhaltungen, so geistreich und anregend alle 
diaae Gedanken auch sind, doch \*crgelilich au%ehi>tcn worden 
i»t, und dups vnr wirklich, wenn wir nn einer einfachen und 
fltrengeu Bedeutung der Begriffe festhaken, nur zu einem star- 
ren, unTcrändurlichen Sein, nicht aber dazu kommen, ttua 
diesem den Schein des Geschehene au erklären. Ich hnhe 
jeüt nur noch eine Bemerkung hinzuzufügen hei (ielegenlicit 
des analogen Problems der Veränderung. Nehmen wir mit 
nerbnrt an. dnss sie auf dem Wechsel des Zusammen der 
Wesen beruhe, bo lasst sich doch hieraus nicht jener Unter- 
schied von Substaius und Ursache so einfach herleiten, wie 
Herbart es angibt. Um die Vpründening zu erklären . muss 
nach ihm so oft eine Reihe von ztisaumieusoieuden Wesou 
wigenommen werden, als Eigeiisi?huften des Veränderlichen 
nach dem Probleme der InhHrenz zn deuten sind. So oft die 
Eigenschaften wechseln, ist auch diese Coiisti-uctiou zu andern i 
dabei aber darf dann mclit eine Zersplitterung vorgehen, wobei 
die Einheit des gegebeneu Dings sich zertheilte, sondern da- 
mit den Anforderungen des Gegebenen genügt werde, welche 
Terlnngen, das» Eins aus dem Andern werde, muss der An- 
fangspunkt aller dieser vielfältigen Bcüien nur Einer sein. 
Er ist der Mittelpunkt aller der Gruppen Ton llcalcn, die du 
kommen und gehn, und verschiedene Eigeuschiifteu an ihm 
begründen oder wieder venschwiudeu lassen. Dieae Intenlion 
ist gnnz richtig, aber die Construction entspricht der Aufgabe 
nicht. Das Werden des Folgenden aus dem Ersten würde 
weg&llcn. sagt Herbart, wenn die beiden Comple\ionen auf 
einander folgten: Abc. mpq. Diese hingen uiclii zusammen; 
der Faden dei> Zusammentiangs liegt in den Merkmalen, die 
gleich bleiben. Dies i^t vollkommen richtig, aber die Con- 
iction garnntirt uns nicht, dass irgend ein Merkmal gleich 
llleibe. E» seien zuerst die Beihen gegehen A, B, C, U, A h 
cd, A ß y 6, deren gemeinsames Glied A eben deswegen ror- 
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zugsnois die Substanz heisse, und die erste Iteihe 8«i die Ur^ 
»Hche des Merkmals ti, die zweite die von b, die dritte die 
von c, die gegebene Meikiiialcomplexioii also ahc. Es trete 
fiir die verecluviudende dritte Reihe die neue ein ; A. p, 5, r. 
Woraus ^\Tssen ivir nun. dass A, welches früher im Wechgel- 
verhältniss mit den beiden ersten Reihen die Merkmale a b 
hcr%"urbracli.u.* , durch das Eintreten der neuen Reihe nicht 
daron ahgehalten wird, sondern nur ein neues Merkmal p statt 
des verschwundenen r erhält? Dafür wird uns durch Nicht« 
Gewühl geleistet; die Selhsterhaltung, die durch die neue dritte 
Reihe von A eiinviingen wird, wanuu sollte eie immer von 
der ^Vrt »ein, dnss sie die Selbsterhaltimgen gegen die erste 
und zipeite Reihe gar nicht stiJrte, solidem sich friedlich ihnen 
bloss beigesellte? Es ist dies jedenfalls eine ungerechtfertigte 
Behauptung, und die blosso Gegenwart eines ^emeinschaft- 
lieheu Gliedes in allen Reihen reicht gar nicht hin, um die 
allmählichen Uebergiinge der Veründerung zu erklären, 80U- 
dem mit dem Eintritt jeder neuen Reihe kann die Ge«amait- 
sumtne aller Resultate sich indem. 

Diese Auastellnng mag niinutiits »clieiuen; sie ist es aber 
nicht, weuii wir die Anhünglichkeit Herbart's au da« Gegebene 
kenneu, und den wenigen \Verth. den er auf Entwicklungen 
lejft. welche die Forderungen unbefriedigt Inssen, die zu ihrer 
Erklärung die Thatsacheu der Beobachtung machen. E» ist 
daher wichtig. M-enn an diesem entscheidenden Punkte Uei^ 
bart's FraniisseD nicht bis an das Gegebene zurückreichen. 
Kein Problem ist in der Geschichte der Philosophie so cele- 
brirt, als das dea Beständigen, im Wechsel; aber so wie eine 
von allem .\uiang an zu Grunde liegende Substanz sich un- 
genügend zur Lösung der Frage bewies, so ist hier ungenü- 
gend diese Bildung der Substanz selbst, oder diese Verände- 
rung ihres Begriffs, nnch der sie nicht mehr im Weehsell ihrer 
Attribute sieh erhält, sondern nur eine gleiche ist iu der weclt- 
selnden Zusammenfassung vieler. Folgen wir den Antrieben 
dieser Zweifel , um zu sehen, wohin sie fuhren, so würden mir 
der Annahme jenes gemeiuschaft liehen Mittelgliedes mehrerer 
Reihen noch die niiheie Bestimmung liinzuzniTigeu haben, das» 
seine Genieinachaft mit einer Reihe nie die Resultate berührt 
oder Ettört, die aus seinem Zusiinimen mit andern Ueiheu her- 
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vorgehen; eiuo Comcqueu«, die Herbart echwerlich gcw>gen 
habeu wünle, wenn wir bedenken , wie er in der Psychologie 
darauf 'besteht. Ha»» vprm(ig;c der Einheit des Scoleuweseus 
alle Terschiedcnen Selbste rlialtungeu . die Vorstellungen , in 
Eine znsamnienfiie^sen würden, wenn sie nicht durch ihren 
Gegensatz daran gehindert wiirdcu. Giüiidet sich nicht die 
ganxe Psycholu^c auf diesen gegenseitige» Einfliiüs mehrerer 
Selbsterhaltungen, der bei der obigen Bildung des Suhswnz- 
begriff» nicht mit in Becbuuiig gezogen wurden ist? Geben 
wir aber die envälinte nühcrc lleistinimung zu, so fuhrt sie 
weiter. Nichts hindert, dass nicht überhaupt die Gemeinschaft 
aller jener Wesen sich auflÖBC. so lange sie ihnen zuftUlig ist. 
Wollen wir daher wirklich nicht um- die concatenirteu Com- 
plexionen erklären, in denen zwar nie sprungweis, %volit aber 
am Ende alles neu wird, indem die ältcTcn Wesen nur so lange 
bleiben, bis die neuen in der Complexiou einheimiach gewor- 
den Bind, sondern wollen wir auch den Pall beachten, wo eine 
Gruppe von Eigenschaften beständig und durch nlle Ver- 
wandlimgen der übrigen Liuduich sich erhält, wi werden «ir 
voraussetzen müssen, dasn es gewisse Seihen von Wesen gebe, 
die nie nus ihrem Zui^amTnen heraustreten. Es M-ird dann ganz 
iHe nämliche Schwierigkeit eintreten, die umgangen werden 
»llle . nämlich der Unterschied wesentlicher und zufälliger 
Eigenschaften. Da nun jedem realen Wesen das Zusammen 
mit andern ganz zufällig ist, so kann die Festigkeit jener l>e- 
stäiidigen Complexion nicht aus der Qualitiit der zusammen- 
gcfnaeteu Wesen hervorgehen: sie muss einen onderu Ürund 
haben, der nirgends liegen kann, als in einem Gesetze, das 
uu dcB zu reali »Iren den Sinnes der Erscheinungen willen grade 
füe«e Complcxion nl^ i^c^tiindige Grundlage des Ooschehena 
fordert, eine Andre ausschUe-tsi. l>berail driiugt sich dieser 
Gedanke derGesetze zu ; und es ist nirgends möglich, durch eine 
Welt von einfachen Wesen, denen alles Zusammen oder Ntcht- 
xusammen zufällig ist, an d:is Gegebene heranzureichen. Alles 
Gegebene stellt zwei Fr.ngen: durch welche Mittel bin ich rea- 
lisjrt worden, und warum bin ich so. wie ich bin? Beide 
Fragen verlangen von der Metaphysik die Prineiiiieu ihrer 
Aufklärung, und man wird niemals die Wirksamkeit der Mittel 
begreifen können, wenn man das Reale nnr als die StiAe an- 
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sieht, duich die die Erscheinung aii einen festen Hiutergruuit 
augebeftel winl. 

leb hnbc in dem Vorigen die Ein\ii-ürfe EueammengcfiuBt, 
die sich mir im Eiuzehien liegen Herbart's Outülugie aufdräng- 
ten, und habe nun unr noch in cini^n BcmerkiingeD fortzu- 
fahren, die Hm Eiügnnge dieser Zeilen gemacht wurden. Es 
war dort die Finge aufgeworfen worden, ob es sich nicht mit 
diesen Cirimdbogtifleu der Ontologic so verhalle, wie mit denen 
der NnturpliiloBophie , nänüicb den Begriffen der Materie und 
der Kriift, die, so wie sie sind, immer nur tnctaphysische Illu- 
sionen sind, alier uulhweudige , ohne deren Gebrauch eine 
Ausbildung der Wissenschaft uii-lit zu denken ist. Ich möchte 
jeUt diette Fnige in gewiNsem Sinne bejahen. Die atouiisti- 
Bchen Lehren hängen so sehr mit den Neigungen des mensch- 
lichen Verstandes xusamnien, duüs mim darnus nicht bIo»s auf 
eine Faulheit des Denken» »chliessen kann, die das ideal iatiscbe 
Continuum nicht fcetxulmUeu vcnnüchte. sondern aufdieVet^ 
mathuug, auch hier eine wirklich metaphysische Illusion zu 
selten, hingeführt wird. 

Was Herbart objcctiven Schein nennt, das ist «war noch 
sehr vcrschiedeu von dem, wns ich nethwendige tneta physische 
Illusioacu nenne; allein es kommt auf diesen, später einmal 
zu berührenden Unterschied, hier wenig nu, und so kann ich 
meine Meinung kurz diihin auBdriicken. dasa ich Herbait« 
scheinbare» Geschehen ctien für dns wirkliche, sein Seiendes 
dagegen für einen objectiveu Schein erküire, der sich noth- 
wendig in dem Geiste jede* Beobachters der Dinge eneugt, 
und allerdings niemals der 'Wissenschaft entbehrlich sein wird. 
So wenig als Raum und Zeit von unserer Auffaasuug der Dinge 
abgehalten werden können , so wenig jener BegrifT eines nto- 
miati^i'hen , einzig nuf sich beruhenden Keaten; aber so wie 
der Mcta))h)'sikcr jene Anschauungen in ihrer Entfernung vom 
wahren Sein und dem wirklichen Ge»chehen darstellt, so hat 
er uiicli die Entfernung diesea Seienden von dem wahrhaften 
Sein aufzuzeigen. 

Uebcrblicken wir den Inhalt der Ontotogie, den wir jeUt 
durchgegangen haben, und werfen yrix im Voraus einen Blick 
auf die Synecbologie , die uns lehrt . dnss alle räumliche und 
zeitliche Ordnung, so wie die Bewegung, dem wahrhaft $eie 
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den gleicligiltig. uns aber gegeben ist, so cntnickelt sich 
ilnrau») das Zugestämlniss vim selbst : das Geschflieu ist dem 
'Seieiideu fremd, und wir reichen mit dem BegriH' des Seieuden 
Bbt nicht bis jeu dem üegcbencu tiinaii. aus dessen Scheine 
wir doch eben eine llindcutitng uuf jcincs Seiu herltitctcu. 
So viel Sclieiii. so viel tlindeutnng niif Sein, sugt llcrbart «ehr 
richtig. Dieser Ausspruch lasst sich iiber in zn'ei zorepaltcn: 
Bo riel scheinbaje Qualität und scheinbare Dinge, so viel llin- 
deutuug Auf reale Wesen und ihre wahrhaften QuaHtät'en ; 
(lana «her- vde -viel gegeben« Kelatinnen «wischen dem Scheine, 
w viel Hindeutuug auf K«Ititiouen zwischen dem Seienden. 
Nun miig es immerhin sein, dass das Seiende gegen iill<> diese 
Reintioueu so gleichgiltig ist, wie es Herbart audcutel, indem 
er einen intuilireu Veratand zwar die Gegt-nsiLtze in den wahren 
Qualiläten ansrhauen. damit aber doch Nichts erkennen lässt, 
was ein Priiilicat eines dieser M'esen wäre; allein je gleich- 
giltiger die Wesen ihren Belutionen sind, desto mehr hangt 
der wirTtliche Tliatbestand des Gegebenen natürlich von diesen 
Relatiuncn selbst fib, nud die Seienden werden nur die nutli- 
wendigen Bezieh ungspunkte für sie; ciu nothneudiges meta- 
lihynsches Uebel, d»a da sein miiss. wenn es xnr Verwirk- 
lichung iigcml eiucr £r!<cliciuung kommen soll, in aich seihst 
■her gar kein Frincip 2ur iler\*orhnngung des Gegebenen hat. 
Nun kftnn allerdinge Jemand, wie die Elenten dieses zuerst 
eingeführt haben, diesen etarrcn Bcgiifl' des bloä£<'U Seins so 
hoch halten, dass er, von aller Kolntion, aller Beziehung frei, 
in reiner Selbstgenügsamkeit erhalten werden müsse, iille Er- 
scheinung und alles bcstimmie Geschehen dagegen ala eine 
jiarasitiäehe Luxuriation an ihm liervorkeinie. blaes bedingt 
durch einen Concnrs zufälliger Umstände, di« um des wahr- 
haft Seienden willen rerht gut auch hiitten nuders sein können. 
,\llciu in eben dem Masse eutfcmeu wir uns auch ührrall 
vom Gegebenen, und es erfolgt nothwendig die Unikehrung 
der Begriffe, nach der die eleatischen Principien des Schein», 
Herhart's Kelationeu, die dem Seienden glcichgiltig sind, grade 
zu dem I'rincip der Erklärung des Gegebenen, die Welt des 
walirbaften Seins dagegen zu einer Reihe iinhrauehbarcr Ab- 
stractionen wird. Nirgend so sehr, als in dieser Gleichgiltig- 
kett de« Seienden gegen seine Zusararaeniassuiig»weiacn, kunu 
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mau ein Motir fänden, eb«» diese Ziutaminenfassungswciscn 
als eine zweite grussp Gruppe der L'nterftucliungsgGgens laude 
für <lio Melapliysik anzusehen, xollkoiiiDicii pai'allcl jener Orujijie 
vuii Gedanken über Aa» Seieude reibet, die den Inhalt tqq 
Herbart's Ontologit- Tiildeii, So wie wir bereits an ciuz^•1neD 
Stellen auf diese Cnlerauchung; der Gesetze hingewiesen h»b.ni. 
ohne welche das Atlt-s nicht geleistet werden kann, was Ilerbart 
in der Ontolo^e fordert, müssen vär es jetzt noch einmal im 
AllgL-meiiien wiederholen. Wenn nicht jede Qualität die ab- 
solute Position vertragt, so i-ertragt auch nicht jede im vrill- 
kürlichcu Denken mögliche Zusammenfassung der Uealeu diette 
Position, ein objectives. wirkliches Vcrhiilttiiss zwischen dem 
Wirklichen zu sein, und vie gleidkgittig auch jedes Reale 
gegen seine Itelationen sein möge, so ist nicht gleichgiltig 
gegen sie der Sinn der Welt, soudom ron diesem sind eie in 
gewisse Grenzen eingeschlossen, durch welche sie das Gegebene 
hervorbringen. 

Ich komme liier auf die im Eingany« voronvähmen Ge- 
danken zurück, die hier nur eine kurao Erwähnung fiudou 
mögen. Der Vorwurf. Ethik init Metaphysik zu Termischen, 
n-ird mir nicht erspart werden, wenn die letatvorhergegangenen 
Zeilen gelesen sind. Ich uing ihm gar nicht ausweichen, denn 
wenn auch Herburt diesen A'orwurf mit so lebhaften Ausdrucken 
mehreren Systemen gemacht hat, genide als ob er Kccht hatte, 
so gründet sich doch seine Polemik ebenso nur auf eine ihm 
unwiderlegUcli gewordene Evidenz, wie sich meine Fordcrui^, 
MeUphysik nie ohne Itücksicht auf das, was im allgenieiasten 
Siunc Ethik heissen kuun, zu bearbeiten, auch auf eine solche 
£Tideii2 gründet. Ein so herber und voUkommeu uuertrög- 
Hchcr Widerspruch ftix Herbsirt tlarin liegt, dass Eines zugleich 
Kg selbst und ein Anderes sein soll, ein eben so grosser liegt 
für mich darin, daes ein Seiendes schlechthin existire, iu Ke- 
Intionen, die ihm ganz gleichgiltig ^ind, von denen aber doch 
zuletzt die Gestalt des Gegebenen abhiüigen soll. Da wir aber 
nie weiter kommen würden, wenn Jeder seine Evidenten 
iciederhoieu wollte, so habe ich es Teisucht, on Herbarts eige- 
ner Entwieklimg und aus seinen Dntis heraus die TJelieneu- 
gung zu begründen, dass jede Welt einer ettarreu relatioitsloisen 
Healitat, wenn man sie auch annehmen und hochhalten will, 
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doch nie zu dem Gegebenen Kuriickrilhrt, und dass man daher 
oebon JL-nem Kreist- gQiiz iritlktirliclicr Of^diiiilLeii die Arbeit 
noch einmal beginnen miiss, um aus Gcsetzeu und Itelatloncn 
tu entwickeln, was aus dem Seicndeu uichl abruleiten stand. 
Eben dudurL'b ivird diis Kritmcle dic?si?r Art Iicrabgesetzl zu der 
Itcilie von Bexielningspunkren für allgemeine Oesctae. und in 
der Tliat ist dieser Hi-grifl" des Beiendeu wolil ebenso sehr iii 
der Sinncsnn der Menschen begrüudet als der Ilerharte. AVciin 
«ir frngen, was den Erscheinungen, was dem Gegebenen zu 
Grunde liegt, so fragen wir uicht blas« nach einem Halt, der 
der Erscheinung Festigkeit gebe, denn man wüsetc nicht, warum 
sie diene nicht von selb&t haben sollte; sondern \\-ir fragen zu- 
«nt nach dem Gesetze, das in den Ersehtinimgen sieh erhält, 
und auf viel engere Weise jenen ZusnmmenhHug hervorbringt 
der durch das Seiende bBivirkt werden soIUe. Allein jede Idee, 
die in den Erschein uugea sich reprÜMentirt , niuss, da sie nU 
der Zweck derselben zu betrachten ist, nothwendig auch I^Iittel 
ihrer Reali«itton haben ; sie setzt L'T6Rchen voraus, und diese 
wiraenim Grunde, nach denen ihnen ihre Wirksamkeit zu- 
koDunt. Was nun a!»er. durch festütehende Gesetze der Welt 
Iiedingt, in dem Wechsel der Erscheinungen sicli gleichbleibt, 
oder in rcgcImÜMiigen Khythnien wiederkehrt, das nimmt fiir 
iine den objectiven Schein eines seienden Dinges an, uud gilit 
tuu die niusioa, als würde es durch einen uuvtrrtilgbarcn l*unkt 
der lieaUtat, der in ihm selbst läge, fortwährend in der Iteihe 
det Existdrendeo festgehalten. In der That aber liegt Nichts 
der Art in ihm, sondern es ist der gleich starke und ge^valtige 
Arm ewiger Gesetze, der eine bestimmte Erscheinung fortwäh- 
rend aufrecht erhiüt und sie im Wechsel anrlever bewahrt. 
Nor darin besteht die absolute Püsitiou , sie kommt dem zu, 
du um seines Inbiilu willen sein soll, u)id das Sein, das auf 
diese Weise gehalten wird, ist nicht im mindesten wandel- 
larer, als jene motivlose, absolute Position, aus der d«8 Heer 
Er glcichgiltigen einfachen Wesen 1ierTui^«ga.ngen ist. Die 
ilität die vrir suchen, iit nicht die des Stoffes, sondcru die 
der Wahrheit. 

Doch gfuug jetst von .Ansichten, deren weitere Tleleuch- 
luug hier wenig Frucht bringen kauu. Das Gesagte reicht 
Un, utu das Verliältniss unserer Einwendungen gegen Herbart 
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au den erwiihntfii Aueichteu festztwtellea. Blicken wir uämlich 
»uf das Vorige «nriiclc, so war schon der Be^ff des rculen 
WescuB niit seiner einfachen Qtinlital den Fordenmgen der ab- 
soluten Position widersprechend ; eine Qualität kountu iliese 
Position nicht von selbst erlangen, eoudcm nui'. weou nach dem 
Gebote eiues ntlgemeiuen Gesetzes grade sie wirklich sein 
musste, um dem Gesetze selbst nts An^rifTspunkt zu dienen- 
Dbb Seiende '^vur üIsu der vom Geiste nothweuili^ zu dem Ge- 
setee hinzugedachic Bezielmngspiinkt. Nichts ging ferner aus 
den ÄufäDigen Ansichten in der Tliat hervor; nie konnten die 
Qualitäten zweier Seieaden an und für sich eine Folfju begrün- 
den, ohne dass ilineu diese Fähigkeit nach einem allgemeinen 
Gesetz ziiknni, näre es auch nur dieses ungenaue gewesen, dm« 
rUcs Entge^eugeaetzte sich aufheben müsse. Nicht endlich 
konnte der Schein der Substanz durch das blosse Vorhandcn- 
seiu eines gleichen Anfaiigsglieds in den Reihen Lombinirter 
Scalen cousttuirt werden, die der Veränderung zu Grunde g«- 
legt wurden, scinderu auch diese Erkliirung mnchte allgemeine 
Gesetze; unumgÜnglicli uothweudig. Ich glnube diiher uach- 
gewieben zu htibcn , dass Hcrbart's Eiitwicklungeu nicht foit- 
gehen oline die verech^negene MitiWrkung von Gedanken, die 
er, als des Nominnlismus vcrdächtäg, nuf laugen Umwegen 
fruchtlu» KU vermeiden gestrebt hat. 

M<>chten diesen Bemerkungen, die ohne Gunst und Ungunst 
zur Vertheidiguug einer als wahr erkannten Ansicht vorgetragen 
worden sind, von anderer Seite die Erläuterungen entgegenge- 
stellt werden, die geeignet sind, ITerbart von den Einwürfen xu 
befreien, die ich ihm machen zu müssen glaube. Wie die An- 
hSugerschaft au eiueu grossen Meister der Wissenschaft oft ein- 
seitige Verblendimg. so bringt sie dagegen auch noch öfter eine 
Gfewöhnung luid Orientirung der .Vu&ichten her^-or, die Vieles 
in linderem und wahrerem Zusammenhange erscheinen täsat, als 
es der sieht, der, obwohl voll Anerkennung der geistigen Tledeu- 
tuug einer Lehre, sich doch von vorn herein durch ilue Priuci- 
l>icn ftligestosseu und von der Erlangung jeuer vollkommen 
häuslichen Eingewöhnung «tgehalteu fühlt. In diesem Sinoe 
soll es mir erfreulich sein, der Irrthümer in meiner ,\nsicht 
von Ilerbiirfy Ciedariken überführt zu werden, deren Mi^licb- 
kelt ich nicht im Mindesten in Abre<le stelle. 
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tl843. S. IbiKl Wörterbuch dei- Pli>-sloIogie, Iicntii8grgeti«ii von Rudolph 
Mftgaer. Bd. I. BrAiicacliwcig l^iVi, S. IX— LVIII. Do^rAnik«! cnthicu 
KnprQoeHcti im ö. llefte dea ersten Biiridea ilea HarnH ÖrtettjutI«', wurde 
thvr dann in ilera ferügeu Werbe iils Einleitung im den Anfnng dos or«[«o 
Budes geDtellt. V$l- E. Rehnisch im AolinTiij zu LoCxe's GrnodBCigc» 
der Aoatholik. Leipzig lBti-1 p. V^j 

Als in früheren Zeiten die Quellen der DetaillfonntniM in 
der Physiologie noch weniger ergiebig flössen, wandte äch die 
Reflexion mit Vurliebc ullgenieiuen Betrachtungen über diu 
LcWn und seine L'rsachen zu, in der Hofiiiung, vielleicht, durch 
eijie irgendwie vermiltelte Kenntiiiss des Ganzen ein ziinick- 
gevorfeiies Licht iiher das Eiutelne zu verbreiten, diirch dessen 
Verwicklungen es nicht unmittelbar ein7:udringen vemiochte. 
Nachdem in unseren Tagen indessen glückliche Bcubacbtuugen 
manrhem Krctso der Lcbensvorgängc bereits bestimmtere, wei- 
lorer Anshildung fihige, Ansichten abgewonnen haben, ist jene 
Vorlicl«; für allgemt^ine Untersuchungen um so mehr zurück- 
getreten, als man nach Erschöpfung fast aller Erklamngs- 
grüudc, durch den Mangel an Erfolg ermüdet, zu beu^veifoln 
iia&ng, ob über das Liben und seine ßedinguugeu eine die 
Erfehnmg ergiitizende Tbooric übcrhaujit müghch sei. Allzu 
Mm^iniäche ilitffnungen , dt« man früher Über den Umfang 
and den InhalUreichthuni solcher Theorien gehegt, haben jetst 
du drückende Mi&«traueu gegen jede in sich zusammenhän- 
gende Gedankenreihe errt^t. während man den vereinzelten 
Einfällen, die sich dem natürlichen Laufe der Vorstellungen 
nach zur Erklärung der Ersehe in ungeu ungezwungen darbie- 
ten, ein viel zu geringeg Misslrauen beweist. Wie unangenehm 
es auch in jedem Falle fitr den Leser sein mag, den Eingang 
tu dem Gegeuötunüe einer bestunintcn Untcrauchung durch 
sehr allgemeine einleitende Bemerkungen verzögert zu sehen: 
für die Darstellung dieses Gegenstandes niuss ich dic»c £r- 
lauhuiss dennoch in Anspruch nehmen. Nicht die ThntAachen, 
die hierher gehören, sind zweifelhaft, sondern Allen bekannt; 
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die vriderstr^itendeii EiklärungsTersuche Bl>er, deaen es hier 
gilt, wurzeln mit ihrem Iteitht und Unrecht niclit in ilmen, 
Koudem in vorgäiigigea L'eberzeuguiigen und Irrthüiueru vilier 
die Aufgaben der NatiirwisscuKcliaft ül>erhau]>t . so wie die 
Mittel zu ihrer Liisung, und in den falschen /tisnmmenfas- 
DUQgeu. Ausdrücken und Deutungen der TliaLsacheu, zu denen 
uns dann diese vorgcfassteii Meinungen unhcuicrkt verleiten. 
Lidem wir es nua uoternelimen , nus der Natur der £r- 
kcnnlniss und der Dinge, so me sie uns durcli die Erkcunt- 
nise gegeben sind, eine Uo1>crzcug:uug über die Bediugungca 
und den all^^emeinen Begriff des Lebens zu begrüiideii. eo nird 
die« von Allen denen als drr verkehrte Weg angesehen wer- 
den, welelio nur durch die Boobaehiuiig zur Theorie zu ge- 
lungen beliau))ten. Altein das ßäthselliafte und der Erklärung 
überhaupt Bedürftige in den Nauirerscheinuiigen liegt nie eiji- 
fai'h in dem Inhalt der Ueobaclilung, BUndoru in seinem AVider- 
stTeit gegen die Voraussetzungen über den Zusammenbang der 
Hinge, welche wir zur lleobachluug bereits mitbringen. Die 
Erfahrung und Beobachtung kniin für uns nur den Beweg- 
grund enthalten, eine Erscheinung vermöge ilirer bestimmten 
Eigenschiiflcn unter die eine oder die andere jener Voraus- 
setziingen unterzuordnen, deren Kenntnias dalier immer der 
wirklichen Beutung der Beobachtung ebenso vorausgeben sollte, 
wie vijv die allaemetnen und reinen Theile der Wissenscbaftca 
den nugewandtcii vorausschicken. So einfach dies auch iet, 
und 60 sehr auch der unvollkoramenste Beobachter diese Kennt- 
nis» unmittelhfir zu besitzen glauben wird, so ist cb doch eine 
TLutsnche, dass eine Reihe von Missverständuisaen hierüber 
der Grund der meisten Verwirrungen in untieret Wissensohaft 
ist, und es zeigt sieb hier in aller Siürke der üble EiuSuM 
der Gewohnheit, ohne voi^ängigt theoretische Ueberlegung 
der üherhaupt möglichen und denkbaren Erklär ung-sprinripien 
»ich den verwickeltÄten Erscheinungen oline Weiteres gegen- 
über zu stellen, und abzuwarten, welche gauz zufälligen Hrjjo- 
thesen sich wohl ans der Associiition der hierbei angeregten 
Vorwelliiugcn entwickeln werden. 

I. Der Antrieb ku jeder Vuterauchungr al<*o Hegt darin, 
dssfi eine Erscheinung den A'orausectaungen, die wir über den 
Zusammenhang der Dinge durch die Katur unser» Erkenncm 



Lebeo. Lebeoakraft. 



141 



zu machen gcnöthigt sinJ, nicht entspricht, und die Erklaruag 
ttkestefat in nichts Anderm, als in der HiiizufliKunf; aller noth- 
■wmdig erforderten Miltclgliedrr, durch welche die UnvoU- 
ständigkeit des unserer Boobaolitung Zugänglichen ergänzt, 
seine Wiclernjirüiche ausgegliclien werden. Drei Yerhättnissc 
sind es besonder*, die als metaphysische Bedingungen alles 
Zufcamuieuhaiigs der Dingo gelten und die Antriehe zu drei 
ventchiedenen . grnau von einander abziitremienden und doch 
tum Unheil der Wissenschaft so oft vermischten L'iitersuchuug»- 
weücn abgehen; die Verhültuisse nämlich des Grundes zur 
Folge, der Ursachen zur Wirkung, des Zwecks la den 
Mitteln. 

1. Alle Dinge und alle B^ehcnlieitcn sind zuerst das, 
wozu sie Tou ihren liedingungeu gemacht worden und, und 
das llcslrebeu aller nisseuschafllicheu Untersuchung ist dieses, 
die Eigenschaften dci- Dingo rücksichtüch ihrer bestimmten 
Qualität, ihrer extensiven und intensiven Grösse und ihrer 
Verbindiingsweisp nicht als gesetzlose, zufällige, nur auf sich 
beruhende Thittsnchen. sondern als BeiHjiiele nllgeiti^iuer Ge- 
setze darzustellen. Wir iiuden uns nicht befriedigt, wenn wir 
eine Aussage allein in der Form eines Urtheils bilden können, 
sondern sind gedrungen, sie aU einen Schlusssatz auszuspre- 
chen, dessen Wahrheit nur durch seine Phiniissen hpgriiudet 
Tind bewiesen irird. Mau würde dieses Iledürfniss des Geistes 
nach einem System von Gründen, aus dessen gesetEmSssigcn 
Beziehungen allem Seieuilen die Art und Weise seines Ver- 
haltens gegen Anderes siigemesseu wird, völlig in seiner Be- 
deutung und seinem Wertlie für den Gcgenstiind dieser Ab- 
handlung verkeunmi, wenn mau das Allgemeine nur als eia 
flubjectires Uülfsmittel zur Bearbeitung des Einzelneu ansehen 
■wollte. Diese Bearbeitung selbst würde vielmehr kein Motiv 
mehr haben, wenn nicht in der Ztirückführung des Finzelnen 
and Mannigfaltigen unter allgemeine Gesetze das Interesse 
des Erkeuuens selbst lüge Die ältere Metaphysik hat den 
Sinn dieser Voraussetzung lubhaft und energisch in dem Satze 
omne ens est eerum. ausgesprochen; sie hat damit augedeut«!, 
das» eine W'elt von Dingen, deren jedes sich seihst Geset» sei 
und durch ein inneres Iteliebeu oder nach Zufall eine Summe 
von Eigenschaften au sich hervortreibc, eine unwahre Welt 
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Kcia %rürde; Aass darüber, was jedes Dtnff sein solle, gar nicht 
ihm selbst die EiitscIiciJtiiig EUätclie, sondern da«s dariilier 
Ausscrhall) seiner selbst pntücliiodeii wfirilc, von den Bedingun- 
gen nümlicb, n-clclte ihm, auf das für alle Dinge gültige Recht 
allgemeiner Gcactzp hin, die Form seines Daseins und eeiues 
Verhaltene bestimmen. Erkennen %vir diese metaphysische 
Wahrheit an, die allerdings hier mir kurz in Erinncnii^ 
gebracht werden kunu, so werden wir an jede Theorie, »omit 
aucb nn die der Lcbenseneheinungen dieae erste methndisehe 
Forderung stellen, dass sie Alles, wag einer einzelnen Erschei- 
nung an InlmU gelnürt. ihr nur nach dem «llgenieineu Recht 
aller Dinge in seiner Anwendung auf die specielleu Verbäll- 
uisse zuschreibe; dass die Veränderungen, die in irgendeinem 
Complex Ton KigenscbafieQ durch den Hinzutritt einer neuen 
Redingimg entstehen, nie iib TÖllig neue und unvemiittelt 
hervortretende gedacht werden, sondern daw sie jedeneit aus 
der Summe der vorhutidenen Bedingungen sich nach jenen 
allgemeinen Gesetzen als uoth wendige, ihrer Qualität nach 
vollkomnicn dct«rminirtc Folgeu voraussagen lassen müssen. i 
Damit es nicht scheint, als ständen diese abstincten Eriane- 
ruugcn ausser Zusammenhang mit unsenu Oegenstnade, to 
erinnern wir vorliiufig an eine Ansicht von der Lebenskraft, 
weloht' die Kdtbäel des Lebens durch Leugiumg des Dogma 
der metaphysi sehen "Wahrheit ku lösen sucht. Ks hat fiir die 
unbefangene Vorstellung etwas l'nglaublieUes, dnss die ver- 
wickelten Lebeiisvorgiiiige aus den Bitziehungen der einzelnen 
zusaminensetJienden Theile des Korpers nach den nämlichen 
Gesetzen entstehen sollen, welche auch abgeßelien vom I..ebeo 
das Vcrlialten jener Stoffe gegen einander bestimmen wHirden. 
Man hat die Behauptung bedenklich gefimdeu , dass Gott es 
»ich versage, in das einmal festgesetzte Svslem von (Jrüudcn 
und Folgen abändernd einzugreifen, dnss er nur an bestimmte 
einfache Grundelemeute unveränderliche Wirkiitigs formen ge- 
knüpft habe, das gesammte Spiel des GcsLliehfus aber nnr den 
gcselzmässigeo, Verschlitiguugen dieser Einfach lieitcn bervor<^ri 
zubringen überlasse. Man köuuc sich im (»i^entheil denken, 
dass z.B. die Verbindung einzelner chemischer Grundstoffe als 
solche Verbindung Eigenschaften und Wirkungsformen «it- 
fnlt«, dtp nicht nur unsere Erkenntnis» nicht aU Resultate aus 
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den Eigcn8<^haticn der Bestand! heile bcgmf«ii kÜDue, sondern 
die selbst objectiv kciuf«weg«j aus derfii Zusammensetzung her- 
roTgelien. vielmehr uii niittelbiir und mit einem neuen Aafnnge 
von Gott mit jener Vcrkiiüpfuug oliui? Ruckt^lcht auf mecha- 
nische Gesetz« , verbtuictoii u-ürden. So zeigen der Saueretolf 
und Schwefel einzehi Venvandtschaften gegen andere chemi- 
«che Elemente, die der Schwefelsäure keim-siveg«, und diese 
»riederum deren, welche weder dem .? noch dem O KiikoniTiien, 
Docli auch vcrn der Chemie als ein Mittleres an? den Eigen- 
Schäften beider dargestellt werden künnteu. Zu »ulchuu Eigen- 
schaften sollten aber vorzugsweise die des lebendigen Körpers 
gehören, die sich dadurch jeder Rerechniiug und Construction 
oacli den raechauisi-heu Principien der übrigen Physik ent- 
zögen. — Es kommt bei Beurtheilung dieser Ansicht haui>t- 
»ächlich darauf an, o!> die V€rkiiii|>fimg solcher lebendigen 
Eigenschaften mit jeder onnlog zusnmmcji gesetzten Mnssc statt- 
6Dde, oder ob, wenn gleich die cliemieche Constitution zweier 
Korper völlig gleich istj es Reibst dann noch isweifelhaft ist, 
ob ihnen beiden, oder einem, oder keinem jene ncu»uftrctcnde 
E^nschaft itukomniea werde. Nur die Auualime einer solchen 
Znfäll^keit widersjirirht der metaphysischen Wahrheit ; nobald 
aber zugegeben wird , das-s allen gleichen Massen auch jene 
neue Eigenschaft gleichmibuig zukomme, bildet ihre nmngelude 
Ableitbarkeit ans den früheren durchaus keine Schwierigkeit. 
Geber den Sinu und die MCiglirhkeit einer Couslructiün einer 
Erscheinung aus ihren Hediiigungcti hcrrtichen aber Irrthütner. 
die an diceer Stelle, so wie 8|iäter hei dem Verhältnisse Jtwischen 
Seele und Leib, zu den grosslen DuuUcdlieiten führen. Man 
glaubt, eine Theorie, welche alles Jlannigfaltige nls Folge nll- 
gCBieiner Gesetze oder der Zusammenfassung der Tlieüe an- 
meht, müsse nun auch wunderbare AofUIäningen darüber gehen 
können, wie jene Gründe, jene Gesetze es machen, um eine 
Folge ÄU heilingen. Unter dem Eiuflnss solcher Vorstellungen 
erheben sich nun die Vorwürfe, dass man doch hier im« den 
Eigenschaften der Theile die des. Resultat* nicht heranstelleo, 
nicht sn machen vermöge. Dieser Vorivurf würde vollkommen 
richtig sein, wenn man ihn auf jede synthetische Untersuchung 
ohne Unterschied ituüilehnte ; es ist aber fidsch, wenn mau 
hier eine Grenslinie iwischen dem Lebendigen und Mtchnui- 
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sehen ziehcu will, gleich nl« üessen sich im Gebiet« des letz- 
tem die Eigenschaften eines Products wirklich in der Art aus 
den Eigea8chn fteu »einer Bescandlheite fabricireu. wie insu es 
im Gebiet des Lcbrudigen für miniügUch hält. Dlicken nn'r 
auf einen der einfachsten Gnnidsäue der mechanischen Phvsik, 
du» Pamllel%Tainm der Kr^ße : lüsst etwa Uler die Diajjonde 
sich wirkticli so (tns den Soitcn machen, wie man die Eigen- 
schaAen der SO^ gern aus denen dea 'S* und O machen müchte! 
KeincsM-c^: dieser Satz würde zu eciuer Begründung nicht eo 
küutjtliche itnalytische Beweise hervorgerufen haben, wenn man 
e« einsähe, wie die beiden Seiteukr&ftc es machen, um ihre 
discrepanton Richtungen in einer Reeiiltante ku vereinigen. 
So wie hier, so iHt mm jede ReoullHntP, jeder Erfolg, der aus 
dem /iisammenknromen von Hpdingim^cn entgeht, etwas Xeiie«, 
von dem sich nur einsehen lässt, duss es durch jene Beding- 
ungen seiner Otmtität uacli bestimmt wird, ohne datis wir es 
je wegbekommen, wie diese Bedingungen es wieder anfangen, 
etwas ihnen ganz Unähnliches zu bedingen. Wenn Jemand 
in der Logik fragte: wie geht es zu, das» A und Xon A sich 
widersprechen; wie fangen sie's «n? so wäre dies der nämliche 
transscendente Viirwitx, der sich mit dem Gesetze nicht be- 
gnügt, sondern auch noch die Maschinerie wissen will, durch 
welche seine ein«elneii Theüe in Beziehung geseilt werden. 
Es üst daher kciucsweg» ein Vorwurf für die Ansicht, welche 
das Dogma der meta physischen Wahrheit festhält, dass die 
UiiaLitülen des Ziieiunmengesctzteu ganz andere sind, als die 
des Einthchou: wenn wir gleich nu« dem Geschmacke des .$ 
und des O den der -SO'-' nie erzeugen werden, so sehen wir 
doch an den mannigfaltigen analogen Vcrhilltnissen der Salz- 
bildung und Krj'stallisutiou , welche auitlog zusammeugesetste 
Süiiren zeigen , dass die Eigenschaften sieb der Zusainmen- 
setxiuig proportional verhalten. Dies allein, Mie die Logik 
weiter zu entwickeln bat, wird von jeder Theorie verlangt, 
das« die Erfolge, die einmnl zu gewissen Bedingungen gehören, 
«ch den Veründeruugt'n dieser Bedingungen in irgend einer 
Weise propwrtiünnl verändern; keineswegs aber, da-ss ihre • 
Qualität an uml ftir sich der QualiiÜt der Bedingungen gleich 
oder Ühulich sei, oder sich auch nur au» ihnen entwickeln 
lasse. 
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ludesaen siutl wulil jcnr Verkntipfuugini neuer Kigciuchoftcii 
mit den ZusammenscUiiiigen des Einfachen nicht in dii-seni 
Sinne j;etneiut, wodurch »ic ab alt|ji:mi!ini; Facta sclIiAt zu 
untergeordneten Gesetzen würden, sondeni die Allmacht Gotles 
mag dem einen Stoffe eine Kraft mitthoUcn, die sie einem 
andern v«llk>>inmpn gleichen vorsaj;t. Der Allmiicht Gottes 
können wir freilicli keine Schranken «ctzen; andere seiner un- 
endlicheu Eigenschaften, wenn wir uns ihrer erinnern, würden 
UM» »her ahiimhnnn. «ine aolehe A<>iistieriing dor Alhnarht ihm 
xiiziisehfpiljeii. Wie dem auch itei, mcichten duch iille uulche 
Theorien hedenke». diiss sie datlurch, Auaa sie stu viel behaup- 
ten, jede Behaupliing uninü^lich Miacheiit Wenn die Phy»io- 
logie des I.«b«ndigen den S&tx auftitellt, doss aus der Oum- 
plexictn einfocher Stoffe «, b, r, manchmal zwar das Resultat rf 
folge, welches nach allgemein mechanischen Gesetzen dieser 
Verhindung zutomrat, manchmal aber auch e, welches ohne 
mechatiische Berechtigung vi>n der AIhnucht (iutte» hiiiKii^efujrt 
werde, wer kann uns dnnn »och die Richtigkeit mechanischer 
Regeln auch nur innerhath der Onruxcii des unhelehteii Ge~ 
Khchens sichern? Warum soll nicht auch am Ilehel zuweilen 
eine mechaniscli nicht uuliisBigc Wirkung hervortreten ■f Mit 
dieser Annahme. f\aas aus gleichen Främisapn mehr iil» ein 
ScKluss möglich m, hurt alle Natur wiaaeiischaft in einer halt- 
loKn Zweideutigkeit der Gesetze und Erscheinungrii auf. 
Ud>erhau]>l bedenken wohl manche Ausbildner von Tlieorien 
in der I'hyinologio nicht, da»s alle Freiheiten, die »le ncli hier 
gestatteo, nothwcndig auf die Physik zurückwirken müssen. 
Denn die Erfahrung ist es doch wohl nicht, aus der nir i\i8Hin, 
dB« die Grundlehren der Physik richtig sind; sie werden uns 
vielmehr durch die Noth wendigkeit unsere Erkennen» vcrhürgt. 
Sind sie aber wirklich »oth«'endige Grundlagen aller Erfah- 
rung, so kann man sie nicht in dem einen Theile derselhen 
aufheben wollen, und doch auf ihre Gültigkeil in dein andern 
■ich noch verlassen. 

2. Jedes abstnicte Gaset« iui als Bolehes nur eine neriehung. 
die hlo«8 an antlcrem hereit« Wirltlichen selliHi zur Wirklich- 
keit kommen kann. Indem e» die; Folge bertimmt, welche 
noihwendip eintreten mnss, wenn Kwei Priuniaiien in einer he- 
slinuuten Weise gegeben sind, muHa es doch darauf warten, 

Lol*«, ki. Stiyritfn I. lU 
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(lass ilieser Fall des Gegeliensems beider IMmisseii irgend ein- 
mal eintrete. Aiis ilcm Oeaetze allein fo1;|rt ilalier gar NicItU; 
Alles vielmehr ruh eeineii Aimeiuliiiignn. Um alno eine nur.h 
gegebenen i'rüiniöscm notliw endige Fulge in der That zu ver- 
wirklichen , itiiiaMu die I'riLmieBen seihst ein Wirkliches sein, 
und Ulli* diese Weise auch der Consequenz ein jtletchartiges 
IJauein unter dem Wirklichen verschaffen. Der Begriflf der 
Ureachcn, wie wir jene mrklichcn Prämissen nennen, hat 
ebenfnlla mehren wichtigen Missdeut ungflti unterlegen, deren 
KiuiliisH die Lehre vom Leben überHll spürt. Man hat sieh 
zuerst gowühnt, von einer Ursache einer Erscheinung su 
reden, »bwohl noth wendig «u jeder Wirkuu)? eine Mehrbett 
von Ureaehen nöthig ist. Xnch dem bestimmtesten Spraeh- 
gebrauehe nämlich ist Ursache nie etnus Anderes, als elu 
wirkliches Ding, dessen Eigenschaften, wenn sie mit den Kigen- 
schafttMi eine« andern ebeiuu wirklich vorhaudeneu Dinges in 
eine bestimmte Beziehung treten, mit diesen zusammengenom- 
men den vollstäudigeii Grund dwrstelleu, aus dem eine Fttlgc 
hervorgehl, die hier, wegen der Wirklichkeit der Prämissen, 
uhenftiUs ein wirkliches Ereigniss, eine Wirkung ist. Die 
Ursachen sind daher nichts Anderes als Vehikel der Wirklich* 
keil fiir die ubstrnct4;n Theile des Grundes, und der ganxe 
Viutfinnmenhang der Bcwirkuug nur eine Wiederholung diese» 
VerhältnisBcs «ivischen Grund und Folge auf dem Gebiete der 
Wirklichkeit. Wcnu Pulver durch einen glühenden Körper 
explodirt, SC) sind beide xuenmmen Ursachen dieser Wirkung: 
jedes einzeln besitzt Eigenschaften, die mit denen des andern 
in eine bestimmte Ucziehuuf^, in diesem Fall: räumliche Be- 
rührung, gebracht, nach den aUgcmciuen Gesetzen, die über 
das Vcthültniss der Temperatur und der Expansion explosibler 
Stotfe obwalten, diesen Effect hervorbringen murtstcn. Niemal» 
hingegen kann c« eine einzige Utsachc einer Wirkung g*ben; 
denn wo heido Prämissen in einem Dinge vereinigt wären, 
kiinnte es kein Uinderniss mehr geben, um dc8»enwillen die 
Folge üu entstehuii zügertu. und ho würde uuverweilt Alles zu 
einer ruhenden Eigen Hchaft zusammensinken. Noch weniger darf 
man glauben, dius aus der Ursache, wie aus einem dunklen 
W<'s«'u i'in Uebergnng immiiterieller oder materieller Kiemente 
iu das Bewirkte slatifaude, so duäs dessen Eluinenie enrt. idar 
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durch uiaen Ütans uder Impulo zur Aenderung erhalten hätten. 
Ueherall vielmehr, wo aus /.wci Prämissea nach Massf^hr der 
allgt- Dl einten Gfsetxe iftnrklitli etwas folgen kann , da folgt ea 
auch unmittelbar und hat keinen Widerstand der Trägheit ta 
überwinden; wndeni iiherall, wo sich Widerstand zeigt, deutet 
er die iinvollständigkeit der Prämissen an, die auf eine Kr- 
ginzung warten, um rtwaa bedingen zu künucn. Wir müssen 
ferner noch daran erinnern . dnss allgemeine Gefletne fiJr das 
verechiedonstc Einzelne eine gleiche Muglicldteit erüffncn. 
Warum nun gerade eine bestimmte empiriBch beobachtete Wir- 
kung eiuBtirt, lääst äich nicht aus dem Gcaetz<e, sondcni nur 
aus seiner Anwendung auf eine bestimmte, vorgegebene An- 
ordnung der beilingvuduu Umstiiudc erklüjcn. Wo daher in 
einer Wisseus^baft die bestimmte Form einer der Erfahrung 
vorliegenden Erscheinung, noch vielmehr aber, wo verachic- 
4an« Erscheinungen gleichzeitig abf;;clcitct werden sollen, da 
Itauu die Erklärung nie aus einer einfachen Ursach« gelingen, 
Mudcm überall werden wir mehre, vielleicht einen Concur« 
lehr vieler Ursachen mit bestimmt angetirdneten DisjHwiiirmen 
votnnssetjcn müsücn, wclrhe dem überall gleichen Befehle deg 
GesetzBtt vemchiedene Angriffspunklc seiner Macht gewähren, 
Wir haben daher unbedingt jode Tlienrie vom Leben au ver- 
werfen, welche uns eine Unmche desselben anzugeben v»r- 
«pricht. Wie man auch ein snkhes Tleal}irinci]i des [.ebens 
bestimme, ob als Leheneniatcrie , Lebenggeist, LebeuHknifiL, 
Seele, Trieb oder al» T^ebenHprinciii überhau|»t: nie wird sich 
daraus da« Geringste folgern lassen, wenn man nicht dem Suts 
der vielen Ursachen stein Recht gibt und noeh die anderen 
Ursachen hinzusncht, welche jenes überall gleirhe Princip 
durrh ihre Verschiedenheit zu verschiedenen Wirkungen briu- 
^n. Ilann beginnt aber die wahre Physiult^c da, wo solche 
Thcurieu auftiüren, 

Eine solche bestimmte Anonlnung der llrsaehen, welche 
dem (icKetse einen Fall der Anwendbarkeit verschaffen, kann 
nur empirisch kennen i^elcnjt wt-rdcn, weil sie keine nutli- 
»cndigc, Sündern an und für aich nur eine mögliche neben 
andere» möglichen ist. Da nun ferner von jeder Ervchcinung 
der Krcia der bewirkenden Ursuchen «ieb nntb riickwarta immer 
mehr veivielfültigen nuiss, so i&t jede llutersnvbiiag der Ur- 
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Sachen iles Gceclichcns eine tmvoUendhare uad kaim sich nur 
dailurcli eine Grenze geben, dase sie irgendwo eine gegebene 
Dispusition der llmstünde als die durch die Erfahrung ver- 
l)iirgte Thntsachi! festhält, auf welche sie die allgeTii^ineii Ge- 
setze anweiidel. Es ist nicht ohne Wichtigkeit, dies featzuhulten, 
dass jede XnturwtsBenstihuft immer nur lehren kann, wo» unter 
gegebenen Budingiuigen aus iLllgcmeinen Gesotxeii niil Nuüi- 
wendigkeit folgen iiiuas, daxs aie aber die ExislenK jener Be- 
dingungen sielt nicht ebenfalls mitnonstniircn knnn. Ihre 
Aufgaben bt-stehen nur darin, auB dem Gegenwärtigen du 
Zukünftige vorauuusHgen , das Vergangene nickwüit« analj'si- 
rend au&ufinden. das der Beobachtung Unzugängliche aus dem 
ibr Zaganglichen z\t crriithen, überhaupt den immanenten Zii- 
samnienlimig eines nach seiner Qualität und Kxistunx empirisch 
vorhandenen Syatcraa von Veränderungen zu berechnen, keine>- 
weg» aber Vergangenes , Gegenwärtiges und Zukünftiges su- 
sainntengenonnncn, alau die Totalität des Gegenstandes selbtt 
aus irgend etwas Anderm itu deiiviren. So berechnet die Astro- 
nomie die Verhiilüiiaae der vorhandenen Ötcme, sn jede Natur- 
wtiwteuBclmfl eine« vorhandenen Theil der Natur, Wenn nuu 
auch die Lehre vom Leben «ich dadurch auszeichnet, da» 
ihr Gegenstand, der Mensch, rückäichtlich aeint^r Enlstt-huny 
nicht über die Grenzen der Bt'obachtuug hiniiusfällt, diese 
vielmehr aelbst ein Gegenstand <ier Wiseenechatt ist , so ent- 
steht doch der einaelno aus der Gattung; diese nbcr sehen wir 
als unvenindpriichc Grundlage in der Fortpflanruug der Ge- 
sclilechter bestehen, und ihr Anfang, ebenso wie der dos Stei- 
nensystoms, gehört nicht mehr der Wiaseiujchaft von der Natui, 
sondern der von der Schüjifung, d.h. er ist Gegenstand re- 
ligiöser und mythischer, aber uiehl exacter Betrachtungen. 

3. Obwohl wir nun bei Verfolgung der Ursachverbultnisse 
überall in eine uuondltche Reihe liinauegedrüigt werden, sn 
lüMHt »iih eine absehHes^^ende Befriedigung für die UnterHuchun^ 
doch durch die Auffindung des Zwecks gewinnen. Wir wer- 
den nicht erfahren kiinnen, durch welches KutiHtstürk der 
schöpferischen Macht es gelungen ist, alle nun weiter xn Folgen 
anaseblagcudeii Ursachen gerade in den gegebenen Verhült- 
niasru ziisamnienzu bringen . idu'r wir werden für dieses .seinei 
£nt«t<JHing nach unerklürlichi; Factum in der ula Zweck lU 
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erBillenilen Idee doch eine Rechifertlgmig »ciinji Kxistcnz, als 
einer b(Hlfutun(|:Bv»nen, nothwendigen und iiichl xuiälligeu 
Rndrn- Uien« Rechtfertig ung wilrden wir uhiichin auch dann 
Haf:hei], wenn ve gcliingc, die ('aiisfdreihe zu schliessen; eine 
leUt« Unmche, aus der mit blinder Nuth-n-cudigkcit Allen her- 
vorginge, würde uic mwutü KrkenntiiiBs befriedipen; wir wür- 
den vielmehr immer verlangen, daes uit^ht Altes unj an, otin- 
dam um irgend eines Zieles, eine? wcrthvollen 7.wecks willen 
sei. Ebendeswegen nun. weil wir die Voraussi-Uuiig der 
Zweckmässigkeit so allgemein mJichcu, und weil diese Betrach- 
tungsweise io der Thst die hiicheten Intcreeeeu des UeiBtcs 
zu hcfiicdigcn bestimmt ist, müssen wir uns reeht sehr hüten, 
die KigGulliiimlii'likeJteii den Zweckhegriffs nicht mit denen des 
Utsacbbegriffs an verwechseln. Vor allen Dingen iet der Zweck 
als solcher nie em Seiendes; denn e« lange er unerfüllt ist, 
iflt er ein Sein-sollendes, ahpr selbst der erfüllte Zweck ist nie 
etwas Wirklifhea, ist nie ein Ding, öonderii immer nur eine 
Rclatiun, ein Verhältniiis, ein Thun oder Leiden der Dinge; 
denn nur den Inhalt eines Urtlieiltn kann mun sich zum ZwKck 
tctx«n . nicht den eines Begriffs. Um deswillen kiinuen wir 
daher niemals von dem Zwecke das Nändiche verlangen, waa 
die ITrsachen leisten sollen : er kann nip eine Wirlclicbkeil. 
begründen, souderii immer nur ein Befehl »ein, der eine ge- 
wisse Fnrm der /nsammenordnuiig des Wirklichen gebietet, 
damit aus den Cansalverhälluisseii dieser Mittel sein eigener 
Inbull uls ein später gewordenes Kpsnlt;it hervorgehe. Die 
Erfüllung des Zwecks ist daher nie seine Thiit, sundcm aie 
ist nur müglich, wenn alle Ntittel, aus deren blinder Ursäch- 
lichkeit der Zweck hervoi^eheu soll . bereit» so angeordnet 
sind, dan die (jcstJilt den vorbestiramten Erfolgs uns ihnen 
blocs unter der Anwendung aUgemftiner Gesetze folgen mus«. 
Der Zweck geninut alsu nur dadurch eine Macht über d«D 
Ablauf der Wirkungen, dasa er in den Dispoeitioaen der Ur- 
[f^uhen Kbon im Keime verborgen iet . keineswegs aber ea, 
(law er ohne nnf dieae Weiee geetiitüt zu sein, von ausserhalb 
der Wirklichkeit her die Ursachen zu seiner Verwirklichung 
zusammenzutreiben oder ihre zufiillig vorhandenen BeziehungOD 
nach seinem nigniieii Inhalte «u modifieiren vermiichte So 
ist der Zweck eine legislative Uewalt, welcher sich die Massen 
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der Nfltur nicuiuU ftigtou, wenn si« nic-ht ilun-h dm: Mittel der 
Urwiclicii, welßhft die nxecutive Gewalt bilden, von Anfang «u 
gt'juTiinj»"!! uud in einen bestimmten Ablauf luneingt-druigt 
uiirdi'U- In IImu^ hierauf ha^linii vi<;l&che Irrtliümcr lange, 
nnch bin iu die neueste Zeit der Physiologie deu gräwtea Scha- 
den Rehracht. Man hat «l-1i gewöhnt, die Unt^-nttiohiing der 
UrsHclien iiiul die der /wecke für zwei Bearheitiiii^^stveisen zu 
halten, deren eine tu dem einen 'l'lieile der Erschein ungeu, 
die andere in einem andern Theile mit Recht Hiigewiindl werde, 
und deren jede immer da mishclfe , wo die andere im Stich 
lasae. Allein heide Principien sind vielmehr ganz nllgemeiu; 
sie widlen auf jeden GeKeusland 4er Unteianchuug gleicli- 
miUsig angewandt sein, aber jedes in einem ganz andern Sinne. 
Nicht hluts das Leben, Hondcrn aucli jede» unbelebte Go- 
Bchchen mnss tiuf (;incn vcrborg-enen Zweck hin untersucht 
werden, nicht hhins das Ictitte aber, xuudcni auch diu erste 
verlanf^t. damit diese Zwecke sich realiniren können, eine fort- 
gesetzte und in keinem Punkte unterbrochene Instrumentation 
der Ursachen. Wer die eine Erscheinung au» ihren Ursachen, 
die undcrc aus ihren Zwei-ken erklärt, bcautvrortet gnns vcr- 
Hchiedene Fragen ; er zeigt von der ersten, welcher Kunstgrifie 
die Natur eieh zu ihrer Verwirklichung bedient, von der zweiten, 
dase ihre Existenz nicht eiit lappisclics Spi>i>l der Nutur sei. «oo- 
d^ni dass es vernünfligo MuLive für einen soleheu /usnmnten- 
bang der VTrhitrhen gibt . welcher an einer bestimmten Stelle 
jeueu Knii&Igriff reiilisirt. Für inist-re Wisöenschiift ist es nun 
keineswegs allein von Interesse, de» vernünftigen, Eweckmäsn- 
gen '/msanmionhaiig des Lebeus »u ersehen: wir wollen vid- 
mehr wissen, wie die Natur, und durch welche Mitlol sie ihre 
Zweck« erreicht, damit wir, falU unsere iudividuellen Zwecke 
denen der Natur riiuiial entgegenstehen snllten, uns auch der 
Mittel 3tu bedienen »isscu. deu .\blauf jener aufituhalti^n. For 
jede Wisseiuti'haft. die, wie die Medicin. einen praktischen Theil 
hat, muss daher die Untersuchung der Ursachen oder Mittel 
fiu Urhcrgewichl über die der Zwecke erlangen. 

Sa wenig nun diese beiden BeatlHTilungswcitten gemein 
haben, so können sie doch einander Vorschub leisten. Wti 
sind häufig nicht nur üWr die speciellen <ic>clxo, sondern 
■uch über den der lieohachtung entn^cnen Theil des Thal- 
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l«s im Uiiklsrcn, welcher die Ictste der Erfiihruiig xu- 
güuglk'he Oeetslt dee Erfolges bedinift- liier köuuen tclco- 
lo^M-hc KetTachtiin^n alu leitende Ucdankcii iingewundt wer- 
den. Können wir nämlich irgendwo »inen Zweck errathen, 
welchen die Nntiir verfolgt, so worden wir sogleich nuf eine 
cugere Auswahl vtMi HyjiHtlieaen hingewiesen, welche die Mittel 
aogehen, deren sich die Nnlur bedient haben dürfte. Die 
ÜnterKUchuufr, die zuerst vüllif; principluN war, gewinnt hier- 
iliirch eine hestimmtere Richtung, indem sie nicht Ursuchcn 
itberliitupt. sundeni solche aufsuchen lehrt, die (■eHclückt iiitid, 
durch ihr gewtzmSssiges Wirken nicht mir die unmittelbnr 
vorliegende Kracheinuug. sondern auch deren Verhiilten bei 
Erreichung jenes Zweck» zu bestimnien. Ein erralhener Zweck 
phi immer der Erscheinung mehr Inhalt, denn er zeigt s!e 
un» MJ, Vi-ie nie künftig sein wird; gelingt e» nun, noch i*\>e~ 
ciellpr jene» Zweck iu einzelne vereclitedene Fälle zn zer- 
legen, ao werden wir eine Menge von Hedinguiigsgleichungen 
erhalten, denen allen der unbekannte Thatbestaud der wir- 
kenden UrsHclien f.mt8|)ruchen muBs. um niieh idlgcmeincu Ge- 
»etsen die verlangte Erscheinung xu begrürnleii. Die teleo- 
logiecheu Aneichtv» gcwühren daher nie die Erklärung »clbitl, 
Modem »ie leitfu nur auf die Mittel /.uhlck , deren Verhiilt- 
UMe gegen einundcr diese Erklärung gt-beu. Insofern ist aller- 
dings der Nutxen teleologischer Betrachtungen gross. Wissen 
wir It. H-, dass der Organi-smu» bestimmt ist, sirh gegen eine 
Summe kleiner äusserer Sjtorungen in gewissen Grenzen ge- 
sund »u erhalten, so lenkt die Rücksicht auf diesen Zweck 
tuiscni Hlick bei der Entwcrfung d<.>r Hypvthi<s«n Über die Ur- 
sachen d(-s ■•ebrns sogleich »uf <>inRn kleinem, hestimnitem Kreis 
Yon \ orgiingen de» SiolTweelisels, aus dem in der Th»t viele 
Erscheinungen rückwärts die gewünscht«-' Aufklärunir erhalten. 

In dieser Anwendung der Tcleologie als heuriatiacher 
Maxime werden wir leider sehr oft durch den llinsland ge- 

Brt, dai» awar allgemeine Gesetze a jm'on hegrilFen wer- 
den komien, wirkliche Verhältnisse und ThaWiichcii der Be- 
»harhtung und dem ExperimeiU offen stehen, dir Zwecke aber. 
die die Natur verfolgt, uns keineswegs unniitlelbar gegeben 
sind, und meist nur nai-h einer xehr häufigen Analogie der 
KTBcheinuugcu hus diesen seUmt geschlowen, oder iu gaux uu- 
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bestimmier Weise nur im Allgemeinün vnmiugeMtKt werden 
kÜnnt-ii. Hifidurcli kuiiimcu mr iu (xofalir, das /uHÜli;^, 
welche» jeilenteit mit dem Alilatif einer Zweck erfiil hing \'cr- 
bundeu ist. für Xivcck ku aebmeu. Die Mittel uänilioh. welche 
jeder ZwRck zti «einer Krfüllung voriius^ntst . können uicfat 
einzig die Kigeiierliaften eutlialteii. die zu dieser Erfullimg 
nüthig sind; ak cnncrete Dinge werden sie vielmehr noch «line 
Dletige andern, der Zweckbeziehung gaiiz ätisaerlicheii Inbslts 
in eich echliesscn, der ditch, einmal mrklicb vorhanden, »eüicr- 
aeilfi nicht gebindert werde» kuDii, ebeufali« in <iie ihm zu- 
gehörig-cn Folgen überzugehcu. So ciiUtchl mit dem Zweck- 
mässigen immer niich dns Neben()rodtict des Zufälligen, zwar 
anch nach den nä.niJirbcn, allgcracincu Oesctxcn diirrb be- 
stimmte Ursachen hervoi^brucht, aber durch üulcbe, die nicht 
um seiner splliRt willen, »nndem Bur Vprwirklichnng eines 
Alldem zusammengekommen waren. So uft wir bei der Cou- 
atructitin einer Miuchine uns «tarrcr Körper bedienen . deren 
Hewegungen wir ein Hypomoohlion geben, werden wir iiber- 
kII als ein KuHllliges, »elbst zweckwiilrigeK Nebeu])n]duct die 
Reibung ertrugen müssen , welche allen festen Köqieru noch 
an»8er der hier beimtzhari-ii Eigenschaft der Starrheit eigen- 
thümlich ist. Selche Wirkungen tniieseu unleugbar auch iiti 
lebendigen Organismuü eintreten, und es ist einer der verderb- 
lichsten GrundsÄtJiR fiir die Deutung der Erscheinungen, wenn 
nuui behauptet, diuuj im Organismus uichta vergebens, nicht» 
xufiillig sei. Die Eigenschaften der feuchten, elastische» «ud 
weichen Massen, welche einen hicgsitmcn und naehgicbigcu 
Licib xnt«ammeii!tet7.eii sollten, müssen offenbar sehr vielen 
Üussereii ^>cbädlichkelteill nchwitdie Seilen durliicteu ; dies in 
eine »ufallige Inconvenien/ . die sich von der Natur der ein- 
mal an^e^vllud^en Mittel nicht treuneu lies^. Auder:«eit» »iud 
manche l'recc»äe im Körper nur in einzelnen Augenblicken 
wirklich uuthig: köimte man aber alle iu einem gegebcucn 
Momente stattfindende» Vorgange im Körper üue'-immcnfas««!!. 
SU würde sich in Ihaen gewiss dee ZufiUIigen und ZwcckloMD 
vieles finden. Nur eo lange kann daher ein so xiiMmmen- 
gesetzte« Syatem zwecltmiLBaig bestehen, ale jene zufälligen und 
üweek widrigen .Wirkungen in diT /uganimeiiitrduung der wir- 
kendcu Thiltigkeiten bereit» berüctsiditigt und durch andere 
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Wirkuii{;eii überlroSiMi vrerdi^ii. lu <ler Thut aber lief^ in 
diceem ZuBammeiihangn ites ZweckmiUfiigeii mil ileni Ziifiiüi- 
gen, uml in dur Uiiiccrlrciin1iuliki>it tlvs lotitUirii vuii di-rn urtitem 
der Grund, aus tvelchcm di«! Möglichkeit der Störung und 
Kxaokheit Kp&ter zu begreifen sein wird. 

Nach diesen Remerkiingen Ktellen wir an jede Theorie 
iibvr die Lvlteiisersclifiniingeii die niL>thndi8cli('u Anforderun- 
gen, aie rtineii Zweck für die. Ursache der Verwirklicliung uud 
der Qtialilät einer Erscheinung auezugcbmi; nie die Aufxei- 
gung der Zwecke und der Ursachen als 7wei coordinirte, nach 
Maasgahe der Umstüiiile beliebig anzuwendende Princiiiien der 
Erklärung xu brauchen; nie femer zn glaul>en, ^n»» die Dar- 
«elliuig des Zwecks davon dispensiten küiinc, aueh noch die 
cuusalc Infilnimcnlation aufini Treisen . durch welrbe der Zweck 
verwirklicht worden iet, Leider ißt der Umfaug unserer Kennt- 
nise« 5U lückenhaft, duss wir sehr nfi gonüthigt. »ein werden, 
die eine Untersuch ungBweise atL&ugehen. und vorläufig Befrie- 
digung in der audcrii zu suchen : idlcin iilicrull iet dann auch 
zuzugestehen, dast> wir etwa? noch nicht wissen, keineswegs 
aber dürfen wir durch das Vorgehen zu blenden suchen, da«« 
wir die Lücke der einen Betrachtung durch Beihülfe der an- 
dern decken könnten. 

IL Nach diesen allgenioinstcn Erinnerungen bleibt iin» 
die Kritik der gpeeiellcrcn Erkläning«igninde übrig, die bei 
der B<!tniehtun^ des tiebens »ugowiLndt werden. 1>h die Er- 
scheinungen des Leben? wimnitlich entweder in Veriin dcnmgen 
und Bewegungen materieller Theile bestehen, oder solche vor- 
aussetzen . oder in sie übergehen, so müssen wir ziietHt die 
allgemeinsten hierauf Bezug neliineiiden Abstractioneii duteh- 
gelieu. den Bpgriff nämlich der Kraft, den UnteriscUied nvi- 
»rhen Mechanismus und Orgauismue, endlich die Ideen 
der Natur. 

I. Der Begriff der Kraft iat in der Physik von dem wohl- 
tbiligsten EinäuHi auf die Berechnung der Knscheiiiungen ge- 
wesen; hatte man ihn in der Physiologie in demselben Hinnc 
gebraucht, in dem er dort angewandt wird, so würden wir e» 
umgehen konneu. auf seine Enletehung und die Unmzen seiner 
gulligen -Anwendung zurückzukommen. Kräfte zeigl keine 
Erfahrung, sie sind eiu E^upplrment de» Gedaukeu». Die 
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vciKleichende Ab«triictioii Ipilol «lerst aiui deu Erscheinungen 
imincr uur äU^eineine Gencüce der Rnxipliim}; her: sie «ngt uns 
z. Ji., i\ags alle im Räume gl<'ich/i?itip; vorhHudeiieii Küq»er dch 
mit zuuoIitn(*uileT (Jeschwiinligkeit nätipni, deren Hcsrhlcuui- 
gitng den (lu»dTat«n der Annäherung propurlional ist. Nor 
Oeaetxe dieser Art fli>eK8«ii miinittelbar aim der ana1y»irr>n(tcn 
Kritik des ThathRHlAndes, und sie werden jeder [»hilusujthiAcheu 
Forschung vullkommeu genügen. Allein dureh einen unwider- 
stehliclirii Hanp, über dessen Ursiiruiig man sich aus der Mötii- 
plijsik uiiiU'rrichtcn mag, \vinl der denkende Grist angetrie- 
beu, dasjenige, was den Dingen in ihrem %UK»mmemein be- 
gegnet, als Verdienst oder Schuld, uls That uhprli«u]>t eines 
üjubjects unaiusehrti, und die bloss denkbare MügUchkeil, in 
gevriafie Verhältnisse zu kommen, ab eine reale Eigcmschafi 
des Dinges /.u bctracbl^n und ^ie s« in Gestalt einer den 
9pät«ni Erfwig herbe ifülireud«» Kraft i» das Innere des Dinges 
zu verlegen. Wir wissen, (I, 1) dass über da» Verhalten jedes 
Seienden gegen andere nicht von ihm selbst, sondern von all- 
geracinen Ocüetion entächiedcn wird: iusufeni ist es ein« 
Fictiou, wenn dci Bcgrilf der Kruft dennoch das, was dem 
Dinge nur in Folge der Gesetze unter gewissen nedinguugen 
rnkommt, als ein ihm eigenthümliehes Verdienst, Kr»fl und 
Tugend ihm misch roiht. ÜCßoiincnen Physikern ist dies nie 
entgangen. Sie nahen wohl, dase ihre Attmctions- und Re- 
pideionsk rilfie an und fiir aieb uiehltg wirken, Mindern warten 
müsson, bis ein zw^itefi Muloeül einen Fall der Anwendung 
darbietet. Die I'hysik hat nur zu wenig Interesse bei diewn 
Begriflsliestimiuungen und hat daher sich mit dem Aiisdnick 
latenter Kiafle begnügt. Wir iverdt<u aber liier offenbar sagen 
müatien, daw Kräfte gar nichts in den T)ingen xvirklicb Vor- 
handenes, noch weniger etwati Fertig»«, ihnen eiu für allemal 
InhüriretideM nind, sondern dasn din Dinge solche Krilf)« su- 
weilen erlangen, in deiu Momente niluitich. wo aus dem 'Au- 
sunnieiikommen üurer Eigenschaften mit denen anderer in 
irgend eine HeBiehnng eine Folge hervorgehl. Die Ding« wir- 
ken nicbt, weil sie Kräfte haben, »iHuIcm sie haben dann 
scheinbare KiSfte, wenn sie etwas bewirken. — In der Physik 
ist nun dieser imaginäre licgritf der Kraft deswegen vnn 
äuDMiret glücklicher Anwendung, weil ihm immer der ÜHtz, dii 
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Gleichheit der Wirkimg und Uegeiiwirkniig zugesellt wird. 
Es gibt für die Pliy»ik keine Aiiziehuug und Abstossuug, die 
fiii Körper eiii8«^iti^ auf don andern aiisühtp. ohne eie voil 
ihm uiii;h nicdt-r zti vrluidL-ti. lliurdurcli erkennt die l'hj'iiik 
in allen ihren ^iuHendnngen den Satz der vielen Unmchcn «u; 
sie spricht nie von Kräfte», uhue mindei^tetis ewei Trauer der- 
selben zu haben, m'ischeu denen iil» den zwei i'runiiMien der 
konftigcii Fulge . die Kraft der Bcwirkun^ gcthcilt wird. 
KBchatdem iihstrahirt die l'hysik ihre Kraft« ans den Gesetzen 
der Gcgonwirkungon; sie erkennt kein« Krnft an, die nicht 
Dich irgend einem Gesetze eine bestimmte WirkunfT hcrvi>r- 
briicbte, und dieicRS Gesetz int j<>derxeit »n bestimmt, duss di« 
Wirkung eine Function der Kt^dinj^ungeii, ü. H, der Kntfenituig 
zweier K()r]ier ist. Indem sie mi ;j;e»tattet, in diesen Pro|)or< 
doneu dns eine Glied aus der Erfahruug zu bestimmea, das 
andere aber hieraus xu berechnen, ^^pht sie über das Ftn> 
lehiste der Erscheinungen , überall wu ihre ThLiurio vullondot 
ist, einen vullHtändigen AufHchlusK. Sie erkennt an, daiw die 
MaiinigfnUiirkeit der Erst-heinungeu nur dadurch zu einer 
«■iMeuKtha filichen Hrkenntiiiss gelirathl werden küniic, du»» 
in den BegriiT der wirkenden Krnft ihr Gesetz mit aufgenom- 
men, und ihr selbst auf diese Weise nninidlich vi(;lc Angriff»- 
jtiuikte dargeboten ncrden, aus denen eine ebenso unendliche 
Mannigfaltigkeit der letzten Erfolge hervorgehen kann. So 
cutopricbt der physikalische Begriff der Kmft allen philus«>> 
phisrhcn Anforderungen; er ist ziviir eine Fictiun, aber eine 
wiche, deren Vortheile allein benutzt wcnlen, während niun 
ihre Nuchtbeilc dureh eine ge8(^hicktc Beslimniiing der Iler.h- 
nongsregeln umgeht. 

Gegenüber dieser bvütimmtcn und trefflichen Au:^bihlung 
de« Kraftbegriffs bietet sein Gebrauch in der rhyeiulogio einen 
tiotstloiHin Anblick dar. Die Lehre vom Leben hut v«m Begriff 
der Kraf^ nur das Falsche beibehalten, alle« Kicbtige »her mit 
eJaeraer Consequcnz ausgerottet. So bat die Physiologie nie 
«Uran gedacht, et^ns dem Gesetae der Glei^'hheit der Wirkung 
iiud Gegenwirkung Acbniichcs von ihrer Lcbensknift zu prä- 
diciren, sondern mit dein offenbaräteu Verstösse gegen den Satz 
der vielen Ursaehen int überall nur von rder«. Lebenskraft ge- 
sprochen wurden, die (Ur ihr Wirkungi4;vHet3 ebensowohl als 
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fitr ihre Aii(crifra|tiiiikte selbst soi^n koiiute. M»ii kann die 
tiefen ImhümcT der Phj-üulogie uicht kunscr bcisamnicn finden. 
ale iii der oh i;ehrauchteii Definition, dase die Kraft die uq- 
bckimntc Ursache der Erscheinungen sei. In ihr lernen wir 
nicht bloss <lie Kraft als ein Ding kennen, da sie doch immer 
nur der Gnmd eines Geschehen« sein kiinn; ivir huren meh( 
WnBÄ, (lass eine einzige Ursacho mir Bewirkung einer Krschei- 
iiung hinreicht; nein, sondern wir lernen auch, dass miui eine 
gauKO Maasi^ von Erschein ungen zusammenrafFcn könne, «m 
sie einer trsac-he zuzuschreiben, ohne ihiss man sich im ge- 
ringsten zu zei);eit heniiihe, wie denn nun hus der ebien Kraft 
so Verschiedenes Hervorgehen soll. Und welche Er^eheinungen 
sind dieul Nirlit coustante, nicht Kiniultiine, sundern solche, 
die auwter. das« sie durch äussere Einwirkungen mannigfach 
«bgcäuderl werden, seihst unler einander gaiu JispMrat, endlich 
in verschiedenen Zeilen der Entwicklung gnnx venkrhieden 
sind! Und dieses ganz« Reich der. Mannigfaltigkeit hat mau 
mit einem Griffe zusammengenommen als llesultat einer Lehen»- 
krall, ulme zu bedenken, dast«, anstatt niclir Licht, man in der 
Thwt nur mehr Dunkelheit, rrkngt, Ha nicht niir hUps Kin- 
zeltie noch ebenso imerklürt bleiht, uIb vorher, eondeni auch 
noch das andere Kuthsel eintritt, nie aus Einem so Vieles 
cutäteheu solle, Wn» würde man sagen, wenn -Temaiid xu be- 
haupten eich hcgnüji^e, dass die Bahnen fallender Kurper von 
der Schwerkraft abhingen, ohne hinzuzufügen, dass der eine 
geradlinig falle , weil ihm während seiuer Kühe die Unter- 
stützung entzogen, der andere schief, weil seine Unterstütiung»- 
ebene geneigt wurde, der dritte parabolisch, weil er im Anfnng 
des Falls eine progressive Geschwindigkeit in horizontaler 
Richtung halte! Wo sind nun aber frir die Lebenskraft diese 
Kvveit«D PräinisBHU. die bestimmten Angriflspunkte der allge- 
meinen Kraft, die allein eine conerete Gestalt des Erfolgs be- 
dingen küuuen * Wo kann mau die wechselnden, empirischen 
Oröesen so anbringen, dass sie nach den inneren Projtortionen 
in dem Gesetze dei Wirkung nun auch andere Grossen be- 
stimmten? Ueberhaupt welches iinmste und geringste Mittel int 
deuii nur diesem Begriffe der Lebenskraft gegeben, wodurch 
aus der hohlen, nehulusen Emphase der PhanlHsie irgend etwas. 
was llinde und Küsee hittte. sii'h entwickelte^ Ich tadle nicht. 
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dass man diese Ausbililuiinc des ItL-^iffit lüs jfUt nicht gefua- 
ilea liat, abei icli tadle, diisB man sie ho gar nicht gesucht, und 
dsfis man eiiditcli . aht von »lleii Seiten dit- l((■ohilchtuu^(■u 
darauf hindriingttm , cltinnonh bri drin faUchpn Hej^riff einer 
eiDsigeu benirkenden Kraft dea Lebens «tehcn geblioben istv 
der, weil er ein inntuiihyaiK^hcr Irrthum ist, jeden P''und un- 
mÖglicli inacbeu luusale. Der Felder ffe^en den !Satz der viclvn 
Urrachen hat nicht untcrliuidcu, in die tjaurigitcn Vcnrirnin- 
(Ceu der Be)jcrifl<- liiiieioziifuhren. In der Physik wird jede 
Kraft bcsiiminU'n Massen inhürircnd gedacht; mit Kecht, denn 
sie ist abbängijt von den Eigciischnften des schon Seienden. 
Daher ist sie dort überiLlI als Uniiid der Krschcinuiig behan- 
delt, vermöge deeseu ein I>i]i<» otM'ux wiikl. Die Dctinition 
aber, welche dir Krnfl nls Uraiiche betrachtet, bringt »ogU'icb 
den Irrthum herbei, das» entweder die Kraft mit irgend einem 
Stoffe idenlifirirt. wird, dessen ganae Eigenschafl darin besteht, 
dieae Knift zu besitzen, oder datus Klüfte a\n eigeuthümliche 
«eiende Wesen betrachtet werden , die nichts weiter voraua- 
,|Vlsen, sondern ubeitsii gut für »ich existiren, wie die Dinge. 
'^eide Imhiimer sind von zwei berühmten Männern verfochten 
worden, deren gefeierte Nameu su nennen genügt, um au 
xetgen , wie nothwendifc eine stretige Durchforschung dieser 
Gedankeubestininiuugen ist. Den ersten Irrthum vertliuidigte 
TreTiranus. den itweiten Autenrieth. Jener gelangte ru 
der Ansicht, daw in der Natur eine stet« wirktiiLmc, iudccom- 
ponible und unxeratörhare Materie voihandi-n sei , wodurch 
alles Lebende vuni By»»u» bia zur Palme, von den jiuuktfiir- 
migen Infusionsttuerchen bis zu den Meeningeheueru L«beu 
findet. Bei einer solchen Ausicht mussle Trcviranus in die 
nämliche Verlegenheit kommen, in die alle, eine cinidge ab- 
solute Substanz verehreude Philosophien gerietheni et konnte 
dieiM>r Identität, nicht surürk zu den nioniiigfaltig^vii (ic- 
ten. Daher ftigtc er hinzu, das» Jene Materie an und füt 
äch formlos und jeder Form de« Lebens fähig sei; nur durch 
den Einflus» äusserer Ursachen erhalte eie eine bestimmte Ge- 
stalt (werde also entweder ityssu« oder Mecrungehcucr), und 
ändere diese 0<^staU, wenn neue Kriifte einwirkten. Und nun 
bemerkte Trcviranus nicht, da«*, wenn iüisscrc Kräfte ein- 
mal eine so ungeheure Macht ülwr die Form, welche der 
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Lebensstoff nniiehmeu soll, ausüben, äiem-s Stoff avlWt gant 
iiSertiÜKsig wird, und daae er in wcli selbst niclit den minde- 
sion Ressorl mehr hat, wodurch er an dem Leben mehr «I» 
irgend eine imdt're Materie betiriigc. So blieb denn bei ihm 
der mystische Gedanke eines Etwas, dag eigentlich für «ich 
ticlbst und allrin das Lrbcn bedingt, aber ein bestimmtes, wirk- 
liches Leben doch bloss, wenn es Einmrkiingcn eines Andern 
erführt. So rächt sich der Satz der \ielen Utsaclien an der 
falacheii Annahme eince einzigen Principe, Nach einer wudeni 
Ktchtung hat Autcurieth dietsen Stein des Sisy|diu8 in »einer 
Ahlmndlimg über die Lebenskraft ') gewilzt, Er entlehnt seine 
Abstractioncn aus einer st-hon maumRfach unrichtigen IJetrach- 
tung der Impoudeiabilien. Obwohl eine gcstindc Physik »ich 
unter luipouderattilien nur zweierlei denken kann, entweder 
wirklich vorhandene unwägbare Stoffe, oder cigcntbiim liehe 
Vorändoningen und llewegungen der gewöhnlichen pondem- 
blen Köqier, eo ist doch, um dies beiläufig zu ©rwühnen, mich 
son»t in der Physiologie, namentlich bei GeU'genlieii des 
Norvenpriiicnps, der Zweifel nicht ungt'WÖhnlieh, ob hier Stoffe, 
oder Bewegungen, oder blosse Kräfte vorhanden seien. Da« 
lytztero ist nun allerdingt) niemals möglieh, denn abstractc 
VerbiUtniewp können nicht iu der "Welt herumlaufen, ohne 
etwa«, dem sie zugehüreu. Auf Kolchen verfehlten Analogien 
hat nun Autenrieth seine Theorie der Lebenskraft alit einer 
Ton der Materie ablösbaren, selbstständig existirenden Kraft 
aufgebaut; er glaubt sogar, wenn tla» vorher durch Erfrieren 
der Glieder zurückgetriebene Blut wieder bei Erwämiung in 
die Tlieili! eiustrümt, einen empirischen Belog fiir dieses Wun- 
dern der Lebenskraft aufzufinden. An diesem einfarhen Irr- 
thum ist seine sonst sorgsame und gelehrte Arbeit zu (irunde 
gegangen. Die älteren Scliriftstcller hatten zwar nicht weniger 
uuwalirä['hcinlic'lic. aber doch higiscli richtigere hlci-n, wenn 
öie von ihren Lehensgeistern, sjtiniiis animtiles u.n.f. sprarhen. 
Diese waren iluien iinniur ein bcatiinmtcs Etwas, entweder 
materielle Flnid.n oder substjinxielle Geister; sie verlangten Ton 
ihnen nur, das» »Ic, wie das Wasser oder der Dampf, welche 
ganz vorsclüedene Getriobo nach Massgtibe der Umstände be- 
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weisen, im Coiinirs mit den {ihysikKliscIieii Eigenschaften clor 
Kür)ierth«ile elieufull» »ehr verm^hiwlene Wirkungen in Anntotui 
vereetXRn »oHlen, Es wnr die uämlirhe Krage, wie die jetxt 
gvwöbnliclic uacli dein Ncrvunprincip, d.h. uuch ilemjenigea 
Stoffe, der innerhalb des organiscKeo Körpers selltst wieder 
»icli zu den ülmseu, wie dio Kraft za der Lust verhall. Die 
Unglück Hftligcn Ausichten dngegen, welche Abstuactionen , Eigen- 
schafieu, KrÄfte und Verhältnisse als etwuii Wirklichi;» an- 
sehen, welche üherhau{)t nie weit genug sich von der Erfah- 
niu^ und dem Sinnlichen enlfenieu z\i können ghnilicn, diese 
verdanken n-ir der Sflirlling'schen Nnturpliilosophic, welche 
oiemala eiuca klarcit Bvgriff van dem wirklichen VcrhilltniBS 
ler legislativen Idee au ihren executivcn Mitteln geli«bt hat. 
"'S* ist eine eigene Eracheinuag, iluafs unsere Pliy»ioitigic, die 
nch oA SU heftig gegen das Wahre der neuem Philosophie 
■ ^•ÄUbt, HO geduldig unter dem Einflüsse ihrer Irrthiimer fort- 
'ftAHtct- 

2. Wir haben envälmt, wie nur aus den Angriftiiptnikten 
tler einfachen Kräfte sieh eine hestiiiiTiite Gestalt iles Krfolgs 
ableiten lasse. Die abatraeten phyi>ikü1i<i(--hen Gmetze der Knifte 
gelten nicht allein für die Natur, sondern auch flir Kunst und 
mensr bliche ludustrie: aber nicksiehtlich der CombinutiouB- 
uten. deren die Natur «eh aur Erreichnug ihrer Zwecke be- 
dient, wird sie lietrUchtlieh von den Verfall rungs weisen der 
Twhnik abweichen. Dag Eigenthiimliche der Natur winl da- 
her in dun Hvnutzungafonneii allgemeiuer mochaniseher Pro- 
cene liegen; auf die.se besieht sich der hier nähef zu ertir- 
terudc Gegensatz xwiBehen Organittmus und Mechanismus. 
Beide Wort«^ drücken ursprünglich vollkommen das Nämliche 
aus; »ei uns dies ein Vorzeichen für die gemeinanme Grund- 
lage beider! Aber »ehun früh hat sich im Sprachgebrauch an 
das Wort j*7|yav>; der Nchcnbegriff einer vcrschniitztercn , er- 
finderischen Zusammenstellung von Hiil&mittcln geknii))ft, 
welche über die ia dem «p7avov von der Natur solbat dnrgo- 
hotencn WerkMiuRc der Wirkung hinau^eht. .Sn hat solion 
früh der Uegrifl" des Organischen die Zugammen fassungen pliy- 
nluilischcr Procc»sc hezeirhnet, welche die Natur aellwt cur 
Brrvichung ihrer Zwecke benutzt, wahrend da.i Mechiiniache 
die vuQ der Cnltur »nti>nuenen Combiuatioueu bexeiehliete. 
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Da nun vorziigswcis dir lebendigen KürpCT, »u einer fortwab- 
reudeu Bewegung «""l Entwicklung bestimmt, von Natur solche 
iinch uusticn gcrichtütc, lianillungisbcgicn^ Werkzeuge bcaitieu, 
ilie tlem Starren, dem cutwickkuigslusen Uiilcbendigen fehlen, 
so liat dich denn der OcgcneatK s^visclien Organisohcni und 
MechaniacheTii , der stuersl nur nutuimäsöigcä und kunstmAwi- 
gce Geschehen schied, auf die Vprsrhiedenh^-it Kweipr Natur- 
leiclie, des lebendigen und dos unbelebten, libcrgetraRen. 
IKesen SfirarliRcbrauoh Inutimi wir hier wieder fallen, iiber- 
xeugt, dits» üiuthuileudc Bezeichnungen der Classeii des Wirk- 
lichen XU oft hemmende Sehruuken für die Zurückfübriiug 
de«)>e1heu auf seine Gründe sind. Wir werden organisch 
jede (.'(imhinatiun physikalitjchur Protestie nennen, die um eine« 
Naturznieuks willen vorlmnden ist, gleicliviel ob sie belebt, 
oder unbelelit, ob sie einen beseelten oder seelenlosen Kürper 
darstelle; mechanisch aber sowohl die Vorrichtungen der 
Kunst, aU auch physikaliafhe Proceaae, elie sie nucli in irgend 
eine künstliche oder organische Zusammensetzung eingegangen 
sind. In diesem Sinn ist Physik eine mechanische Wissen- 
schaft, denn sie lehrt nicht, welche Conihinatiouen von I'ro- 
WÄBca in der Natur vorkommen, »oudcru nur, welche» unter 
gegebenen Verhältnissen die Wirkung ecin mUBs; dagegen sind 
selbst Geologie und Meteorologie, obgleich noch höclisl un- 
vollendet, otganische Lehren, denn sie sollen wenig»tmB 
zeif^cn, wie einzelne physikalische Processe von der Natur an- 
gewandt weiden , um ein zwcckmimeigee , einur Idee entspre- 
chendes Game sich durchdringender Wirkungen zu hegrün- 
don. Man hat in unserer Zeit oft die ganze Natur oi^aniscb 
haben wcdlen; dies ohne Zweifel mit Hecht, denn alles Natiii^ 
liehe niuss nach Naturüwcckcn geschehen; nllcin man hat das 
Organische alle Augeiihlicke mit zweien seiner untergeordneten 
Specios, dem Vegetativen und dem Animaliscbcn, verwechselt, 
und nun verlangt, daBS auch die übrigen Naturerscheinungen, 
um organisch zu »ein, jene Eigenschaften «eigen sollen, dio 
dpn Pflanzen und Tliieren nicht vermiige ihres hohem AUge- 
iiieinbegrifTs, des Organischen, sondern durch ihre specilisrhen 
Restimmungen zukommen. So hat man sich viel damit ge- 
WHR«I, vnn ninrni Leben der Sterne, der Steine, dpr .\tmosphiin' 
zu BprecLtiu, und es iüt gekummeu, das» in dieser Factiou dei 
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Physiologen alle» das Lehen gennnnt wird, wag der Ueiitscbe 
sein oder dasei» nennt. Eine grössere, auch nur historische 
Bedeutung, iihf dicsnii Wortgchniuch, können wir diesen An- 
sichten nicht zuschreiben. 

Organismus ist für uns nichts Anderes, als eine be- 
stimmte, einem Natuntweck entsprechende, Richtung und Com- 
hiuaiiuu reiu mechanischer Processc; das Studium des Oi^- 
aiftchen kann nur darin bestehen, nachzuweisen, mit welcher 
Auewahl , mit vrelchcn bestimmten Gewohnheiten die Katur 
jene Proccssc combinirt, und wie sie eine von künstlichen 
Vorrichlungen vielleicht vielfach abweichende Reihe so com- 
binirtcr Vorgänge gewisRermassen als complexe At«mo dea Ge- 
scheheoH «u Grunde le[j;t. Wir ßndeu in dem wirklich natür- 
lichen Geschehen manches nicht wncder, was wir künstlich 
eaeugeti oder in der Kunst anwenden. Manche einfache Stoffe, 
welche die Chemie aulzühlt. kommen nie als solche in der 
Natiir vor; in alleii Umwandlungen der Mischungen geht de 
doch nie bis auf sie zurück. So wud Calcium. Kalium u. s. f 
Kunstproduete ; die Natur kennt nur ihre Zusiimmensptziingen. 
Die Gesetze des Hebels werden in allen unseren Mnschiueu 
angewandt; aber in der Natur sind sie höchst selten, in grös- 
serer Ausdehnung fast nur in dem Gliedbau lebender Wesen 
Ai^p:waudt. Auf so eigenthumliclie Weise nun, wie wir HpÜtcr 
weiter sehen, bringt die Natur <lurch Zusammenfaseungen des 
Mechaui]>chcn reaultirende Fähigkeiten zu Lcistungeu 
bemir. die obontKi nnc in der Maschinenlehre, auch hier unter 
dem Namen der Kräfte mitbegriffen werden. Diese secundären 
Kräfte sind jedoch kcincs^rcgs das, was 'die Erscheinungen 
solcher Zitsammenfassungen hervorbrächte, sondern sie deuten 
die Art an, wie die bereits geschehene Zusammenstellung nach 
aoBsen wirkt. Sie bedeuten also die Fühigkoiten zu einer be- 
■thnnitcn Grosse und ,\rt der Leistung, welche einem zusam- 
mengesetzten Apparat vermöge der Grösse und Zusammen- 
iteUung der Krä^ seiner einzelnen Theile zukommt. Wir 
sind [ItSutig nur W glücklich, jeiiej bereits complexen Atom« 
des Geschehens, die als solche Fälligkeiten zu einer Leistung 
anderen Erscheinungen zu Grunde liegen, kennen zu lernen, 
vennögen aber nicht, sie auf ihre einfächsten Gründe seihst 
■»rieder zurückzuführen. In solchen Fällen legen wir den wet- 
LoU*. tl. StkrifUu 1, 11 
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tcrei) Untersuch iiiigen etwas zu Grunde, was rückwärts 
um 80 melir eiiier in die Tiefp fortgesetzten ITntersLcliung he- 
Axvf. eine je uinfaHneiiidere und grossere Zusammmfasiiung 
einzelner Verhallnisse es selbst ist. Schon in der Physik 
s|)rech<;n wir heinpielaweis von der Ela»ticitiit und legen sie 
anderen Ersehe inung;en unter: gleichwohl bedarf sie selbst einer 
Cunstxuction, denn da sie mir einem Aggregate zuküuunt. kunn 
sig nicht wühl eine uinfac^be Kraft sein. Namentlich aber hat 
die Physiologe Triebe und Kräfte in Menge angenommen, die 
euccoHsiv iiniuer unhriiuthhjirer zur weitern Erklürung der Er- 
scheinungen werden, je dürft.igeT die Ab&tractioaen und je 
bunt«r und gesettloser die veränderlichen Leistungen Bind, di« 
sie bewcrkstelligeu sollen. Ausdrücke wie Bildungstrieb, SelbM- 
erhaltungBtrleb können schon deswegen, weil auch stc de« 
VortheiU der physikalischen Abatraetionen entbehren und nicht, 
wie die Elasticität, ein iingebbüres Gesetz befolgen, jederwit 
nur «n Clnssiöeationen , niemals «u Erklärungen der Erschei- 
nungen dienen. Es geboren hierher noeh alk im Anfang dieses 
Jahrbnuderts iiblirh gewordenen Begriffe, welche den einsiel- 
ueu grüBsereu Abtheilungen des jiby&iologiscbeu Geschehens 
eigene Namen gegeben , und eigene Kmfte untergeschoben. 
z.B. Sensibilität, Irriubüität, Rejjrodurtion, Wie nützlich min 
auch swkhe classificatoriscbe Namen sein niöjen, ao geht doch 
n&ch ihrer Entdeckung die Ailieit der Wissenechafl erat an, 
und zwar nach zwei Seiten. Erstens sind alle jene sogenanu- 
tcn Kriifte Probleme der Physioliigic; sie müssi-n erklärt wer- 
den H«8 der Verbindung der einzelnen Processe. durch welche 
eie allein möglich sind, keineswegs über diirf ninn »ie 'aii 
letzte ErklBniugsprincipien miasbnmchen. Zweitens aber niU95te 
man sich bemühen, ihre Wirksamkeit irgendwie an Gcsctxe 
zu fesseln und zu zeigen, wie bie denn nun xu der UerMeUaQg 
der übrigen Lebeneerscheinungen beilragen. Beide« ist bisher 
sehr unvo31koTnmen vcrsneht worden; am wenigsten hat man 
sieh bemüht, jene grosseren Triebe und Kräfte des Korpers 
auf ihre mocbanificbcn. Grundlagen zurückiufübren- Wir -wis- 
sen, dttsa auch einfache Grundkräfle verschiedene Wirkungeu 
je nach der Natur des ihnen zufällig von aussen dargebotenen 
Angriffspunkts ausüben ; da wir nun die Functionen de« Kür- 
pers an und für sich veränderliche Weithe und wechselnde 
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Ponnen des EfTecls »110011011^ sehen, wie kann dies nuders 
gesrhelien. als dass das. was in der iiubi-1e1)t«n Nntur xufallig 
geacliah. liier nn gewisse Kegeln gebunden ist. d. h. dass im 
lebeudeo Koq)C'r die Massen r»n Aiifuiig lier iik beettniniteu 
VerlüÜtnisscn 2U einander standen, dnrch welche die wirken- 
den Kräfte der einzelnen Tlieile zu Bewec^imgen nach eioein 
bestimmten Pinne hinfuhren musstcnf Wir müascu beklagen, 
daw Reil, indem er versuchte, die Lebenserpcheinungen auf 
ihre einfachen Ursachen VAiriickitiftihren, sieh birriiber kcinoa 
deutliehcu Begriff gebildet hat. AU er Fonn und Misehimg 
fikr die Principten aiisgsb, au8 doncn alle Inbendigen Pmcesse 
erklürt n-erden sollen, tüusclitc vr sich und Andere niii der 
HofiuiiUf!;. dass eine derartifije Dcduction dem Geiste einer 
trahren XaturMnssenschnft mehr angemessen sein werde, nls 
die Theorien von der Lebenjikraft. Reil wollte viel xu früh- 
zeitig die einfachen Kr-ifte namhaft machen, aus denen das 
S{>icl des Lebens liervorgE^lil, aber er wusste nichts über die 
nbstracte Form des gegenseitigen Verhaltens, durch welches 
alle Kräfte, seien sie. welche sie wollen, erst im Stande 
sind, einen gcsctzniüasigen Ahlauf veränderlicher Procesae xu 
bedingen. Er fragte so wenig als eine der früher charaktcri- 
eürten Lehren naeh den .Angriffspunkten seiner Kräfte, 'und 
indem er den Naturmssensrhaften dadurch näher zu stehen 
«chien, dws seine Principieu: Miscbung und Form nur dtc 
einfachsten Abstmetionen aus der Erfahrung waren, stnud 
er ihnen doch anderseits ebenso fern, da er nicht im minde- 
sten anzugeben wuastc, wie nun aus beiden ii^end etwas her- 
Torgehe. Seine .\nsiclit war daher nicht bloss \villkurlich 
TÜüksicbtljeh d«r Wahl der Principicn, die er für die wirkcn- 
deu Kraft« erklärle, sundern weil er die Nothw«ndigkeit nicht 
eincah, das« uns zuerst eine baitimmte Oispusitiou der Massien 
gogeben vorliegen müsse, ehe »vir aus der Anwendunj^ allge- 
meiner Gesetze der Kräfte aus ihnen eine bestimmte Erschei- 
Otittg herleiten können, so erhielt seine Lehre ühcrdie-t jenen 
schlimmen materialistischen Charakter, dessen Goosequeuien 
den trefflichen Mann später peini^n. Nach Ucil', nämlich 
liegt e» in den Eigenschaften der thierischen Materie, dass sie 

■1 8. Job. Christian Kcil's Archiv für die rhyriologie Bd- 1. iUUo i:Vfi| 
S. SS. 
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beim AnscUiesaei), bei ihrer Kristallisation die Form des Ge- 
fässps. drs Nerven u.h. w. amiiiamt. welclies wir aus der Natur 
der Materie nicht begreifen könne». Die Materie, fugt er 
hinzu, die auf su eigeuthiimltche Weise kr^sutllislreu soll 
muas natürlich »dir eijfenthümlich sein. Dicae Ucdanken sind 
es, dcrttu Verwechslung mit mechanischen Theurien wir Auf 
alle Weise vcrbiiteti niusscu; sie haben lange Zeit den streng 
natUTwisseuschaftlicheu .Ansichten allen Credit geraubt. Da» 
n-ir in der Erklärung nicht um einen Schritt weiter gekommen 
ai»d, wenn wir so compUcirtc Dinge, wie die GcstultbUduug, 
ohne Weiteres an unbe^preifliche Etgenfichafteu der Materie 
knüpfen, ist khir; aber bpsonders zu verwerfen ist der pan- 
tlieistische Irrthum: alä »ei der Oi^inismui; ein uutomatiscb 
entstandenes Product aus zufaltig zusammengekommenen Ma- 
terie». Hütte Reil sich nicht völlig über den Zweckbegriff 
geirrt, wilre er nicht in dem unseligen Skepdclsmuti über die 
Realität dee Oeistigen befangen gewesen, und hätte er sich 
überhaupt nicht so willkürlicli au den BufälUgen Kinfall der 
Perm und Mischung gehängt, an würdr üeüiem Scharfsinn nicht 
entgangen sein, d&ss unsere construirende NatumiswinnchtA 
nur iO weit Kurilckgehen kann, bis »ir die im Laufe dea Ge- 
schehens imvcriiadcrt überlieferten Combinationeu von MaMen 
auffindet, ruh deren inneren Gegen Wirkungen die ErscheinoD- 
gen hervorgehen. Er würde dann nicht luiternomnivn halieu, 
auch di(»c Keime noch weiter ku censlruiren: denn mechani»ch 
konnten sie nur aus dem absoluten Zufall weiter erklärt wer- 
den, eine ErklarungeweLee, die sich iu sich selbst oufitebt. 
Hätte Ucil dies bedacht, so würde er in »einem Entwürfe 
nicht die Grundlagen einer wisseiiachaftUcheu Plij-siologie. 
sondern nur eine mystische Kosmogouie erblickt haben, die 
weit von dem wahren Standpunkte mechanischer DiscipUneo 
entfernt ist. Wir müssen dahi>r ge^en Reil den nUmliehen 
Vorwurf othoben. der frühere Ansichten traf; or hat willkür- 
lich Principien eingefiihrl. die zwur der El'fllh^un^5 näher stehen 
als Trcviranns' Lehen»materie und Autenrieth's separahle 
Kraft, aber er hat ebenso wenig geieigt, auf welche Weiae 
diese Principien wirken künncn. Nur einmal, hei Gelf^enheit 
der Krj'statliäation und des StofiWechsels , taucht bei ihm der 
Gedanke eiocs Stocke« oder Kernes auf, üb einer bestimmten 
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Cumbiu«tion dei Uaseeu, au& dereii Gegeun'irkunfteii Um Ein- 
■eltie tiervoT^cht, aber dieser Gedanke hat keiuc weitere Folge 
f^habt. So hat Heil eigentlich «las Cmgekehrte dessen ge- 
leistet, was zii leisten war. Anstatt beatimint angeordnete 
lla8B«n vorauszusetKen, aue denen nnch nUgcmciuen Gesetzen 
die Lelwnsprsrhpmiiiigen hpr^'orgphen . hat er vieirnnhr eben 
jene ursprünglichen Corabiitntionen aus dem nbmliitcn Zufall 
nnbenreiflicher Formen und Miscbungeii entstehen lussen, aber 
dann nicht weiter gefragt, wie nun aus dsm so Entstandenen 
der gesetamiisiige Abluuf der Lebens^orgäuge erfolge. Statt 
die Art und Weise der Verbindung des Mannigüiltigen zu 
"»etgen. gibt er uns in Form und Mischung nur dit- überall 
gleiche Materie an. aus welcher das zur Verbindung dienende 
Band bereitet ist. 

Dem Späteren überliisseud, diese Hemerkuugcu weiter auf- 
zuklären, erwähnen wir hier nur noch den üntersrhied zwi- 
arhcn meclianiäclien und dynamischen AVirkimgen. l)ass 
eie nicht heterogene Wirkungen sind, versteht sich rtin seihst, 
(lenn es kann durch materielle Theile nichts geschehen, wozu 
eie nach bloss mechanischen Gesetzen unfähig wÜreD. Allein 
die vielen Einzelkräfte eines .Apparats wirken ganz anders durch 
I^B Resultanten aU einzeln. Ä'O^ mit KO gibt S(.P + KO ; 
^Br S+ -i 0+ K keineswegs: die Gestalt de« Erfolgs, den 
ran iusscTcr Reiz herTorruf^. ändert sich mithin gxr sehr, je 
f nachdem die inneren Kriifte des Apparats einzeh) zurückwirken 
können, oder ein fiir nllemül in einü Resultante »ut>ammen- 
^eiogen sind. Die Rückwirkungen im ersten Fall nennen wir 
merhaniscbe. sie folgen nur nun den allgemeinen Gesetzen der 
Kräfte; die im zweiten Fall djTianiisrhe. denn sie folgen »us 
dem. wu wir Im Sinne des Aristoteles Dyuamis nennen 
Vnnneti, nämlich aus der ni^anischcn Zusammenfassung ein- 
zelner Kräfte, woraus dem zusammengesetzten Apparat die 
Fähigkeit einer nur ihm cigenthiimlichen Leistung enriichst, 
Ifie aber darf, wie im gewöhnlichen Gebrauche der Physio- 
It^e, dvnamisL-h als gleichbcdcuteud mit gesetzlo*. dunkel, 
überirdisch genommen werden. Dynamische Wirkungen finden 
■ich nun in diesem Sinne natürlich an allen Maschinen, und 
wenn wir «licse einfachen Vrihii-Ituisse überlegen, können wir 
eoglcich über xvvti hierhei^ehörige Dinge entscheiden. uÄmlich 
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über die allgemeine Reizbarkeit und über die "Vitalität der 
einzelnen Körpertheile. Ich kann hier nur kurz wiederholen, 
was ich anderwärts darüber gesagt ;AIlg. Pathologie. Lpz. 1S42]. 
Reizbarkeit ist überhaupt die Eigenschaft eines Körpers» 
durch Einwirkung einer Ursache zur Entwicklung einer me- 
chanischen |oder chemischen Bewegung veranlasst zu werden, 
deren Richtung, Kraft, Grösse, Form und Dauer nicht ein- 
fach den einwirkenden Ursachen entspricht. Jede complicirte 
Maschine muss dieses Verhalten zeigen; entweder wird sie durch 
zu grosse Gewalt der Ursachen in ihren inneren Beziehungen 
zerstört, oder sie wirkt auf den Anstoss in einer Form zurück, 
die nur aus ihrem eigenen innem Mechanismus fliesst. Hier- 
bei kann ebensowohl nach Massgabe der innem Construction 
der Fall eintreten, dass die Grösse der Rückwirkung der des 
Reizes proportional, aber ihre Form entgegengesetzt ist, als 
auch der andere, dass ein Reiz überhaupt nur bei gewisser 
Grösse eine Rückwirkung auslöst, die bei geringeren Reizen 
nicht in geriugerm Grade, sondern gar nicht erfolgt, u.s.w. 
Wir kennen Alle die Mittel, welche mau bei dem Maschinen- 
bau anwendet, um die Grösse der resultirenden Bew^^ung zu 
erhöhen, zu verändern, ihre Richtung der der anreizenden Be- 
wegung entgegengesetzt zu machen, oder ihr Eintreten bei 
continuirlichem Reize doch auf periodische Intervalle zu be- 
schränken. Die nämliche Reizbarkeit muss nun auch der 
lebende Körper zeigen ; auch in ihm bringen die Reize Wir- 
kungen hervor, die die Folgen des z^vischengestellten Mecha- 
nismus sind. Anstatt daher mit dem Begiiffe der Reizbarkeit 
etwas zu Grund zu legen . was dem lebenden Körper eigen- 
thumlich wäre, behaupten wir dadurch von ihm nur das Aller- 
allgemeinste, dass er innere Verhältnisse hat, welche die Ge- 
stalt des Erfolges mithediugen. Dieser Begriff kann also nie 
ein Erklämngspriuoip der Physiologie werden , vielmehr hat 
diese \imgekehrt das Phänomen der Reizbarkeit aus der be- 
stimmten Art der Combination niechatiischer Processe zu er- 
klaren, welche diesen iniirm Mechauismus des Körpers bildet. 
Klwnso ist die dem Streite der Humoral- und Solidarphvsio- 
logie zu Grnndf Uc^nde Frage tu Wantworteu, welche Theile 
des Kürpors leiten, welche nicht* Natürlich lebt gar keiner. 
\Vcnn anders jedes Wort eine bestimmte Bedeutung hat, so 
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irt Leiten die ToitilitUt (l«r Vorgunge, die der ganze Körper 
entwickelt; in dem SiiinR %v(>nigstf;nti , in welcliem d»« Ganze 
lebt, knim keiner semer l'heile leben. Ks isl nbt^r nur der 
Hang eines verwerfliclieii MjKiicismus, eiufn Nanien da noch 
beizubehalten, wo <Ihs Bezeichnete ein ganz Anderes ist. Wir 
■können daher von den Tlieileu des Ktirperg nur »ajjen, dags 
tie exisliren, und diiss nie durch ihre KrÜfte und deren Vur- 
hinduu^weise das Leben des Ganzen erzeugen, von welchem 
äuen selbst jnitUt dtr geringste SehattiMi einer Analogie zu- 
kommt. Jeder 'ITieil nun üht zweierlei AVirkimgeii iiu»; me- 
chanische näniUch durch die Kmfte, die ihm, dem einzelneu 
als solchem, zukumnirn: dyunniisclie durch die VerhÜltttisae, 
iu dent-u er noch zu anderen steht. Jedes Kiid euicr Uhr hnt 
TermÖgc des Stoäs, aus dem es besteht, seine Eigenschaften 
(ur sich, aber die Wirkungen, die es alg integrirendcr Bcjftand- 
theil des Ganzen entfaltet, kann es natürlich nur üuesem. so 
lange cd mit diesem in Verbindung ist. Deswegen aber sind 
diese letrteren nicht weniger den idlgeineinen mechanischen 
Gesetzen nnter^vorfen. So haben alle Theile des thierischen 
Körpers ausser den Higeuschaften, ilie sie vermöge ihres Stofis 
besitzen, noch vitale, il.h. stdche mechanische Kigenschanen, 
die ihnen nur währL'ud der Verbindung mit den übrigen Theilen 
zukommen. AVeder das. Blut noch die Nerven aber sind eigeu- 
thümlich belebt, sondern das Leben gehört dem Ganzen und 
iKt streng genommen eine Zusaninienfnssimg unbelebter Pro- 
cee«e. Ebenso müssen wir über dns Lehen eine» unhehriiteten 
Eies cut«cheiden. Es gleicht einer vullkoninien ausgebildeten, 
aber nicht aufgcxiigcnen Ihr; es fehlt ihm irgend i-iuc Be- 
dingung, Wfiche das Spiel seiner Krüfte iu Aubtoss versetzen 
muss. Hei dem Embryo lebendig geböxonder Thiere kann man 
iu Zweifel sein , denn hier beginnen die Erscheinungen des 
Lebens allmälig; allein dies ist keine SchMichgkcil der Suche, 
tondem nur eine der Namengebung. Der Name dea I<ebeiu 
ist haoptsächlich fiir die Erscheinungen des ausgebildeten Kör- 
per» in Anspruch genommen; der Sprachgebrauch, nicht die 
W'is»eniic1iaft, stiüuht sich jdaher, diesen Namen den uuvoll- 
kommnen Lebensiiusseruugea gleich nach der Befruchtung 
•vhun zuzugestehen. 

3. Die vorigen Bemerkungen, welche als Grundlage jeder 
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Theorie nicht complcxc Triebe, sonderu besdinrale Zusammon- 
fassungen ron Müssen mit ihren proportionalen ciofni^hcii 
GrtmdUtiiften Verlanen, fiilircii uns um niitiirlichsten zu der 
Bctnichtun); der Katurideini, welchen gemübis jene Zusam- 
meufafieuiigpn (i;ehildRt spin aoHcn. Wir haben 1)er^it« aner- 
kannt, diisH die tc'k-ologische BoiiacbtuugHweise verhültniüs- 
müfisig die s)ieculativste ist, indem sie den werthvollen Grutxl 
der heBlimniten "Wirklichkeit sn^bt. Allein die Dacstelluiig 
dessen, waH eine Erscheinung an idealem Inhalt reprüaentiren 
Biill, helehrt uns doch nicht über die Mittel, durch welch« »ie 
diese Aufgabü löse. ObwolJ »ich diiht>r das Eigenthümlichc 
der meisten Naturwesen ofb schlagender und glücklicher durch 
die Bczeichuur^ ihrer Idee, als durch eine mechamseh-gcue- 
tiBche |}efinitiun ungL-bcn Vüstst, so können wir doch dc»lut!li 
nicht in die Verweclislung des Zwecks uod der Ursachen ein- 
stimmen, welche deu H*.-liau|) tunken iiher die WirkKamkL-it der 
Idee der Gattung itU dc£ oberalen, bildenden l'rincips, vx 
Grunde liegt. M&n hat von ihr oft so gesprochen, als itüre 
sie gleichüam eine Gleichung fiir die Curvc des Lebens, welche 
nicht bloss die Orte h3-pothetiiicher Punkte in dieser Bahn 
anaeigt, sondern nuch gleichzeitig die Stoffe, welche diese 
Orte einnelimen soUen, wirklich dahin»jcbitffi ; ©ine Glöiehung 
also, welche die Bahn der Curre nicht bloss bestimmt, son- 
dern beschreibt. Dies geht nicht. Geben wir auch gern 
zu, daai die Idee der Gattung Structur und Function der ein- 
zelnen Theile bis in das feinste Detail bestimme, so mönen 
wir doch immer einen dieser Idee angemessenen Mechamsmus 
vorim»setzcn. der nun wirklich die einzelnen Massen zwingt, 
dem Gebote der Idee nachnikotnmen. Wenn He nie') be- 
hnuptcL, das» die Idee der Gattung es sei, verraüge dessen die 
Haare und Nägel wachsen, so ist er doch genöthigt, den Theileo 
undcTEeits em Bestreben beizulegen, sicli der Idee der Gut- 
tung unzuuiihcm. iiättc er diesem Gedanken weiter Gehör 
gegeben, so würde meinem i^charisiun nicht eotgaagcu sein, 
düs in diesem beil&utig erH-ahnten Streben, der Idee der 
Gattung nachzukommen, eigentUch das ganze Uathsel derj 
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Physiologie liegt, und dass jene Idee nimmermehr gicli reali- 
siren würde, wenn ihr nicht, aus der Combination der physi- 
kalischen Kräfte der TheUe als Resultante hervorgehend, jenes 
Streben auf das Bereitwilligste entgegenkäme. Wie jeder 
Zweck also, so wirkt auch die Idee der Gattung nur so weit, 
aU sie in den vorhandenen Prämissen mechanischer Art be- 
reits als det«miinirte Consequenz vorhanden ist. Dag^en 
müaeen wir den Werth der Naturideen gegen andere Irr- 
thümer aufrecht erhalten. Jede Naturwissenschaft, wie früher 
bemerkt, muss sich mit den Anwendaugen allgemeiner Ge- 
setze auf ein Gegebenes beschäft^en, nicht aber mit An- 
sichten über die allererste Entstehung ihres Glegenstandes. 
Demioch verlangen wir über diese Entstehung uns Vorstel- 
lungen macheu zu dürfen, und hier theilen sich die Ansichten 
der Naturforscher in zwei Reihen, deren eine auf der Vorstel- 
lung des Chaos, die andere auf der der Schöpfung ruht. 
Beide Gedankenkreise sind nicht mehr naturwissenschaftlich: 
ihre Berechtigung ist sehr verschieden ; jetzt wenigstens, nach- 
dem das Christenthum Jahrhunderte lang den Ideengang der 
Forschung beherrscht hat, sollte man erwarten können, dass 
die zweite Ansicht als Grundlage der Naturwissenschajften all- 
gemein gelte. Dies ist indessen nicht der Fall. Vielmehr 
pfl^^ die Neugierde, die wissen möchte, wie nun zuerst das 
Stemensystem oder die Keime des Organischen entstanden 
sind, immer vorauszusetzen, dass es durch irgend einen me- 
chanischen Zufall geschehen sei, Dass man diese Voraus- 
setzung auch auf die Grundstoffe ausdehnen müsse, die in dem 
Chaos enthalten sein sollten, wird wenig gefühlt, sondern hier 
brechen diese Theorien plötzlich mit einem Factum ab und 
merken nicht, dass die absolute Ordnung doch wohl ebenso 
viel Becht hat, für ewig zu gelten, als die absolute Unordnung. 
Dem g^enüber muss jede Naturwissenschaft, die nicht völlig 
verkehrt zu der übrigen Bildung des Geistes sich stellen will, 
nothwendig den Begriff der Schöpfung voraussetzen. Die Welt 
ist weder durch Zufall geworden , noch hat ein Chaos ver- 
mocht, vor der Ordnung zu exiatiren, sondern eine nach gött- 
lichen Ideen geordnete Welt ist am Anfang geschaffen worden, 
und uns bleibt nur übrig, den ununterbrochenen gesetzmässigen 
Zusammenhang dieses bestehenden Vernünftigen zu erkennen 
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und SU tewuudcru. Wer eiumal diesen Gedanleu Terstanden 
hm. dnas eine materiolle Welt ohne sniche rweckinuasige DJ*- 
posilioueu uudeukbar itit, der wird iiuu nicht mehr die Sehn- 
sucht hegen, su rombiuirte Systeme von Müssen, wie wir sie 
hier Annehmen niÜBseii. einmni als blosse RtTttuItate des Zufklb 
sich entwickeln »u seheu ; tr wird vielmelir vurausselaeu, dass 
es nie eine Zeit gab. in welcher den Naturideen diese iliuen 
gemäsi} coufltruirteu Mttaseu fehlten, uder iu der die Mas6ua 
nach rein mathematischer Zufälligkeit ohne swccluDÜssige Natur- 
trielte vorhanden waren. Für jeden iilsu, der zugibt, dnas 
nicht bloss der einzelne Urganismus^ sondern auch die Welt 
ein vernünftiges Ganze ist, wird die Frage tiut noch die sein, 
nach welchen Gesetzen sich solche zusammengeordiiete Systeme 
von Massen entweder cuntiuuirlich durch mechanischeu ntwr 
gesetzmässigen Zusammenhang erhalten, oder in einzelnen 
Durchechiiittspunkteo der Wirkungen neu hervoi^ebracht wer- 
den. Denn aucli dieses Letztere ist möglich, aber nur als ein 
Zufall, dessen Freiheit und Unberechenbarkeit in den all}^ 
meinen Zweck der Natur aufgenommen isl. Für andere Ge- 
ichüpfe wild dagegen die Erhaltung ihrer organischen Triebe 
bestimmter vorgesehen worden sein, und wir werden sie nie 
uus dem Wechsel der Wirkungen in der Natur neu begründet 
finden. So wie jedes einzelne chemische Element verschiedene 
Aggregatzustünde vorwiirl« uud rück warte durchläuft, üfaue je 
iu ein anderes Element überzugehen, so werden, um dies vor- 
läufig zu erwähnen, auch die oi^mscheu Geschöpfe aU Sy- 
steme von Massen zu betrachten sein, die iu dem Verlaufe der 
Generationen verschiedene Eutwickluugszustande dur4.-hlaufen, 
sich bald involnren, blild OTolviien, aber nie ausserhalb der 
Contiiinit.äl dieser durch die Gattung überlieferten Bewegung 
neu erzeugt werden. Itienin haben wir genau nie in der 
Chemie, das Letzte, worauf die Naturwissenschaft zurückgehen 
kann; wie au« dem volleudeten Organismus der Keim, aus 
diesem der Organismus entsteht, dies ist ebenso Gegensttind 
ihrer Forschung, als die Art, wie chemische Elemente bald 
starr, bald flüssig, bald gasfünnig erscheinen; woher aber jeuer 
giuize Cyclus sich wiederholender Bewegungen entstanden sei, 
ist ebenso wenig ihre Aufgabe, als woher Gold uud Silber 
gekommen sind, oder wanim c» &(i Elemente, weuigäteus sur 
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Zeit, gibt. Ich hotTe, daas dies hinreichen mrd, um die me- 
chanischen Theorien, dciicu ich Kingang irünsch«, von den 
kvtsmugouischeu Ansichten Keil's zu unterscheide», die ich 
uicht Ycrthcidigcu mochte. Gerade das Wesentlichste fehlt 
bei Beil, nämlich die Auerkenumig einer in eich geschlosse- 
nen Reihe von Veränderungen nnd Pnn'esBPii, deren iuunti- 
neute Gf^setzniasgigkcit nllein, nicht tibcr deren tranäscendenter 
Ursprung etwa aus Fonn und Mischung jemals der Gegen- 
stand der Naturwissenschaft werden kann. 

Hieran schlies«rt sich eine Bemerkung über den häufig 
gebrauchten Ausdruck, das« in dem Unlehendigeu das Ganze 
«eine Bedingungen in den Theilen, int Lebendigen die Tlieile 
die ihrigen in dem Ganzen hubeu. Dies ist uuch di^ni Ange- 
fuluteu richtig, aber nur nicht so, als wäre die Idee deji Gan- 
zen die bewirkende Ursache für diu Existeu« und Qualität der 
Theile. Sie iet ganz einfach das bestimmende Muster, wäh- 
rend die Ausarbeitung dieses Musters immer nur durch einen 
schon gegebenen Concurs von mcchauischcu Kräften gelingt. 
Piepes Muster aber kann in einigen wenigen Theilen als noth- 
weudigcs Kcaultat ihrer Gcgeumrkuugon piaformirt sein, und 
daher kommt ee, dass man e« für ein ideelles Gan^e, das deu- 
noch aU irirkende Kraft über dem entstehenden ^Einzelnen 
schwebt, aneeheTi konnte. Ein Beispie]. Die Gleichuug einer 
Parabel bedingt gewiss nicht die Existenz einer Parabel. Und 
doch ist in der Gleicliniig der Piirabel da» Gaiixe aii^<! drückt, 
ja, da sie unendliche Schenkel hat, ist sie sogar durch ihre 
Theile nie vollstüudig hei-zustellen. Soll sie aber wirklich eut- 
steheu, sc muss der ZeiL'lmirr liinzukunimen, der die L;ige der 
Ab&cissenlinie gegen den Plan der ji^eichnung bestimmt, der 
auf ihr ferner deu Anfangspunkt der Curre bestimmt, der 
endlich r. B. durch das Aidiaftcu der Kreidemoleciile um Holze 
ihre Bahn beschreibt. Ahei sobald der Zeichner nur eiueu 
luiendlich klciueu Bogen der Parabel, gleichviel aus welchem 
Theile der Bahn, gezeichnet hat, so ist die Lage alter übrigen 
Bugen und ihre Krümmung bestimmt. In gans gleicher Wei^e 
braucht auch die Idee des Ganzen »der der Giiltuug, um sich 
zu verwirklichen, uur eiuen kleioen Stamm des Wirklichen, 
in welchem kraft der Gleichung K-iuer iuucrcu ycrhültnisse 
allem Vebrigeu der Urt und die Axt seiner Anlageniug be- 
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stimmt ist. Wir werden später bei der Kristallbildung die 
ConBfiqacnzcQ dieser Bemerkung ziehen; für jetxt genügt ee, 
die raethodisclie Forderung an j(>de Theorie zu stellen , due 
sie uns nie von der Wirksamkeit einer abstracten Idee spreche, 
ohne jenen Keim, jenen Primilivittock der Miiesen aanigeben. 
durch welche ihre inneren Verhältnigae in mechanisohe 
Wirkungen umgewandelt werden. 

Die grossen Fehler solcher Ansichten, die alle aus der 
Verweclislmig dos Zwecks mit den Ursachen entstehen, schei- 
nen nicht iu gleichem Grade den Tlieorieu zur Liuit mu fallen, 
welche ein Tdeales zwar, aber nicht ein abstractCB, eondcTD ein 
concretes, die Seele als SuhsUtnit zum Priucip de» T>el>en5 er- 
beben. Hier ist wenigstens etwas in der That Seiende», welches 
eine M'irkiing hervorhringen kann, und da der Seele üb«rdiM 
lleherlegung und Wahl der zweckmässigen Mittel zukommt, 
80 schien die bewunderte Harmonie des Orgnnismus sieb Iciclit 
auH ilirer Wirksamkeit zu erklären. Allein andere Iledcnken 
heben das Gute dieser Ansicht Stahl's wieder auf und führen 
auf mecliauiscbc Giundlageu zurück. I>ie Erfahrung lehrt 
uns, das» die zweckmässigen orgunisirenden Tliätigkeilen des 
Lebens ohne uuser Wissen und Wollen geschehen, dase auch 
die meisten der xwerknidssigcn Ucactioncn, die der Körper 
gegen äuwere Schädlichkeiten ausübt, von dem überlegenden 
Verstände so schwer aufgefunden nnd bogriffcn werden, du*J 
sie selbst für dns wi«^cnec1i:nftliohe BewusHisein der Physiologen : 
noch Räthsel oder Gegenstand des Streite« sind. Wir würden 
mithin die jnveckmüssigeu Hiäligkeiten, welch© die hewusste 
Seele weder erfindet, noch begreift, der unbewussten Seele, 
der willenlosen, nicht wählenden Substanz der Seele zuschrei- 
ben müssen. Dies that Stahl. Allein Zweckmässigkeit deH 
Handlungen, deren Erklärung zu Liebe er dies thnt, wird 
uns ja nur, sobald sie nicht determinlrtt- Cunscqucniseu schon 
vorhandener Präinisaen »ein sollen, durch Bewusstsebi, Ileber-j 
legung, Wahl des Willens und Freiheit begreiflich; wo tiirl 
dicec Bedingungen wieder liinwegnelimen , fehlt auch Alles, 
was uns über den Mechanismus hinausbrächte. Mag die Seele 
auch, sofern sie unhewusate Substanz ist, mit Tlieil haben ein 
der Erzeugung zweckmässiger Wirkungen, so unterliegt sie 
doch als solche Substanz immer den nämlichen mechaniscbeo 
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Voraussctzungcu, die Über jede andorc bewusgtlosc Substaux, 
jede Jlateri« gelten uiüsscn. Wir werdeu einsehen, dass jene 
tin« übrigens unbekannte Modification der J-eclensubstanz die 
erste i*riiiiuö«e seiu raiisti, iius welcher, nur wenu nie mit uiuer 
srn-oitcn Prämisse, irgend einem Zustande des Körperlichen in 
eiue Bezielmug des Grundes tritt, nmiinelir mit volUtommen 
mechanischer Nulhwendigkeit jene zweckmässige Wirkung her- 
vuigehen muss. Stahl'e Ansicht beruht daher auf einer lo- 
gischen Sul>reptiou . indein die Erklärlichkeit uweckiiiässiger 
Ac-tionen, die aus der Seele nur unter Voiausaetzui^ ilirer 
Noia sjwifica, des Bewusat^eiiis uud Willens, folgt, auch dem 
AHgemeinbrgriffe der Öubstnna zu Gute geschrieben wird, 
welchen die Seele mit den kÜTperlichen Materien gemein hat. 
Insofern kauu also eine hevrtisstlose Seele keine neuen theo- 
retischen Principien zur Erklärung des Lebens einführen; da- 
her •wünle CS auch uuangemessea sein, ein wilckca PrincJp, 
wo nicht die Erfahrungen selbst auf seine Mitmrkung hin- 
weisen, was hier nicht der Fall ist, einzuführen, da der Begriff 
eines parchifch-physiknliichcn Mcchnnismus, der hier zu Grund« 
g«legt werden mÜ6»te, eine Schwierigkeit hen-orbrädite , die 
hier ganz nnnüthig ist. Vgl. lüerüber ILI, 3. S.lSSff.' Aehnliche 
Ansichten sind nacb Stahl iu vielfachen Nüaucirungon vor- 
getragen worden, meist, ohne dass man siah erklärte, unter 
welchen Bedingungen der Seele eine masseubowegcnde Kraft 
zukomme: denn dusü diese nicht unbeschrankt, sondern uu 
besiimmiP Fälle geknüpft sei, leuchtet ein. Noch Trevira- 
nus'; hat behauplel. dans das Weiüenkdoi von seiner zukünf- 
tigen Hliithe trüume. Sein eigener Ü^usatz diese Träume mögen 
dunkel genug sein, und die stillscUweigende Vuraussetxung, 
das8 es in der Xatur der Trtiume liege, sich zu realisirou. ent- 
witfitien hier die Kritik. 

Wir müssen daher nh die letzte methodische Forderung 
an jede Theorie diese uussprcchcn: das» man zwar die legit- 
lative Gewalt vorbestimmender Xaturideen anerkenne, diese 
aber nie an sich, sondern nur iusuweit für vollziehende Kräfte 
halte, als sie in den mechanischen gegebenen Bedingungen 
bereits materiell begründet sind ; dass man femer nie dunkle, 

■, Dk< Erscheinungen ii. (r^setie Afn or^n1sch«n Lebens. Bremen 
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traumbnftc Zustände eine« dunklen Seelenn-oBens für die Quelle 
der Helligkeit in den pliysiologiaclien Erklärungen ansehe, 
Bonctem zugebe, ilass mit dnra Hinweglassen iles >M?mi8gt«i 
"Willen» aucli fiir die Wirkungen eines solch«» Priuc-ipe die 
Fortloning eines rigorögpu Meeliaiiisums meder eintritt. 

111. nie angefiihrtpn metlimlisriien Fordeniugcu müssen 
nun von jedeiii Versuelte zu einer Theorie vorher entweder 
widerlegt oder nnerkannt werden, nar,h ihrer Anerkennung aher 
sollten Hucli jiUe VoraiiSMOtzuiigen vermieden «erden, die ihnen 
zuwiderlaufRn. Allein in der Discusslon i'iher diese Gegen- 
stände pflegt vielmehr so verfahren zu werden, dius man diese 
allgpniein'OU PrümiHsL*« wühl zugibt, ihnen aber a posteriori 
angebliche TliaUachen der Erfahrung entgegenhält, deren Er- 
klärung nutbwendig wieder auf die al» unmüglich zuriirk- 
gewiesenon Gedanken hinweise. Obwohl diese Taktik nicht 
];esBcr 1>eicchtigt ist. aU die eines Matheniatikcry. dur nur ein 
einzigem Mal um die Vergünstigung bäte, die llndien eines 
Kreises ungleich annehmen zu dürfen, worauf eich dann Viele» 
übertnschcud leieht erkläre, so würden döeh die hier nuge- 
führien Ansiehten wenig Ueberredungskraft besitzen, wenn ei 
nicht natihzuweisen gelange, dass «fliehe Thaisacben der Er- 
fahrung niL-ht vorliegen, sondern durch Ueobiichtuiig und will- 
kiirlifbe Deutung erst entstanden sind. Zwei Parteien hnupt- 
säcblieh verfälschen die Erfabrnngeu. Fiir die eine gibt e»', 
gar keine B|iecifi8clien Bestimmungen der Dinge, oder sie 1 
diesen ivenigstens gar keinen Wnrth bei, sondern hebt vor 
zugsweis das allen Gemeinschnftltt-lie hervor uud gelangt daher 
immer zu so leeren Abslraetionen. dass uns ihnen rückwärts 
niihts Einzelnes erläutert werden kann. Die andere Parrei 
glaubt mehr die Verschiedenheiten als die Aehnlichkeiten der 
Dinge berückHiehtigen zu müssen ujid verliert darüber oft die 
höhere Einheit derselben, so dass sie specielle ErBcheiuangen, 
die nur aus verschiedenen Benutzungsweisen der nämlichen.' 
mevhitnisrlien Grundgeselxe hervorgehen, auf gans verschie- 
dene Grundgesetze zurückfuhren zu müssen gluubl. Eine dritte 
Partei niuss sieh nun bilden, welehe ebenso sehr Aehnlicli« 
nls L'nühnliches berliiksiehtigcnd. zu zeigen hat. dass die un- 
geheueren Unterschiede, die ZM-ischen Itelebtem und Unbeleb- 
tem iillerdings stattfinden, zwar einen grossen Werth für die 
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Idee der Dinge habeu, indem sie deu Erfolg beätimmen, durch 
dcMen Gestalt die Id'ee rcpräsentirt wird, dns^ 9ie a.ber den- 
noch ntiT Rtsultntc verschiedener Anwendungen der gleichen 
aUgemeinen Gesetze sind. 

I. Kctrachtcn wir «ucrst die chemische Constitution or- 
^nischer und unor^^uiücher Ktir])eT, so tiess »ich vurher er- 
M'nrleu . dass die \atur zur ITi'rstt'Ihmg des biegt^Hmen zu 
TieUkclien Entwickluugen beatimmteu lebendigen Leibes ganz 
«.ndere. eigen ihümli che Miisaen verwenden musste, als zu den 
starien Gebilden des unlebendigen. Man hat früher einen 
Unterschied darin gefunden, dass lebeudige Körper teniar und 
quatemär, unlcbcndige binär verbunden seien, und hieraus 
den Schluss gezogen, dasä im OTganis«^-hen Körper eine beson- 
dere Ijchenskraft die Gesetze der trhcmiBchen Affinität theilweis 
aufhöbe oder modificirte. Was zuerst die Bichtigkeit der An- 
gabe selbst betrifil, so lial dariil^er die Zeit wohl uiititchicdcn, 
und wir wi&i<rn, dose nicht bloes in den oi^auifichen Körpern 
sich temüre Combiaationen bilden. Allein auch zug^ebeu, 
iasB der Xhntbcstand rigoros wäre, und temäre Verbindungen 
«beolut nur im Lebendigen vorkiiinen, so hiltte doch jede be- 
sonnene Physiologie Inerauti nur das Problem zu xiehen, durch 
welche Umstiindo es wohl gesehehe. das« die itildung soloher 
Comhinationeu gerade im organisclien Korper so uusserordent- 
lich erleichtert werde. liier aber bereits Halt zu machen, und 
die temären Combiiiatiouen audereu Gesetzen zuzuselireiben, 
aU die binären, eine solche .Ansicht kann ich mit Lehninnn<} 
nur als ein hemmendes Blei betrachten, das der weitem For- 
arluing angehängt wird. Ehe man zu neuen, unbpgrpiflichen 
Priucipien seine Zuflucht nimmt, bat man ofTenbai auf sich 
die Last des Beweiftcs, dnas das ku Erklärende aiig den sonst 
gültigen Prinriiiien nirht folgen könne. Niemand kann aber 
hei der jetxigeii Auäbildiing der chemischen Theorie einen 
solchen .\u8spruch wugeu, dass nicht die nämlicheu Afönitiit«- 
gesetze, die unter einigen Umstanden zu binären Verbindungen 
&liren. unter anderen auch zu tcrnären führen könnten. Aller- 
dings können wir nucb den Beweis dafür nicht liefern, allein 
diesen gibt die Ertahrung. indem sie die Entstehung temanr 
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Producte unter Be^ l iagu a geu xeigt, wo der Umfluss jeder Lebens- 
kroil cUminirt ist. Das Leben unterscheidet sich also von 
dem Unlebendigen durch die voizxigswois« IJenuteung einiger 
cheniischen .iffinitätsverhältnißse, dagegen durch die Vermei- 
dung anderer, und zwnr wohl deswegen, weil bei (tllen binären 
Verbindungen verhiUtiiissmiistrig neu eclataiite Wirkungen auf- 
treten, die in dem lebendigen Köq)er, wenn es ein ungestörtes, 
latentes Wirken der bildenden Kräfte geben sollte, verhütet 
werden miissten. EhenBo wenig'lcönnen «-ir naeb den gf^nauen 
Nachweisungeu Lehmann'« ') dem lelieodigen Körper nocli 
die Fähigkeit zuschreiben, chemische Elemente in einander 
umzuwandeln, yielraehr hat wenigstens im tbierischen Körjier 
der ganze Chemismus einen äusserst geringen Spielraum. Einen 
unwiderleglichen Beweis iiir die regulirende und herr-schende 
Macht der Lebenakraft hat mau darin gefunden, daas die 
Mischung der oreanischen Stoffe sich nur unter ihrem Einflnas 
erhalte, nach dem Aufliüreu der Lebenskraft aber den Gesetzen 
der binäre» Vcrwandtsc^hiift zu folgen beginne. Die Erfahniog 
sagt davon kein Wort. Sie zeigt uns nur, dass eine getvisse 
chemische Constitution zusammengehöre mit den Eischcinun- 
gen de» Lebens, eine andere mit dem Mangel dieser Erschei- 
nungen. Hieraus können wii zwar den obigen Scblti»s liehen. 
«her mit eben dem Iteoht auch umgekehrt behaupten, dius 
das Leben aufhiire, sobald durch irgend einen Umstand die 
chemische Constitution des Körpers gestört werde und die 
binären VerwiiuJt«chaften dsis Ueherge wicht erlangen. Da 
nicht alle Theile des Körpers gleich unentbehrlich fiir die 
Aeusseriing des Lebens sind, so kann eine unbedeutende ch^ 
mische Zersetzung im Innern längst das Aufhören des Lebena 
bedingt haben, ehe die Fäulniss nach aussen benierklich wjrd. 
Auch sehen wir, was au» dem nämlichen Grunde erklärlich 
ist. dass die Decompositinn der Theile nicht immer auf dos— 
TÖll^e Aufhören der* Lebens wartet, sondt-rn in niauchen^ 
Krankheilen theilwcis noch wahrend desselben eintritt. Wem», 
ein Glied, vom Leihe gelöst, fault, so kann man (hes aller- 
dings auch dem mangelnden Einfluss der Lebemskraft ausehrei- 
ben : allein gleichzeitig eind fast alle mechanischen Uediugnngen 
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▼ertittlert; die .iiterien fuhren kein« ersetzendfii Ueatundcbeile 
sn, die Venen keine verbrauchten Massen ab. Wie würde 
inau ntui in der Fhmk es nennen, wenn Jemand hei der Er- 
klärung einer Erscheinung »o auffiilUge Thalsnchen, welche 
die Erklärung reihet daraubirtcn. scheinen, völlig ignorirte, um 
eciue Erkläiinig an ev^as zu knüpfen, waa gar nicht in die 
Erfahrung fallt ^ Offenbar hat auch hier jede Theorie der 
Lebenskraft die Last des Beweises zu tragen, dass diese Um- 
stünde nichts erklären: erst dann ist es methodisch erlaubt, 
sich nach einem andern Princip umzusehen. Nun aber, hei 
dieser Zweideutigkeit der Erfnhnmg, j?t es iiberdics theoretisch 
anmöglicli, daas eine Kmfi, die nicht schon au bestimmte 
Musen gebunden wäre, auf die Gesetze einer andern Kraft 
einwirkt. Nur dann, wenn ein dureh beeoudere Eigenscliaften 
bemerklicher Stoff der hauptsächlichste Triiger des Lehens wäre, 
küunte dieser durch seine überwiegenden rheniischen Ver- 
wandtvchaften auch die Aflinitateu der übrigen Tlieüe beherr- 
•cben und sie in einer bestimmten Comhination festhalten. 
So ist ea eine mögliche Hypcttbese. dass, «"ie die Wärme die 
ckemischen AffiuitUten mitchtig reguÜrt, so auch ein anderes 
impduderahlc« Princip. so lange ea vou den Nerven aus auf 
die Theile nnikt, die binaren Verwandtschaften hemmt, teraäre 
begünstigt, oder die letzten so zueammenhält. wie das Wasser 
die xeracbEungsbegierigen Ilestandt heile mancher Süuren. Oder 
das nämliche Princip könnte mechanische Aggregatzuatände 
lierN'OTbringon , M'clchc der Auflüsung des Koqicrs namentlich 
in flüssige und gasige Bestandtheile entgegenstehen. .\Ue8 dies 
and mögliche ; wenn auch, wie sich spater zeigen wird, un- 
nöthige Ilypothesen; aber dies ist nicht Lebenskraft, nicht 
«:w<;ckma^ig hanthirende, die chemischen Gesetze verändernde 
Drnamis, eoiidern ein hestimmu>r Stoff, der unter denen, die 
dem Leben dienen, ver gl eichungsweise die Stelle der Kraft, 
gegt>uülwr der Last, eiimimmt, uud dureh seine mechanischen 
Eigenschaften ein Gegengewicht gegeu das Streben der ge- 
wöhnlichen chemischen Affinitäten bildet. .-Vuch insofern finden 
wir ahio nur specifiBche Benutzung der altgenieiuen Gewtze 
durch eine besondere Verflechtung der äusseren Hedingiingen. 
Eine andere Reihe von Gründen für die Eigen ihiinitichkeit 
der Lebenskraft, liat man aus den Verschiedenheiten der Krjr- 
Loti«, kL »cferinao 1. 
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stallisatioa und der organischen Gestaltbildung gezf^en. Beide 
Processe identificireu xa wollen, ist überhaupt eine üble Inten- 
tion und wir müssen es E. H. Weber') Dank wissen, die 
bedeutenden Unterschiede, die zwischen ihnen stattfinden, 
geistreich und nachdrücklich hervoi^eboben zu haben. Doch 
kann ich meinem berühmten Lehrer nicht in allen Schlüssen 
beistimmen, die er daraus zieht; es scheint mir vielmehr, als 
wären auch diese beiden Processe, deren grosse Unterschiede 
allerdings viele Bedeutung für die Zwecke, welche der orga- 
nische Körper im Gegensatz zum Krjstall erfüllen soll, be- 
sitzen, doch nur als verschiedene Combinationsformen der 
nämlichen allgemeinen Kräfte anzusehen. Die verwickeitere 
Zusammensetzung oi^nischer Massen und ihr feuchter Zustand 
machen wohl von selbst alle Krj'stallisation in unveränder- 
lichen geraden Flächen immöglich ; allein die krummen oft 
immensurablen Linien des Oi^nismus sind doch, wie uns die 
krummflächige Krystallisation des Diamanten und der musch- 
lige Bruch vieler compacten Mineralien zeigt, keine Verhält- 
nisse, die an sich nicht auch durch unoi^anische Kräfte 
realisirt werden könnten. Werden doch auch krummlinige 
Bewegungen auf Conflicte gerader zurückgeführt. Es kann 
sich also nur noch nach den bestimmten Bedingungen fragen, 
um derenwillen die Curven bei den Oi^nismen vorherrschen 
und fast nur im Pflanzenreich einzelne geradlinige Begrenzun- 
gen auftreten. Auch dass der Krj-stall homogene, der Orga- 
nismus heterogene Substanzen vereinigt, ist wichtig; aber es 
lehrt doch nur, dass man Unrecht hatte, den letztem über- 
haupt mit Krystallen zu vei^leichen, denen vielmehr nur seine 
homogenen Grundtheilchen entsprechen, wahrend er selbst den 
grosseren Zusammenhäufungen verschiedener Mineralien ent- 
spricht , die ihrerseits ebenfalls gewisse bestimmte Lagerungs- 
verhältnisse zeigen. Dass im Körper eine und dieselbe Masse, 
wie Knochensubstanz, ganz verschiedene Formen annimmt, 
während die des Krystalls nur in wenden, geometrisch ana- 
logen , wechselt , ist wahr , allein rücksichtlich grösserer 
Zusammenhäufungen finden sich auch bei Krystallen ver- 

<) B. Friedrich Hildebrandt's Ilandbuch der Anatomie des Henschca, 
vierte Ausgabe, besorgt von Eniet Heinrich Weber Bd. I (Braunschv eig 
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schieilenp, bald stenglig«, "bnld dpiulritischp. bald stmhUge oder 
sternförmige Arten der Efflorescenz und Ziuäainraen Ordnung. 

Geben wir indessen alle diese L'iilerscliiede zu, so »tieiuen 
■wir doch nirht in gleicher Weise genothigt, aueh den Salz 
zuzugeben, dass im KrystHÜe die Fomi des Ganzen suh den 
Formen der eiiuelnen Theile, im Organismus [aber aus der 
■wecliselseiiigen ijlauniflsf.igcii VerbindungJ dieser Tlicilc und aus 
dem ßitdungsgcsctxe des Ganzen hervorgehe. Betrarliten mr 
■eiuen Svhneekry stall . so fr«gt »ich. warum in deu Zwischeu- 
räumc» der Strahlen dns gefrierende Wasser sich zurückge- 
logen hat, um die Verlängerung der Strahlen zu bilden? 
OScubai mius hier der Ort, wo die später hinzutretenden 
Theile eith ansetzen sollen , diesen bereits durch die schon 
beatehenden Theüe d^es Kijstalla be&timmt »eiu. Nur von 
diesen ersten Thciten können wir sagen, dass sie sich zufällig, 
«. B. um eine hineingeworfene Substanz, angelagert haben t so 
wie nhcr dies« erste Combiniilion L>nlstanden ist, enthält sie 
bereits das Geaotz des Ganzen in sich, und verhindert die 
übrigen Tlicile, sich zufällig, vielleicht in die Zwischenräume 
der Strahlen einzufügen. Wir werden das Nämliche von jodein 
Kryitalle behaupten müssen, übenill wird die letzte Gestalt 
desselben nicht bloss der Effect aller einzelnen Theile ohne 
Unterschied sein, sondern dadurch hervorgebracht werden, daüs 
rieh durch die erste Comhinarion einzelner Molecüle ein Ge»etx 
des Ganzen bildet, welches die Richtung und die Menge de« 
8[iitem Ansatzes durch mechaniBche Kräfte bestimmt. Der 
walue Unterschied der Krj'stallisatlon und der orgauischeu 
Gestulthildung liegt daher nur darin, dasa jener i'rimitivstock, 
die erste Gombination, I ei Krjstallen, die eich aus einer gleich- 
müaeigcn Auflösung bilden, nur xufüllig entstehen kann, weil 
hier unter gleichen äuaaeren Bedingungen kein Thcil der FlÜe- 
rigkeit die Piürogalive haben Uaun, dns Centrum des .^nsatECs 
zu werden. Daher zögert die Krj-stallisation unbewegter l-'Iüs- 
rigkeitcn so lange und wird nur durch irgend eine zufiilligo 
Ungleichheit derTempcnitUT,dpTVctdunstungB»tt«>mungen U.S.W, 
veranlasst. Bei dem orgutiiBchen Köq>er dagegen ist die Bil- 
dung jener ersten Combination nicht solchen Zufällen über- 
lassen, sondern durch den Proccsa der Gattung im Keime ge- 
geben; was bei Kr)-fitaUen erst wird, dns Gesetz dos Ganzen, 
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ist in den Mulvcüleu d«» Keimes bereits vorhanden. Wer 
theoretisch die MüplicWküil einer getifiudo atfjuicoca zugilit. 
wird also die Sache sicli folgende miassen denken können. An 
und für »ich ist ea nicht uümügUcli. daas auch die Keime der 
coTnpticirt^e^teii Urg^aiiismini zuweilen von selbst in den zur 
Entwicklung uodiweudigeu Diäpoeitionen sich zusamnieufUu- 
dpii: aüt'iu nicLt nur uücliift uiit der Uülicru Autsbüduug die 
physikalische Unwahrscheiidichkcit , sondern es tritt aus üu- 
dcrvn spcculativc-u Uücksichteu noch das Bedenken hinzu, dase, 
unter der Vorausectzuug des L'uiversum ah eines organischen 
Ganzen, wii auch auuehraeu müssen, die Entstehung eine» 
Oest'liÜpfä sei um so ^vcnig;cr den ph^'^iikalischen KinüiiKsen 
überliisseu, je grosser »eine ideute Bedeutung fiir das Ciiuitc 
igt. Wenn es auch die Erfahrung Kweifelhaft licssc. ob Men- 
schen durcli fffnertitio sp^nfafuti unlbtiindüit. äo würde doch 
jede vernünftige W'eltansicht de« (ilnulipu pprhorresciren, in- 
dem sie als nothwendig voraii^^setzte, das» für die Erzeugung 
einen aolcheu Oesthupfea eine gesetxinäsMigere, beKchränktere 
Veranstaltung stattfinden müsse, als der blosse Zufall des Gegen* 
ciuaudertrcibeas der Elemente. Für die einfacheren Gestalten 
der l'rotophjtcn und Frotoziieu «ürde dagegen die Yerschie- 
deulieii der abgeleiteten Krystallformen . tUe wir aus einem 
Unteröchied in der ziit'rst L-ntatandeueu Comliiaattim ableiten 
könnten, eine Analogie durbieten, so daes auch dort aus Ükn 
liehen Materien nach der Verschiedenheit ihrer zutullig augi 
nommcncu Dispositionen bald Tliicrc , bald i'äunzen cntstän' 
den. Die Erfahrungen sprechen indess wenig für die ffeneratio 
aequivoca. und so kann es wohl «U unterscheidende« Kenn- 
zeichen des Unorgimischeu und OrgiiuiHchen gelten . dou ia 
jenem der Keim der Gestalt zufnllig von Neuem wird, TV&b- 
rend er in diesem immer durch ciiion zweck mÜHsigen Nexus 
mechauiscliLT Budiugungeu in dem PriiceBs der Gatttmg er- 
zeugt und foitgepttanzt n-ird. 

Was die Eiiifnchheit der Krystallp und die verwickelti 
Gestall des Organischen belrifl't, so kann allerdings die Ver- 
gleichung eines Kochsalzwürfels mit einem Menschen die ün- 
mögtlcUkfit nach gleichen Gesetzen wirkender Kräfte in beiden 
wahrscheinlich machen. Wenn mjin iiidcsscu verwickelte Zwil- 
lingskrystalle mit deu einfachen Gestalten der Hydvn, de« See- 
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Bttraa. der Clmru ver^l<>ic-ht, so wird man ans cler ftussern 
Koim nur auf die nämliclieii Geeetee ecliUesscu können, und 
die ToUkonuQcnc Rcgüliiiiii4i<;kvit iu di:r mnthcninti&chrn An- 
ordoxing dei inneren Thoile wicd zwar well ausßel'iltieteri', 
mber dem Wesen nucli die nämlichen Gesetze vcnauthcn laaen. 
nach denen rlie Si>nltunp5eljpne]i der KrTstaüe besrimnit wer- 
den. Auch hinsichtlich der SiFTumptrie der Theile stehen dic&e 
einfachtiicn Gestalten ile» Organisehen den Krysttillen nahe. 
Wir unt^rscheidou im ihnwi ai» haufijpsten nur Obor- und 
(Jnirrdäclie. deren AVrsph irden heil ivohl selten viel \*on der 
Verschiedenlieil des freien Endes der Krystalle und ihrer Auf- 
waclisungsfliiclie. riirksichtHch iler Art derFonnhildung abweicht, 

T>«88 im lebenden Kiirpei: hiiufig neben oJer iu einander 
liegende Theile sich (tleichzeitig bilden, und norh ehe sie sieh 
heriihren, schon heelimnite Lugen gegen eiiijmder annehmen, 
acheint mir iiichi m beweisen , diiss ihre Bildung nniihhäiigig 
Ton mechanischen Gegenwirkungen bloss aus dem Bildunga- 
gesetse des Ganzen folge. "Wenn z. B. in der Keinwcheibe 
rieh gleichzeitig an versehiedenen Enden die .Zusätze künftiger 
Organe als Erhöhungen oder Vertiefungen markiren . so ist 
doch zwischen ihnen nicht Xichte . sondern die Coatiuuität 
der »ihrigen Keimfläche . deren Verbleiben auf deniseibea Bu- 
reau cbeiLsowohi ciu mechanisches Factum ist, und iu welcher 
»ich eine Meuge meehnnischer Beziehungen durchkreuzen kön- 
nen, idme fiir die Beobuchtung hemprklich zu werden. .\lle 
unsere bisherige Entwicklungfgescluchtc ist auf die Aussage 
des einzigen Ge»iohts!niius gegründet; er kann hier so wenig* 
wie bei den KlangMguren den meebanisrhen Zusammenhang 
da verfolgen, wo seine VVirkung nicht in verschiedeuer Für- 
buDg oder Gestalt besteht. Zeri^chneidet man den Keim, so 
hiSrt auch die correspon dlrende Entwicklung entfernter nieile 
auf. Man kann auch dies auf eine Störung der Lebeuskraft 
«hjehen : allein je mehr solche grob mechnnisehe Einflüsse im 
Stande sind, «ic zu »türen. desto mehr uühert sie eich auch 
wieder dem. was sie wirkhrh i.^t, nümlirli ilcr Kcaultautc ans 
nicchani'*cheii EiuzelkiUrtcu . die durch jede Veränderung der 
enecuriven Massen verändert wird. 

Nicht überredender scheinen mir die Gründe für eine 
BcUwitkcuile Eebrnsktiift, die aus der .\biinderung der 
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geMimmten Bilctiiiig nach äusseren stüreudea Eioflüeseu her- 
geuomiiien bIiicI. Der Krjutall soll zwar in seiner Ttililung ge- 
stört^ aber nicht zu barnionü(clier Aliündi^ruiig seiner GesUtlL^^ 
bestimmt irertlen kuuneu, der Organismiiü nlier aiidere scinca^H 
Plan zweckmässig uach deu Umstünden ab. Gegen beide Theile 
des Biitac» mnsK ich mick erklaren, D«s EreU' wisscu wir nicliL 
mit Bestimmtheit. Ein schon fester Krystull kann freilich 
seine Gestalt viirmögc setucr Starrheit nicht ändern, selbst 
wenn er, ebenso ivic der Leib, ein zweckmässiges Bestreben 
dazu hütte. Wenn aber im Act der Krystullisation selbst ein 
Hinderui&s die Ausbildung einer Ecke hemmt, so wissen wir 
gar nicht, ob nicbl hierin gerade einer der Vni«tiinde liegt, 
welcher die krystalliüirende Substanz bewegt, licbci die ganze, 
ia ihrer Integrität nicht tu vollendende Geetalt aufeugoben, 
nnd dafiir in einer unter den gegebenen tliuHtänden vollstän- 
dig roaÜBirbaren secundUreu Form zu krj'stnJh^iron, in der die 
nnmiiglteh gewordenen Ecken gar nicht vorauküminou brau- 
chen, -allerdings finden sich niui in der Natur auch wirklich 
mangeUiaftL* Krystalle; aber auch nicht alle MiÄSgeburt^^ii zeigen 
Compensationgbestrebungen. Was das Zweite betrifft ■ wenn in 
einem lebenden Keime die uominle Entwicklung geluoderti^Hj 
wird, so ist nicht zu beweisen, daes die zweckmässigen Abän-^^ 
derungen nicht auch reine Resultate der veränderten Bedingun- 
gen »ein kümiten, so wie die aecunddreu Gestalten eines Kry- ' 
stalle, oder die verschiedenen Abtheiinngrn, die sieh in einer 
Saite bei Fixining verflchiedener Punkte Yon selbst bilden. 
Die Zweckmässigkeit kann liier nicht entscheiden, denn nicht 
nur kann sie recht wohl selbst Itcsultat der zwecknüssigea 
normalen Verhältnisse sein, die durch geringe St'jrungcu nicht 
vüUfitändig in unzweckmässige umgewandelt werden, eondera 
es ist überhaupt noch die Frage, ob man viele dieser Abände- 
rungen zweckmässig nennen soll. "Wenn in einer Missgebiirt 
Formfehler einmal so gross sind, dass ein vfruünftige» der 
Idee der Gattimg gemäescB Leben nicht mehr erreicht werden 
kann , selbst durch jene Abänderungen des Bildungsganges 
nicht, wie kiinn man da wohl etwas Zweckmässiges darin sehen, 
wenn die blldpiiden Kräfte nun doch furtwirken, obwohl der 
Zweck ihre» Wirken» langst unwiederbringlich verloren istt 
■Wenn einem Fötus einmal das Gehirn fehlt, so wüje fiir eim 
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freiwiilileude Krafl daü vinzige ZwockmiUsigc dies, ihre Wir- 
kongen einzustellen, da eie diesen Mangel iiicht compcnsiron 
kann. I)j»riu nber. dnss ilie bildenden Knifte durch ihr Fort- 
wirken dazu beitragen, dass ein so vüUig uiizweckmüssijfes und 
elendes Gt^ehüpf auf eine der Idee der Oattnng widcralrei- 
lende Weise eiut^ Zeitlaug existiron kauu, darin scbeiiil mir 
itn GegcnthFil ein üchlii^ender Rewds dafür su liegen, dngs die 
ZweckniHsMgkeit des letzten Erfolgs immer tou einer I>is[io- 
ültion rein mecliHniscli determinirter Kräfte lierrühri ; deren 
Ablnuf, weuiii er einmal eingeleitet ist, ohne Besinuuug und 
Rückncht auf sein Ziel genau sa weit dem Gesetze der Träg- 
heit nach vor sich geht, als ihm nirht rin AViderstaud cnt- 
gcgeugwetzt. oder die dieneiideu Mittel entzogeu sverdcn. Ein 
natürliches Gefühl würde sich nicht »o vot Missgeburten eut- 
Bctaeil, wenn e« in ilineu zn-eck massige Bestrebungen, doch 
wenigslens Etwas zu IjiUlcn, beuierkte; du» Grauen rührt da- 
her, das* hier der^Mechanismus sich emancipirt und losgeris- 
sen Ton 'seiner Natuiidee mit der besinnungslosen Emsigkeit 
der Noth wendigkeit fortarbeitet. 

Diese Aunlyse des Thatbestandes zeigt uns. dass weder in 
der Mischung, noch der Gestnitbildung des Organiächen Facta 
Torliegen, welche rerböten, den Organismus als das Rc^ultnt 
mechanischer Kruftc, die «nf eiuc bestimmte "Weise combiuirt 
sind, aufzufassen. Vielleicht indessen, dass der bereits aus- 
gebildete Körjicr in den VcrhÜltnissen seiner Gegenwirkungen 
nach aussen su iK-irüchllich vom Uuorgauiscbtn abweicht, dass 
wir dennoch transsceudenle Lebeuskraftn annehmen miigeeu, 
Vfir wollen dies jetzt priiien. 

^. Aus eigenem Antrieb würde ich den Organismus gewiss 
nicht eine Maschine nennoa. In unseren Ktinstproducten, 
denen dii-ser Name gebort, sind wir. denen <lic NaturkrÜfie 
nicht von selbst gehorchen, genötliigt, dureh Hebel, SchraU" 
hcn, Stiuigen und Seile daa zu bewirken, was in der Natur 
auf viel freiere und gr[)s5iirtig«;re AVcise durch die unsicht- 
baren Feäselu und diu uuhörbaren Gebote der Grundkräfte 
reaiieirt wird. Dabirr klebt der UcgrifT einer gemachten, arm- 
selif^u Küustlichkeit der Voi-stellung der Maschine an. Da 
aber die Gegner dieser Ansichten mir dieses Wort doch unter- 
schieben würden, so will ich es lieber gleich selbst brauchen, 
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imd sehen, ob die Wirkimgen in» Kor^wr sich durchaus vna 
<1l*ii Oesvtzeu der Muscliiueun-irkutifr^ii utiteiächiüdL'u. 

Man hitt nulil sou&t häuüg gesägt, dass der K6i|>er, wenu 
er &uch nieclianificb wirke, doch miudesteiis eiue gich selbst 
in Bewegung setzende, sich selbst aufziehende Maschine sei. 
Noph XreviranuB bcniorkt. der Mechanismus zehre »ich 
durch seine Wirkuiijien auf, der Orj^auistnus habe »ein Be- 
stehen dureh die ihm eigene AVirksnnikeil. Indensen im 
Angesii-Iit der (ieatiriie. die in ihrem weuliseh'ollen luccha- 
nischcn Lnuf nie zur Huhe Icomnien, sondern in der That eiu 
Triebwerk daratellen, dfi« «ich selb« aufzieht, indem jeder 
St*m an seinen vorigen Ort gekomtneUr auch genau seine 
vorige Uichtuiig und Geschwindigkeit wieder gewinnt, im An- 
gesicht der Thatsiiche ferner, dnss gerade allen lebenden Wesen 
ein Ziel gesetzt ist, das sie nicht zu ühersclueilen venniig*-!!, 
werden wir wuUl zugehen müssen. da«8 gerade das Gegenihei] 
jener Ansicht durch die Beobachtung gelehrt vdrA. Wo in 
der Natur Grundkrjifte frei wirken , da rufen gerade die ein- 
fachsten Diechjinischfu VerKältuisee jenes »ich selbst erUalleude 
Bewegungsjqiiel eines pvrpetnum mohila hervor, wiÜirend die 
organischen Körper nicht solchen freien Mechauiameii dei 
Natur, i^undi'rn den Maschinen der Kuuät ähnlicher sind, ibi 
sie fortwährend eines urMicn Ersatzes und Aneto»ie6 ihrer Tk- 
wegung bedürfen. Wie l'hi'en Tage, Monate, Jahre lang gelieo. 
80 lauft dos Triebwerk der menschlichen Maschine in 70 Jatiira 
und darüber ab, und nie hat es jene angebliche Fähigkeit^, 
»ich selbst aufzuziehen. Im Gegontheil gehören die giüisiig 
sten Bedingungen schon zu einem nur m langen Ahhu£] 
Während dieser Zeit selbst ist aber der Organismus nicht a* 
abhängig vom Aeusseni: seine Triebkraft würde vielmehr wb 
schnell erloschen , wenn sie nicht von aussen neu aiiget^l 
würde. Auf zwtd Weisün Ist dafür genorgt. Die Pflanzen l»e*i 
dürfen zu ihrer Entwicklung nur Luft, Licht, Feuchtigkeit uniij 
Enlbodeni sie ixTir/i-hi in dem letztem und »trecken ihreZweigf 
in die Luft; diese allgemeinen Bedingungen ihres Lebens fiii- 
fliehen ihnen nicht leicht, und so werden sie, selliat g»ni' 
ihUtig dabei, ohne Umstände durch den Wechsel der äi 
Einilü.s8e nufgezugeu. Fehleu diese in uugewylmlicbeu Fällen^ 
so können die PHaiuen ihren Mangel durch keinen innem 
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Impuk ersetzen, söndtru geben eiu. Die Bedürfuime der Thiere 
sind theilwcis verwickelter. Frotciu, Fett und Zuckeratoffe 
sind koine ühenill gegen wiirligcn Nnturelemente; rie müssen 
aufgesucht werden. Nun könntim wir -ans zwar dcnkea. tlass 
ne deu Thien-n durch niechaDiache Adractioii «ugeflogeu 
kämen, allein die Natur hat fiiien undem Auswpg in dct 
Mitgäbe der lliierisclteii Seelt» gi>finulen. 8ie ist es, der die 
Mängel de» Mechanismus kuud Verden, und die für ihre Be- 
friedigung »urgt. iudpin sie einen Theil der mechanischen 
Krifte willkürlich 2ur liefriedigimg der Triebe verwendet Mau 
nelime dem thierischeu Küqyer Sinne und Koipiindung, eo wird 
der Leib uUmüIig zcrfaUeii, weil er als Mtischiuc sich keines- 
wegs allein aufziehen knnu. Man sollte deswegen die zweck- 
BiBaB^, «chöpfcnischc , oi^nLtche Krufl nicht zu sehr vei^öt- 
tem : der lebende Körper leistet dent Princi|ie nach nicht nielir 
olfl JL-de Ma«chine, und ist der nllnialigcn Aufzehrung und allen 
Mängeln derselben ohne willkürlirlie Abwehr unterworfen; die 
Fortdauer seiner Entwicklung wird ihm nur durch die har- 
monischen Kinwirkungen des Acossem, oder durch ein dem 
Körperlichen völlig fremdes l'riucip, die Seele, dargeboten. 
Diea gU< auch von den niedersten Thiereu; denn je weniger 
ihre Seele auegebÜdel erecheint, desto mehr finden sie sich 
Ctach, wie die Pflanzen, unter Redingungeu gestellt, die ihnen 
fortwährend die Gegenwart Idiiüinglicher Lebeusreiitc sicheru. 
Man hat, wie llenJe ■■, dies ausdruckt, die (iq^aniBche 
Kraft dadurch Von allen phymcheu zu unlerscliuiden geglaubt, 
dass sie sich uhne Verluxt ihrer Inteniiität tlieilen und auf 
mehre SUiffe übertragen lasse. Dachte der geistreiche Beob- 
achter nicht daran, dass genau daK Nämliche bei dem Magnete 
rtattfindet. dessen Knift ohne Schwächung auf «ele Kiaenstäbe 
rieh Tcqjflanzen lüsst, su dass diese die nämliche polare Form 
der Wirkung zeigen? Doss umgekehrt, uumentlicli bei einigen 
nicdercu Thierklaesen, der Act der Fortitflanxung eine lÖdtliche 
Erschöpfung der Khifte herbeizufulueu »chcint? Auch Joh. 
Müller ipt in diese Ideen eingegangen; es scheint mir jedoch, 
bU fasse mau »a überhaupt die Erscheinungen zu mflsscnhaft 
in eine Abstractiou zusammen, lüraftc werden übcilmupt iu 
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der Natur nicht von Stoff zu Stoff mitgetheilt, sondern nur 
Geschwindigkeiten und überhaupt Veränderungen, oder ein- 
zehie diffusible Fluida. Was bei der Uebertragung des Magne- 
tismus voigeht, wissen wir so genau nicht ; die Lebenserschei- 
nungen aber bieten hier, wie ich glaube, gar keine wirkliche 
Schwierigkeit. Aus dem mütterlichen Körper wird anfänglich 
verhaltniasmässig nur ein unbedeutender Antheil von Masse, 
das Eichen, entfernt, dessen Entwicklungsfähigkeit nur auf 
einer bestimmten Anordnung seiner Theilchen beruht, und gar 
keine Uebertragung einer noch besonders belebenden Kraft 
bedarf. Da das Eichen mit dem mütterlichen Körper in gar 
keiner so nahen Verbindung stand, dass es ii^end einen er- 
heblichen Antheil zu der Grösse seiner lebendigen Leistungen 
geben konnte, so wird auch seine Ablösung nicht nothwendig 
mit einer Verminderung der Lebenskraft im mütterlichen Körper 
verbunden sein. Aber die Ablösung selbst, die Befruchtung 
und weitere Ernährung des Eichens geschieht bei vielen Thie- 
ren nur durch bedeutende, iviederholte Anstrengungen und 
Bewegungen; da sehen wir aber auch, wie diese Erschütte- 
rungen der älterlichen Organismen auf deren Lebenskraft einen 
ganz ausserordentlichen Einfluss ausüben, indem durch sie 
Theile consumirt werden, die wirklich einen Beitrag zum Leben 
der Aeltern abgaben. Die Lebenskraft eines so au^estossenen 
Keimes verhält sich aber zu der der Aeltern , wie ein Diffe- 
rential zu einer endlichen Grösse; vergleicht man freilich 
später die Summe der Muskelkräfte einer Generation mit denen 
des Aelternpaars, so hat allerdings die Grösse der Leistung, 
d.h. die Lebenskraft, ungeheuer zugenommen, aber wodurch? 
Nicht durch eine Theilung der Lebenskraft der Aeltern, son- 
dern dadurch , dass die Kräfte des Keimes sich vne eine La- 
«"ine veigrössem, indem die Vereinigungsform der Theile hier 
zu einem Gesete für die successive Anlagerung neuer ergän- 
zender Massen wird. Der Keim stärkt sich, nicht indem er 
tlie Kräfte der Aeltern. sondern indem er die der unbelebten 
Natur in eich hineinzieht, und sich dienstbar macht. Dies ist 
aber kein Vehertmgeu einer Lebenskraft auf diese Stoffe der 
äussern Natur, sondern nur die Uebertragung einer bestimmten 
Vereinigungsform, so dass die Lebenskraft, anstatt sich ohne 
lutensitätsschwüehung auf verschiedene Theile zu übertragen, 
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Ttelmehr durch die Zu^umnieiifiiitäuiig verschiedener Massen in 
dieselbe Form eine Iiitcnsitätserhöhung crftthn. Veberlegt mau 
im Spet'ielleu diese wirkliclien Verhältiiiüse, bü vnrä man nicht, 
recht begreifen, wo hier diese so viplfach besprochene Dunkel- 
heit herrührt; sie geht gevri«» uicht aus der Natur der Sache 
hervor, sondern eben aus iler falschen Voranssetzimg einer 
einzigeu wirkenden Lebenskraft, von der »ich dann sillerdiugs 
nicht einsehen Hess, nie »e Terschiedene Geschöpfe hervor- 
briu^n sollte, ohne bei jeder neue» Production abzunehmen. 
Nuch einen nmleni Unterschied der organischen Kraft von 
der physischen findet Ilenle dnrin, das» sie den Weclwel der 
Bestaiidtlieile des Küriicr» ü'ierdaiire, und duhcr nicht dio 
Summe oder diis Pnnluct der Krüfte der einzelnen Itestand- 
tbeile sein könne. Auch dies ist kein genauer Auedruck der 
Erfahrung. Aus ihr wisecu \vii erstens gur nichts davon, das» 
eine oi^nnische Kraft sich im Wechsel der Bestandtbcilc 
erhalte, sondern nur dass die Form des Körpers und die 
äumme «einer Lcbenscrecheinungcn während dieses 
Wechsels sich uicht auffallend verändern. Gewiss al«?r wird 
Henle nicht behnupten können, dass dieser Wechsel für dio 
Form tiud die Inteusität der LGbensfuncliüueu ohne allen Ein- 
Itass sei. wir find^cn im Gepputheil, dass er oft die gefährlich- 
sten Schwankungen in beiden herbeiführt, wenn wir auch das 
nähere Gesetz der Proportionalität z^vischeu ihm und seinen 
Eflerten nicht kennen. Man kann femer nicht so allgemein 
tagen, die Lfbeuskraft überdaure den Wecliael «der Bestund- 
theilei, sondern sie überdauert den Wechsel einiger, wilhreud 
die sudeven ihr noch einen Stützpimkt darbieten; das Leben 
ginge aber zu Grunde, wenn alle Bestand theüe glciclizcitig 
und mit derselben Intensität wechseln wollten. Kin solches 
Verhalten aber ist sehr einfach und ähnlich dem Gleichge- 
wicht eines Tisches, der zwar eigentlich vier Beine hat, aber 
auf dreien ruhen kann, und somit den Wechsel ein2elner Beine, 
aber nicht aller, überdauert. Dagegen lehrt dieses wenn »ueh 
triviale Beispiel noch mehr. AVcnn nömlich der Tisch sich 
auch noch im Gletchgcnncht erhall, so ist es doch jetzt ein 
labiles geworden; denn eine Lnst, die die uunnterstiitzte Ecke 
triät, wird den Tiisch zu Falle bringen, was nie vorher nicht 
Tennocht hätte. Mag daher über dem Wechsel der Bestand- 
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thcile die allpemeine Form tlex Gestalt und der Alilatif der 
Lebensewcheiuiuigeu im Gauzen sieb erhallea, so wird docli 
die eventuelle ßenistenzkraft de« Körpers Schwankungen unter- 
worfen sein, und immer wird sich die Totulität den pben vor- 
1iamlE>Qen Lebens als das Resultat aller zur Zeit der Itoolv 
flrhtiMig gegebenen Bedingungen darstellen. Das« diese Be- 
diugiiiii^pn veviinderlichi? sind, kaiiu hu »ich kein Gegengrum! 
gegen mechanische Ahleinmg sein; ändert sich nicln auch die 
Schwere mit deu Enlfemumjen. oder solle» wir dit- Bewrejrung 
und die Gestalt eines Wasserstnidels einer organischen Kraft 
zuschreiben, weil veränderliche WassertheUchen anccessir die 
sich gleich bleibende Fonn seiner trichterPirmigen Wandung 
bildend Üass nun die Lebenskraft Summe oder Product der 
KiÄfte der Theilcheu sein solle, dies Tcrlaugt wohl Niemand 
sondern nur eine Function irgend welcher Art soll sie davou 
sein. Wenn wir imr^ erinnern. da»g schon die Diagonale des 
Parallelogramms der Krüfte nur in einem einzigen Falle, wcuu 
beide Seitenkräfte einerlei Kichtuag haben, in die SuimiH 
beider übergeht, wenn wir ferner bedenken, wie vielfdltia; die 
oben bei der Reizbarkeit erwähnten ZuBammenstelluugen ein- 
zelner Krilfte «ein können, »o %rerden wir natürlich nur vei- 
langcn, dass die LeboiiBkraft in irgend einer, rielleicbt sehr 
verwickelten Fimctionsform den einzehmii Krüfien proportional 
»icli verändere. Wer hier voraiissetseu wollte, dass sie der 
Summe der Molerüle, also dem Gemchte des Korpers gemäss 
wachse, würde uieht genauer verfahren, als der, welcher die 
Resultante zweier Seitenkräfte bloss aus ihren Geschwindig- 
keiten lind ohne Rücksicht auf den Winkel, den sie bilden. 
beetiuuuen wollte. 

3. Die bisherigen Bemerkungen sollten die Meinung wider- 
legen, als eiitspiiidien die VerhUltnisse. die sich zwischen der 
organischen Kraft, iliren Mnsaeu und ihren äusseren Sollid- 
tationen vorfinden, nicht jenen allgemeinen Gesetzeu. die wir 
über die nümliclien Verliältnisse physikalischer Kräfte fest- 
halten müssen. Noch eine Reihe von Erscheinungen ist übrig. 
»US der man eine EigeuthümlicUkeit der Icbcudig-cn Kraft ab- 
leitet, nämlich die Einmrkung des Idealen auf die Mafisea, 
die im lebenden Körper ganz unleugbar statthat, Noch ein- 
mal inu«s ich zuerst mit einem Wort auf die Zweckmässigkeit 
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Hb flDKeblicheu Cliarnkter des Lebendigen zuriickkomnicii. 
Natürlich können wir nicht so gedankenlos 3cin, durch eine 
•olche Bezeichnung die gante übi-ige Schöpfung des nämlichen 
Getto« fiir zwecklos oder zufällig zti erklären. Vielmehr, wenn 
gegenüber dem fSternensyslcme, dessen einfach meclianiöcher 
Wpt-hsel durch den Umlauf dor Tages- uud Jslirexsteiten eben- 
so phytiikalL&eh rIr a^lheliseh bedciilsani A»s körperliche und 
geistig Lelwn mithediiigt, iveun dein gegenüber dem Organi»- 
mas eine höhere Zweekmässißkeit zukommen »oll, so muss sie 
darin liegen, du8<i er uichc blues die duich die Combination 
seiner Massen prude^tinirten Zwecke verfolgt, sondern sich 
neue Zwecke selzeu knuu. uud da»» er selbst iiu Staude ist. 
die zu deren V'cnvirklichung dienenden Mittel mit einem ab- 
solut neuen Anfange der mechauisclien Bewegung herbei zu 
schaHcu. Die Enlaiuhtiug des Küq)cr8 raucht nun nach dem 
Obigeu eine solche Aiiiiuhme nicht nothnendig; sie wurde es 
aber, "cnu wirklich eiue Heilkraft der Nalur existirte. welche. 
wenn äusitere Störungen eben jene Disposition der Massen ver- 
ändert hätten, auf der die z^veckmäasige Wirkung im gesun- 
den Ziutnnde beruhte, doch im Staude wüte, sieb solche Grund- 
lagen von Neuem selbst wieder zu geben. Wir haben von der 
Heilkraft noch später zu sprechen und erwfihnen hier nur, dnss 
eine solche Kraft ihrem Begriffe nach schlechthin schranken- 
los und unendlich gedacht werden müsste, indem fiir sie, welche 
bloss t^leulogitieh beätniinit, aber an gar keine mut(?Tii?l]e Grund- 
lage gebunden ist, durc)inu<< nichts inmuiglich sein kiinn. Je 
mehr aus nun traurige Krfnhrungen am K ranke ubctto zwingen, 
zuzugi>beu. dass diese Kraft ihn? Grenzen, ja sogar ihre sehr 
engen Grenzen hat, um so mehr wird sich ein uuguustiges 
Tonirtheil gegen sie bilden, uud wir werden bei weiterer Ueber- 
lei^ng eine Kraft, die nur unter gewissen Umstunden zwerk- 
tnässigc, heilende Hiickwirknugen zu eulfalten vermag, natür- 
lich auch als eiue solche auat-hen müssen, deren Macht nur 
oas den «usammenelimmendeu Wirkungen der gegebenen Um- 
»tände hcrvorgchl. Wir werden spater es noch wahrschein- 
licher machen künncn, iluss in der That tlie Heilkraft der 
Nittur genau uur ao weit geht, at» die in der Con»tructiou der 
thieriischcu Maschine einmal gegebenen glücklichen Umstände, 
vermöge deren eine Störung durch eine andere aus der SlÖruug 
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selbst mit mechanischer Nothwendigkeit folgende Veränderung 
compensirt wird. 

Einen viel gewichtigeren Einwurf gegen alle unsere me- 
chanischen der Willkür widerstrebenden Ansichten scheint die 
unleugbar mathematisch völlig regellose und unberechenbare 
Einwirkung des Geistes auf unsere Körperzustände zu bilden. 
Während, wenn wir auch im Ganzen der Welt eine Folgsam- 
keit aller Massen gegen das Gebot bestimmender Ideen vor- 
aussetzen, diese doch in allen anderen Wissenschaften über 
die Grenzen der Erfahrung hinausfällt, innerhalb dieser Grenzen 
aber nur als determinirtes Resultat mechanischer Veranstal- 
tungen sich erhält, unterscheidet sich die Lehre vom Leben 
dadurch, dass hier der bestimmende Einfluss der Ideen selbst 
Gegenstand der Erfahrung, und dem Objecte der Uutersuchut^ 
immanent ist. So schiene dies ja zu beweisen, dass in der 
That Ideen , abstracte Bestimmungen eine massenbewegende 
Kraft in dem Ablauf mechanischer Processe zu äussern ver- 
möchten, und wir würden folglich nichts dagegen einwenden 
können, dass auch der Idee der Gattung ein solcher wirkender 
Einfluss zugestanden werde, den wir ihr oben immer bestritten 
haben ? Indessen können wir, durch Schwierigkeiten geschreckt, 
das , was wir wissen , nicht um dessenwillen zurücknehmen, 
was wir nicht wissen. Die Losung dieser Frage bietet sich 
folgendennassen. Nur insofern haben wir den Ideen keine 
Wirksamkeit zugeschrieben, als sie bloss Ideen waren, nicht 
aber durch bestimmte wirkliche Dinge und deren Verhältnisse 
getragen, selbst ein Wirkliches darstellen. Das Nämliche gilt 
von den Gedanken der Seele. .Ais Gedanken oder Ideen haben 
sie nicht die mindeste inassenbewcgende oder überhaupt wir- 
kende Kraft, denn so stehen sie als Abstracte dem Concreten 
hülflos gegenüber; sie können aber solche Kraft insofern er- 
langen , als sie bestimmte Zustande , Modificatiouen oder Be- 
wegungen eines Wirklichen, eines Siibstanziellen, nämlich der 
Seele, sind: denn so stehen sie als Zustände der einen con- 
creten Substanz den Zuständen anderer concreter Substanzen 
in dem gleichen Sinne dos Daseins gegenüber, und können 
als erste Prämissen mit jenen als den zweiten Prämissen zu- 
sammengenommen einen Grund bilden, aus dem nach allge- 
meinen Gesetzen eine Folge hervorgeht. Alle Sätze über die 
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Unnchen unil die Üe^rirkiuig durch sie gelten nSmltch von 
atletn Wirkliclicn, imaugcacltcn, ab dies Kfiqjcr oder Geist sei, 
und die Srlinn'eTigkeit der gcwnhnliclieii Vorstellung eot^teiil 
hier »laher, liass mau inif diesen ahstnictcn BcgriiTder Unsnclic 
nicht lurückgelit, «ondmi die Einwirkiinj; des Geistes Auf den 
Körper TermitteUt des abgeleiteten Begriffs der Kraft zu er- 
läutern strebt, der eben nur in dem spccicllcu FoUe der M^ir- 
kung lu-iscbeii Stoff und Stoff Bedeutung gewinnt. Füi uu- 
»ero VorsleHuug haben Geist uud Materie nnmittelbnr gar nichtt 
gemein, und jedes real« Mittelglied, durch ivelclies man sie 
mit einander verbinden niÜcUte, rausti immer von der Kntur 
des Einen sowohl als des Andern zugleicli sciu, um iu beiden 
fusseii zu können, al-er dudureli wird es nur zu der Wieder- 
holung des vorigen Uaibscls. Welche uobenussteu. triiumen- 
den, r^etativen, iu die Materialitiit versenkten Seelen man 
auch eisinnen mag. um diese Kluft xu verdecken, niHn wird 
auf diese Weise nie zum Ziele gelangen. Durch ein wirk- 
liches Mittelglied, durrh eine reale Muschincrie den Eintluss 
des Geistes auf den Körper und umgekehrt, erklären zu wollen. 
ist eben eine unriclitigc Forderung; ihre Einheit und Üir Zu- 
sammenluing muss vielraehr aus dem begriffen werden, was 
iliuea bereits gemeiiiscluiftlich ziikouiint, nämlich uus dem ile- 
griffe der Subj^tanz, und dem der Hewirkung, der «ich nuf 
diesen anwenden ItUst. Zu dieser Anwendung gehört vor Allem. 
dass nvoi Substanzen mindesten« in eine solche Heziehung zu 
einander gebracht werden, dass ihre Eigenschaften, sobald tit- 
nach allgemeinen Gesetzen eine Folge begründen können, nun 
nicht mehr gleichgültig gegen einander sein küunon, sondern 
diese Folge in der That als Wirkung hervorbringen müssen. 
Für die physikalischen Kräfte wissen wir, dass jene {Beziehung 
das gleiclizeitige Vorhandens(>in im Räume ist, und dass die 
Wirkung »ich am häufigsten auch nach dem Grade richtet, 
in welchem diese Beziehung beider Körper für i-inander rea- 
linTt ist, d. h. nach der Kntfemnng. Für die Wechselwirkung 
kÜrperlichcT und geistiger Substanzen kümieu wir allerdings 
lUe Alt dieser Be/ichung nicht niilier bczcicluien, allein die 
Erfahrung scheint unt zu überreden, dass ein inniges Zusam- 
aicnscin der Seele mit dem Küqicr aueh hier die l^cdiugung 
^A Sit jede Einwirk« ng übeThnnpt, und diiss nie die Veran- 
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derun^n der Seele auf eino andere Müsse einwirken, nis auf 
die, welehc coostant mit ihr vcrbiinden ist, auf den eigenen 
Leib. Ith liefindo mich liier üi dem ¥aüe. anstatt gegen 
HiiTulpTbare Ersehe in im gon dei- Lehenskraft 2U protestireu. um- 
gekehtt die UnmiigUclikeit manches WiLDderbATeu nicht klar 
einzusehen, die von der Phjsiologie als bewiesen augenommen 
wird. So gewiss es ist, dass nirhts absiract Ideales auf die 
Masse einwirkt, sondern iftmier mir, insufem eß wirklicher Zu- 
stand einru concrrt Idralen ist, mj weiss irh doch daher nicht 
die Unmüglichkeit itiiiiicher Erscheinungen des ihierischea 
Mngnctismiu) herzuleiten , in welchen angeblich die Zustünde 
der Seele auch auf fremde Körper oder unbelebte Massen ein- 
wirken »ullen. Niemand scheint mir dufilc bürgen zu können, 
doäS die Seele nicht auch mit anderen Körpern, obgleich viel- 
leicht mit uucndlicli schuell sinkender Wichtigkeit, in der 
nünüichcn gegemcitigon Dcziehung äteht, welche ihr die Mög- 
lichkeit der Einwirkung auf den eigenen Leib gewährt, ^er- 
dings scheinen alle eongtnnten und beglaubigten Erfnlirungeu 
gegen eine solche Ausdehnung ihrer Wirksiimkeit zu «precben, 
allein, wer sich wirklich über diese etwas peinlichen Begriffs- 
zusamm^uhänge klar ist. wird docli zugeben müssen, dasts hier 
ein für künftige Erfahninf^en noch offener Ort ist, und dass 
die Entscheidung ki-iueswegs vun einer apriorisclien TlieoriB 
ausgehen kann , am wenigsten von solchen , die wie die ge< 
wohnlichen physiologischen Ansichten . selbst so oft gegen 
alle a priori erkennbaren melhtidisthcn Aiifordptungen Ver- 
stössen. Ich füge nur noch hin/.«, das» diese Bumeikuugen 
bloss für die logische Mligliclikeii der realen Möglichkeit .solcher 
Erscheinungen sprechen sollen, deren ausseroideutliche L'u- 
wahrscheinlichkeit mir nicht en^ebt. 

Um zu dem zurückaukcbren. was wir hier beabsichtigen, 
so war es dies, nachzuweisen, dass auch aus dem Verkehr 
zwischen Seele und Leih keine Berechtigung für die Atuiahmt^ 
herzuleiten ist, Ideen als Abätrncta venaüchten irgendwie die 
Massen zu verändern. Nur dann kmmtft die Idee der Gattung 
die ihr vielfach aufgetragenen Geschäfte verrichten, wenn i*ie 
als «in ZuBtand der wirklichen Seele vorhanden waie und E«"ar 
so, daiss nach allgemeinen Gesetzen vermöge der Beziehung 
nrisehcn Leib und Seele die entsprechenden körperlichen 
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Yerrichtungeii mit tnfchunificher Nothwetidigkeit aus diesem 
Zustande der Seele folgen mi'usgtcD. Der Itcgriff eine« «olchcu 
psychisch -phpikaliich^'n Meehattismus lasal üu-h folg^udar- 
musen entwickelii. Da Vorstnlluiigen, WilU'nsbewt'guiigen und 
all« anderen Seeleiiziutände vollkomtiieD unvergleichbar mit 
den quautitacireii «nd räumlicheti Bt^stimmtingen der Matorie 
eind, dpnuoch aber aus d«u eretereu (Ul- letztt^rea fulgeu nnllen, 
BO laufen hier ofTenbar Kivci );äuxUch von einander venchie- 
dene, Tüllig dispanitL' Reihen von Proceaseu. eine kürperliche 
und eine geistige an einander ab. Nie liegt in der viillig in- 
teusiveu Qualität des geistigen Vot^angs die extensive he- 
stüntntbeit de» materiellen, sunderu wcuu einer den andern 
hervorrufen soll, so niuss durch ein beiden äiisserlich sehel- 
nendes lland eine Propurtiüualität »wiacteu ihnen «ugestiftet 
«erden. Es muss daher ullgemeinc Gesetze geben, welche 
liefebk'u. duss init einer Moditicalion <t der 8eelenau))stiinz 
eine Modificatiou ö der Körpcreubstacz verbunden ed, und 
nui kraft <lieses von ihr selbst unnlihängigen Gesetzes, ^r 
nicht durch eigene MaehtvoUkommenheit nder eigenen Impuls 
ruft die Veränderung der Seele eine entsprechende des Kür- 
]Wr8 hervor. Es ei^bt steh darau«. diuss die Seele, wenn «e 
wirken soll, erst daranf warten muss. oh die Veriiiiderungen, 
denen fie eben au^^euetzt i»t, solch« sind, welchen na.(!h dem 
allgemeinen Gesetze eine Bewegung der Massen associirt iat; 
wäre dien nicht der Fall, so hat das GesoW auch keine An- 
wendbarkeit und die Seele kann nichts bemTken. Dies finden 
wir nun auch. Zahllose Vorstellungen, WiLusche und Bejper- 
den realisiren sich niihl: wir mügeu uns Flügel Rrdichten oder 
de» Trevira uns Weizrnkorn -mag von seiner zukünfUgen 
Blnthe triLumen; dies Alles bringt nicht die leioestc Bewegung 
der Mnssrn her^'or. Nur der Wille einer einfachen Muskel- 
bewcgung eizeugt sie wirklich. Unsere innere Erfahrungswelt 
düo, VoretuUungeu, Gefühle, Bcgicideu eind uur die Enchoi-- 
oimgswei&en , welche innere Zustände der Seelensubetaox für 
nneete eigene Beobachtung auuelimea. M» solche Scheine 
haben sie siimmtUch nicht die geringste Kraft, das Wirkliche 
tu bewegen ; dagegen jene inneren . unliewussten , der Erfiih- 
ning völlig abgewandten, nie zu unserer Ansieht geluvgenden 
Zuttinde der Seele als Substanz, kÜuneo mit den Zustäudeo 
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des andern Wirklichen, dns Leibes, xu^ammengeuomiuen , den 
Grund xu dem Herrortretcu einer Musseuwiikung mit ganz 
neuem Anfänge enthalten, üiv. können dies jedoch nur: in 
Wirklichkeit Ixagt es sick noch daruach. ob dem allgemeinen 
hier gültigen Gesetze zu Folge im speciellen Falle aus a und 
ir überhaupt wirklich etwa« folgen kaim, und ob das, was 
folgt, gerade uIb kÜrperliche Bewegung und nicht Tiell^cht 
aU geistigeB Gefühl in unsere Beobachtung eictritt. Wir fiudcn 
also hier wiederum einen mechuuischcn Zusammenbang noth- 
wendig gefordert, und wir werden in einem spatereo Artikel 
nachweißen'!, in Terhältnissraäsaig wie wenigen Fällen wirk- 
lich ein solch« mcchaiiiecher Einfluss des Geistes auf den 
Körper Rtattfindet, und wie die willkürlichen Hewegungcn in 
der ITiat nur Combinationon uud Benutzungen dieser einfachen 
Elemente sind. 

Obwohl wir nun hier eigcntüeh gar nicht auf die reiu 
spRculatir« Frage über die Art des Zusammenhang;! zwischen 
Leib und Seele eingeben mögen , so müssen wir doch nocli 
KiuigcH üiuer wich immer wieder hervoxthuemlen Nachfrage «u 
Liebe bemerken. Man möchte nun einmal gerne wiesen, we 
es eiu sutcber Zuittand der Seelensubütaia uuiaugt, um im 
Körper eine Bewegung hervorzubringen, und man begnügt 
sich nicht so leicht mit der Antwort, da«8 jede Folge erfolgen 
müwc. sobuhl ihre Prümissen da sind, ohne daas es noch eines 
besoudom Stosses bedürfte. Uie«e Frage entspringt aua dm 
Mi8!4verstanduigS(.'n über den Uegriff der Krafl. ^tlun hat sirh 
durchaus gewöhnt, voraunzuEetKen , dafis der nämliche Wider- 
stand, den wir bei Bewegung einer Laet empfinden, auch der 
Vollidehung der Nattu^csetÄC entgegenstehen niüfise. So wc 
wir nun durch Zug, Stosd, Schlag und Druck mechaimche 
Wirkungen hervorbringen und dabei die Wucht uusers Arme« 
fühlen. 80 sollen, wie mtm meint, auch die Gnmdkräfte der 
Körper durch Zug oder Stose die Bewegungen etseugen, sie 
sollen überhaupt eines gewissen Impulse» , ab) eines realen 
Mittels sieb bedienen. Wir haben darüber schon ftiiher ge- 
sprochen. Die Erfahrung zeigt uns nur, dass die Körper sieb 
im Kaume nach gewissou Verhältniiisen nähern. Wenn wir 
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ilcshalb den Körpern Anzicbungs kraft beilegen, so {geschieht 
dies nicht so, als sollte Aicsc nun das reale Mittel sein, durcb 
welches die K«ri>er einen Widi-rKtaud l>csi(?gou, der det Aus- 
führung des Gesetzes entircgcnHtände. Penn so würdpn wir 
nis Unendliche weiter freien können : wie nutohl es nim die 
Schwerkraft, um die Körper zu nähern :' Zieht sie, stösMt sie, 
drfirkt hip? Und wenn sie xieht, wie macht sie», um die Ver- 
kiinimg des Bundes zwischen beiden zu hen-irkeu, wuiauf 
oller Zug brruht* Solche Voratpllungen und Fragen sind uns 
Menschen sehr natürlich, weil wir in der That bei allen AVir- 
kungeu, die wir kunstmässig iutcudiren, den Widersuind der 
Katurkräf^e erfahren. Dies hängt aber gnnz einfach zusntn- 
men. Wenn wir heim Matsch in eubnu oder sunst swci Kürper 
einandci hurizontal nahem, udcr sie vom Erdboden entfernen 
■wollen, 80 ist dies eine willkürliche Zumuthting un&en)eitä. 
nicht aber ein Naturgesetz, welches den KÜrpem zu gehorchen 
befiehlt, sondern ^vjr, libemU mit znsammengosctzteu Hülfs- 
BÜttcln, mit den Hebel maschincn unsers Gliedbsucs z. B., nie- 
mals aber mit Gniudknifteu oporirend, miisnen überall die 
wirkliehen Naturgesetze durch List, theilweis aufzuheben, theil- 
weis zu benutzen suchen. Daher erfahren wir Widerstand. 
weil ein allgi-mein gültiges NaturgeBetz sich unseren willkür- 
lichen Einfüllen widersetzt. Im Ganzen der Welt aber kann 
der Verwirklichung eine» Geselzes nie ein Widerstand ent- 
gegenstehen, und es bedarf daher nirgends eines besondern 
Impulse», sondern .\lle8. was aus gegebeneu Priimisseu folgen 
kann, folgt auch ohne Umütütide und Unterhandlung. Ks ist 
interessant, den doppelten Irrtlium au diesem Funkte noch 
einmal zu überblicken , den die gewöhnliche VoretellunK be- 
geht. Dhss Kräfte existiren können, ohne durch wirkliche 
UiBBcheu reprääeutirt zu sein, dies macht sie sich leicht weis; 
sie glaubt also, diws etwas ohne Hf?dingung(?n enlatehc, doss 
ein Allgemeines als Allgemeines doch ein IJesondcrea erzeugen 
könne; umgekehrt aber, wenn sie die Prämissen wirklich bat, 
M> scheint ihr noch et^ras zu fehlen und sie dichtet einen Stoff 
als fomplev\f»(um po»s\bihfatis hinzu. Nur das speciellc grcis- 
>ere Interesse, das alle Welt an dem Ziisaramcn hange der Be- 
wirkung annschon Li-ib und Seeli? nimmt, hat den. Glauben 
erweckt, als wüssten wir über dieses Prohlern dasjenige nicht, 
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wa« wir bei nndcMii der Physik de» Unbelebten 
Fraj^en zu wiesen fi^lauben. Dennoch ist- aui'h in diesen über- 
nll di<> nätnlirtie Hehcinbnro l)uiikt>lbpit. Niemand Icann iin- 
gebeu, wie es vin Kürper beginut, um düui niideni eine Be- 
wegung im Stosse mitzatheilen, und icb. darf nur an die. alten 
Strcitigkoiten über die Lehre vom Slo«se erinnern, um bemerk- 
lich zu niaclit-n, wie aueli lüer diu nilmliche Frage wldäft und 
jeden Augenblick wieder aufivaclien kann, wenn, nicht der ge- 
sunde Sinn der Pliysikt-r sie zurückhält. Kbenso. die vrirken- 
den Kräfte sind in rifi Natur Fuiictimien der Entfernung. 
Warum wirkt ihre Intensität in grösseren Weiten weniger? 
Wie kann dcnu der Uuum, der doch gewiss cbb-nBo idea! ist 
als die Seele, eine physikalische Kraft schwächen oder einen 
Thcü davon verschlingen f Niemand wird dies je tuizuKebcn 
vermiigcn, aus dem einfachen drundp, weil dies Alles eben 
die letzten Gesetze sind, aus denen aller Mechnuismuä herYor- 
gebt. UnmögUeh kann man daher wieder einen neuen Me- 
chanismus, eine gewissennassen sublimirtere MnechLuerie im 
Ernste verlanj^on, welche nun wieder die Aurfühnmg der Oc- 
set2C möglich machte . aus denen eben der Moehnniämu» »ch 
entwickelt. Der ZuHaunii?nhang der Bewirkung zwischen Leili 
und Seele ist daher seiner allgempinen Möglichkeit nach uiclit 
iin aUergcriugsteu dunkler, aber gerade (.'beiuio dunkel, wie 
der Hergang der CausaHtät in allen anderen Beispielen dei^| 
selben. 

Sobald es einmal allgemeiues Gesetz ist, dass auf exiit 
gewisee Modificatiun der Seele a eine Mod. b des Kör[»^^ 
eintrete, so tritt diese i aurh sogleich ein, wenn a gegcl:»*'' 
iet, und nie fuhrt dies u einen StoBs auf i aus, der übcr^-'i* 
seltsam sein miisste, da er aus dem idealen Dasein in «i'i' 
körperlicli- räum liehe überlauf(;n würde. Bori'rlli, als er <^V 
Cohäsion dureli die kleinen Häkchen erklärte, mit denen die 
Atome sieh uinkUmmem, führte nur die Conscqucnjsen solcher 
Irrthiimcr auf physikalischem Gebiete aus. 

Die Art, wie ich den Zusammenhang zwischen Leib und 
Seele fiit das Bedürfniss der niediciiiijüchon Wissenschaft, eine 
prästabilirlo Harmonie genannt habe'), liat vielfach Anab 
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gegebt'Ti. Dax Obige vruA mich vertlioidigen. "Wie interessant 
auch die weitere Disr.nssion dieser Frage fiir die speculative 
Psychologie ist. wo »ie natürlich tiorli eine andere Beantwor- 
tung erhalten muwi. »o hin irh «lorh noch immer der Meinung. 
dass es kein Heil (rir (tie Mediciii hrin^t, mehr von Philoso- 
phie in sie anficunehmcn, uht Noth thut. Nun aber knnii es 
der Metlicin ganz gleich^iltig sein, worin die geheininissToIle 
Vereinigung zwischen Seele und Leih besteht; denn sie ist 
ein conatantca Kreigniss, und liegt allen Erscheinungen guis 
gleichiuitftsig zu Gntnde. Du^egeii hut es dua »^rüsst« Iut«rO>Mt 
für die Mcdicin, welche AiToctionen der Seele denn mit 
welchen dee Körpers auf jene geheiraiii&svolle Weise ver- 
bunden sind. VnA leider hat die Medicin diese ilir eigcn- 
thümliche Frage, über den fruchtlutieii Speeulationen rücksicht- 
Kch des Zusammen ha ngH seihst, gar zu sehr uns den Aiigon 
verloren. So besteht die Lehre vom Hebel nicht darin, dass 
man seigt, durch welche Mittel der ('»häsion Heine Unbiegsam- 
keit eneugt wird, die freilirh die roHtfittn sine rjua tton aller 
seiner Wirkiingeu i»t, sondern diese wird ahi eijie voniitante, 
ni allen Erscheinungen gleichmässig heitragende Eigenschaft 
vorausgesetit, und mau sucht nur noch die Gesetze, uaeh 
denen Gewichte Hin einen Arm, dem Geiste, die Bewegungen 
de-« andern, des Körpers, besttmmeu. 

rV. Nachdem wir in dein Vorhergehenden die methodi- 
schen ForilcTungen an jede Tfieorie des Leben» angeführi,. und 
«inige der haupt:»iIi-htichstL-n Ivrfahrungcn ituf einen riciitigeren 
.\nsdruck zu bringen gesucht, hätten wir nun die positiven 
Polgerungen zu enhvickeln, diu nun der Anwendung dieser 
i'rincipicn für die allgemeine Physiologie hervorgehen. Hier 
ist nun zuerst zu bemerken, dass diese Priucipien durchaus 
nnr formale sind , das!> nicht sie selbst uns lehren . 'was das 
Lehen ist, sondern nur unter welchen AllgemeinbqpifT pby- 
dknüscher Vorgänge es ku stihsumiren ist. Die apocielle Wi»- 
ceuschaft davon , wie das Leben ein Beispiel jener Vorgänge 
neben anderen Beispielen ist, und durch welche Comhination 
welcher KrSAc es eich charaktcrisirt, kann nur von einer nach 
jenen Priucipien geleiteten Empirie gehofil werden. Die Sch^vie- 
rigkeiten, die diener entgegenstehen, sindgroi^s; die Bestrebun- 
gen mechaaiwlier oder eigenlUcli uaturwissenschafUicher An- 
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siebten noch zu sehr in ihrem Anfang, als daas «e bereits ein 
liedL'UtruilL's positives Matprinl hefeni könnten. Viele Fragen 
werden daher noch inR-^rledif^t Weihen, aber dui-h niehl so ■viide, 
als hei den üblichen Theorien der Lehpnskraft. Tier Gewinn, 
di-n die AmiahinL- uiisen-r angeführten Fiiucipieu mit sich 
briiigeu würde, besteht hauptsächlich in der Anerkennung des 
uugeheueru Umfangs und der Schwierigkeit uneerer Aufgaben, 
worana sich hoffentlich eine um »u gröiisere Spunuun^ de» 
Uutersuchungsgeistes eutwickchi wird. Wir werden nicht oichr 
80 leichten Kaufs Tuit der Erklärung der Erscheinuugcn durch- 
ziikoRimen glauben, wie die Ansichten vun der Lebenskraft, 
die Alles unf einige iinbestinimte Ahntractioneu zunickschie- 
bend, hosuudcrs dadurch eine Mcugu verderblicher Irrthumer 
in die praktische Medtciu ergossen haben , dAs« sie sich den 
Schein gaben, eine Eiklurun;; witklicli zu bediUcu. So hst 
«ich die prnktiächo Mcdicin nur zu häuhg mit Vcntnchlässiguiti; 
der Erfahrung zu einer rationale« Medicin unigebildet, in dem 
guten Vertrauen , zur Benrthpilung der meisten Kmiikheitö- 
erschoinungen bereits hinlängliche Ber«chnuugi>priucipien la 
hesitsen. Hier wird die .Anerkennung mechanischer Principien 
aber die UiivaUkommeuheit unserer ErkennCniss an deu T»^ 
bringen und die Ueherzeuguug erweckeu, dass wir praktiscli 
am besten thun, vorsichtig den idlcrbesti mm tauten und bewilip- 
t«steu Erfahrungen zu folgen, nicht aber jenen scheinbar ra- 
tionalen Generalisationen , zu deren llcchtfcrtigiing erst in 
später Kukuuft ein langer Weg natu rwiwenscliaftli eher Unter- 
suchungen und Bcobachtunj^en Hihrcu kunu. Bis jetzt sind 
die Anknüpfungspunkte zwiechcn Physiologie und spei-ieller 
Pathologie und Therapie noch sehr gering au Zahl. Vcnucheo 
wir nun, die Uauptsüchlichsteu Hätzu kuns cimcugebBn. 

1. J)atf Geschehen int lebenden Körper uuterächeidet «tc& 
Ton dem unbelebten physikalisehen Geschehen nicht durch di» 
prinoipicUe VorsclUedonheit der Natur und Wiikungs^vei« ier 
volkiehenden Kräfte, Btindem durch die Anordnung der Au- 
griÜspUDktc, die dieseu dargeboten sind, und von denen liier, 
wie überall in der Welt, die Gtestalt dpB letzten Erfolges ab- 
hängt. Das /u»immen treten der einzelnen Massen in jene 
bestimmte Anordnung, aus welcher als mechanische Itesullute 
a&mmtliche Lc^benBerscheinungen iliessen, ist nichts Zufälliges, 
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sondciTi wird nur erhalten und fortgrtpflaiust durch die Ab- 
stammung aue der Gattung. Nicniale ist daher die Entstehung 
eines Orgamsmue (wenigßtens eines hiihcru) in der ^\jrt Gcg«n- 
d&ud der Beobachtung, dnu sich nacliweisen licMe, nie zu- 
fällig im I^ufe der Veränderungen an der Oberfl&chc der Erde 
chemisrbe Elemente in gewissen proportionalen Mengen und 
unter gewisgcu ausseien Umständen bo ziisainmengcliommcn 
seien, Anas sich iiur ihnen nun als automntisches Kosultat eine 
Keihe vou Lebeiisbcweguugou, ein ludividuum, gelüldet habe. 
Daher hat die Physiologie an dieser ContinuitUt der Entwick- 
lung de« Keime»« aus früheren Orgauismt^u, mid spüterer Or- 
ganixmeu hum dem Keim, ihr letxteK Factum, welches «e be- 
riicksichtigeQ muss, und sie kaon als ersten Grund dieser durch 
den Process der Gattung cuotiuuirlich fortluuiendcn Reihe lon 
Kntwickhingcn nur eine über dns Gebiet der Natunvissenacbuft 
hinausliegende Schöpfung, nicht aber eine selbst nach mecha- 
nifcUcu Principieu fulgcnd« zufällige Entstehung annehmeo. 
Hier alao, -nie in jeder Naturwissenschaft solk-u nur die Gc- 
ictzv KUtwickelt werden, UÄch denen jede NuturrrBcheinung 
nch aus ihren Vorttussetiiungen folgern läaät, und wieder 
neue bedingt. Die Physiologie hat daher die Aufgubcu, zu 
nntvnuchen, wie aus den Gc^cnii>*iikungcn im ganzen Oi^- 
oismus der Keim entsteht worüber wir empirisch bis jetzt so 
gnr niehts wissen , dasg natürlich an eine naturwiftsenschaft- 
liche Erklärung gar uidit gedacht werden kann], wie zweitens 
ans den Wirkungen de» Keimes der gnuze Orgunismus sich 
bildet, M'ie dritten» aus den inneren Zustanden de» Körpers 
und den Kimvirkungen des Acusscm der bestimmte Ablauf 
der Leben«er6cbeinuugeu hoTvorguht. — Aus den hier ange- 
führten Grundlagen ei^ht sich übrigens Ton selbst die Wider- 
legung der Tou religiösem StAudpmikt gegen die mechauificheu 
Tlicorien gerithteleu Vorwürfe, al» verlöre dajf Lehen von seiner 
Würde und Heiligkeit, wenn es als Resultat des Mechaiiismug 
ge&sst würde. Mau vcrgissl, dnw dieser Mechaninmus nicht 
durch seine eigene Tugend entstanden ist, sondern das» die 
Weisheit Gottes ihn geschaifeu. und ihm, al» dem sichcrsCen, 
□icmaU eigL-ncni Belieben sich ÜherlaHsenden Dimer die Rea- 
liijirung der Naturideen aufgetragen hat Iudes6eu laset sich 
deouoch a priori uor wahrscheinlich machen , aber nicht be- 
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weisen, das« alles I^eljende ati.s einem durch gleichartige Wesen 
gc:bilduli?n Keim^ hirvorgfheu inusBe. Die ruwahrsrheinlich- 
keit der yeneratio aet/uiroca fiir höhere Gewhüpff beruht nur 
auf der üebenceti i^mg, dass sie, deren Luben ideaK> Vi?rhätl- 
nisK «u repEÜüciitircu licMtixumt ist, in einer Akt Würde dieeer 
Idee entsprechenden M'rwe mir in sirh selbst eine fortlüufeude 
Reihe der Entwicklung bUden, ohne durch die bloss phrnka- 
lisrhen ücgmMirkungcn der Prnrre^e an <iier Krde von neuem 
BU eutötehcu; riicksichtlich der niedrigsten Thiei- und PHuueen- 
fonnen, der Praletwicr in dci Natur, scliwiniet datier die Un- 
wahrscheiuÜchkeit der spontanen Erzeugung; denn der Be- 
deutung luid dem Wcrthe ihres Daä<:iiis ächeiut eine primäre 
Entstehung aus den Elementen der Natur nicht au wider- 
gprcrhen. Hier kann un» mithin nur die Erfahrung Itelehten, 
und ihr zufolge ist es big jetzt wahrscheiulicli, dass auch noch 
in diesen Gebieten die oif^auisirten Wesen immer nur ans 
Gleichartigem entstehen. M'enn wir nun keine Beispiele fiir 
die Entwicklung des Organischen auK dem Unergauitich@D 
haben, so haben wir deren doch in gewisser Wnlse fiir das 
Umgekelirte. Während Im lebenden Körper die Kräfte der 
einzelnen, orj;aniitchou Mas»eu, die ihnen vennüge ihrer phy- 
sikalischeti und chemischen ConHtilution zukommen, unter ein 
gemeinsamem Bildimgegesetn gebeugt sind, sehen wir de in 
Krankheitsfällen zuweilen sich von diesem Gesetxe loslÖAen 
uihI sich fiiilomutiBch dem Spiele dieser Gegenwirkungen über- 
las.>eu. Ich meine die vielen Afterbilduagcn bei Pflanzen und 
Thieren, die eogenunnten Luxuriiitinnen der Gewebe, die man 
wohl in den wenigsten Füllen für uiue Kweckmiiasige liand- ^ 
lung der Lebenskraft wird halten -wollen. Sie entetehea Tiel-^| 
mehr offenbnr, wo durch irgend einen Umstand die noch nor- ~ 
mal vorhandenen Theilc des Körpers den neuen Ansatz zu 
regulireu flufliüreii, und dieser sieh nun in Formen entwickelt, 
die als unarganinche zu betrachten sind uud nur aus den Eigttn- 
thünilichkcitcn der physikalischen und chemischeu Constitution 
folgen , welche den veränderlichen , lehensfähigen Massen zu- 
kommen . 

3. IHe Entstehung der outwickelten, so liöchHt kunstvoll 
angeordneten GcatAli des Organismus aus dem verhUltnissmas- 
sig einfitch scheinenden Keime würde das ersU' und eins der 
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scWierigsteu Probleme der allgemeinen Physiologie »ein. Wir 
kÖQtiL-i) hion-oii nocli keine Auflüauiif; •rf;hrn : atier VErwahTen 
müesen wir uua dngcjtcn, das» divse Unfähigkeit dem Priiicip 
mechauistisclier Ansichten ztitfeurhriebi^u werde; dciin in der 
That, hut die Annahme cinicr Lebeuskruft ctwti geleistet, oder 
Terepricht sie zu leisten, -wns jenen noch unmöiflieh ist"? Muu 
h« die Annahme, dass in dem Keime bereite jene beslimmte 
Dinpusitioil der Massen und Kmfte vurliuiiden eiei , die spater 
naeh bloss mi>chuniHrhen Gt-üelzeu die vollendete Gestalt. aU 
Resultat hervorlriebe, dadurch zti widerlegen g^gucht, dose inun 
f die Einfai-hheit de« Keimbläschens und der übrigen Eitheile 

,ufhicrk«iani machte. Dieser Einwurf bedeutet indefisen vveni;;. 
Auch durch eiueu Krystall, den wir auf den Objecttiäger legen, 
sehen wir hindurch, und werden nichts von allen den doch 
&rti)tcli stattfindenden inneren ViThüIluisHen gewahr, welche 
de« n^elmiisBigcn Durchgang der Bliitter begriinden, welche 

ie eigenthiimlichen Verhällninise gegen daa Licht und die Er- 
wärmuuii, die verschiedenen Spiiuimngsfjnide in verBchiedcnen 
Richtungen bedingen. Künuten wir alle Sinne mit der uam- 
hchi-n Schärfitng zur Untersuchung der Natur anwenden, wie 
ilen Gesichti5Jiinn, wie Vieles würdcu wir entdecken, wbh uns 
jetzt unmöglich dunkt, weil e» nicht die Eigenschaft hat. ge- 
färbtes Licht in unser Auge zu senden! Ucberdies aber mai^ht 
tnau sich wohl eine iiberlriebene Vorstellung von dem Detail 
jener Dispositionen, die wir im Keime vorauaseCücn. Zwar die 
AoBicht ist längst verschwunden, als lägen in ihm die ausge- 
arboiteten Mimatuibilder der zukunftigen Glieder, aber noch 
immer glaubt man eine unerme««liche Anzahl primitiver Mo- 
leciile in höchst verwickelten Verhältnissen voraussetzen zu 
müssen. Die*ie Annahme scheint mir untLÖthig. VTir wissen, 
dass schon die relativen Dahueii der Centralbewegungen von 
MUT drei Kütpem eine «> auaserordeiitlichc Haiinigfultigkcit 
T Verhältiiisiie liefern, dass sie bis jetzt auf keinen allgemei- 
nen mathematischen Ausdruck xuriickgefiihrt werden können. 
"WüsBten wir das Problpm der drei Körper fiir den Fall einer 
Wirkung in der Berührung zu coustruiren, wo ohnehin noch, 
wie im Keime, leicht zorMetxbaic Substanzen unter dem Kin- 
iunee eines ImpouderabUe , der WSnue, gegen einander ope- 
liren uud iu jedem Augenblicke durch chemische A£finitütca 
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eine neue unbercchncMbaro Anwihl reBiiltiionder M'iTltungeD 
hen-orbringen können, so würdun wir zufreNli^lieii müsseu. cla^s 
bi dem KGirae keiiiL'SWpgs ein wunderbares Detail zu exiRtirfD 
brauclit, soiulem nur einige weuige TlLeili.' mit einfachen be- 
stimmten VertiällTiiBHeji, und dass ein solches Piinr-iji der uller- 
luaniiigfialtigijteu gesclzmüssigüu Eutmcklung wohl fähig »ei. 
Wir müssen fent<?r bedenken, dass in dem Keime nicht «lle 
Tlieile gleicliZL'itig . sondern siicpessiv auf einander wirken. 
Wäre jenes der FaJl, so würde man allerdings wieder »uf die 
Annahme sehr detaillirter Prädispnsitionen, einer Miniatur der 
KÜq>er zurückgefulirt ; denn die Oestult luüsstc die einfache 
li e.'iultnnte ticlion Vdllkomnicn angeordneter Ycrhältnii»»e sein. 
Im Kweitcu Fall aber langen wir mit sehr eiafachea ursprüng- 
lichen Voraii88ctüiiugen aus, indem hier jedem neu in die Ue- 
jjenwirkuQg eintretenden Molecül ein bestimmter .\ngrifiV- 
piinkt durch die schon vorhandenen Combinationcn dargcboteo 
wild, und so, indem jedea auf die Resultanten des Voraoge- 
grtngenen einwii-kt, kiinn sich aus den einfaehsten Dispositio- 
nen die Manuigfiiltigkeit der Geätaltbildung bis zu den ver- 
wickellsten Verhältnissen ausbilden. Diese Bemerkungen mö 
hier genügen; es würde ein ungerechtes Verlangen sein, wenn 
mmi eine CousLructitin der thierischeu Gestalt bereits fertig 
verlangte; sind doch gerade in morphologischer Rexiehung alle 
Nalurwissense haften iiocli in ihrer Kindheit. Aueh die Bil- 
dung der Krysüille ist uns noch verbolzen, obwohl die geo- 
metrische Regelnlässigkeit Ihrer Züge uns von der Leichtigk«! 
einer physikalischen Theorie, wenn sie nur erst gefunden wäre, 
üherredeu zu wolleu eibcint. Es ist nicht su Tennulheii, 
eine Theorie der orjjaiuschen (ieslultbitdung' jemals »ich in 
VoUeländigkeit wird ausbilden lassen, die wir fiir die Krystal- 
logeueäe von kiinftigeu ^ileu nucli erwarten könuca; ohne 
Zweifel langen selbst unsere bis jctst susgcbildelen Itcchnnng»- 
arten nicht zu, um die Verhaltuisae zu überwältigen, die hier 
stattfinden mcigen, und die, wenn nicht .\lles trügt, auf einen 
noch viel weitet und iu höheren Abstractioueu ausgebildeten 
Variiitioiiscalcül hitiÄUWifisen scheinen. Was sich aber in die- 
sem Gebiete noch entdecken lassen wird, dilti hat man gen'iss 
nicht allein von der mikrusküpischen Beoliachtuug su hoffen; 
Dioii darf nicht glauben, jemals jene primitiven Dispositionea, 
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die wir hn Keime vonmesctzen , ditcct als cineu Gegenstand 
Her Erfahrung kennt-a zu lernen; vielmehr, wenn es tiherhnupt 
erlftubt ist, über ilcti Gnng iiofh nicht begonnener Unter- 
suchungen eine Vt'rmutliung zu iiuHseru, wird hier, genau so 
wie in der neuem AiiK^tikluii^ der l.irhllphre, ans der Ver- 
gleicbung <ler allgomciiieii morpliolti^clitn FiitrU eine g'lück- 
licbe ITj'potliese hervui^ehen, die Hich ihre Anerkennung durt^h 
<lie Fähigkeit erwerben wird . die Erscheinungen zti erklirL-u. 
Bis dahin ist die Frage auch der Ge»UihbiMung nur um des 
Princip» willen fiatzuhnlten; jene erwartete 'ITieorie ist ein 
wisseusrhaftHi-het» Idetil , dos in Bezug auf höhere Thiere üch 
nie vülbttandig, in Rczug auf cinfricherc Gcatulten animaltsvher 
und vegetabiliecher Geschöpfe allerdings vielkicUt einmal er- 
rcichrn latwuu wird. 

'•i. So wenig rs nun Frucht brachte oder uothwendig war, 
die Bildung des Kärpwra vuii einer InmaBccndenteu Lehenaknifit 
abh&o^g zu machen, so wenig haben wir Ursache, diese zur 
Erkläning der Lebcnsersijheiuuugen des ausgcbildeteu lebenden 
Körpers hcrbcizuzi^-hen. Wir sehen vielmehr den Körper an 
als ein Sjfctem BiiBaninieugeurdneter und in sich verwickelter 
physikalischer Massen, aus deren proporli finalen phy*ikali(irhon 
Einzelkräften unter den gegebenen Augriffspuukteu und in 
Wechselwirkung mit äusseren Einfiiissen der Ablauf der I.rbens- 
erscheinungen hervorgeht. Lobcutikraft theilen wir iliesem 
Sjrstem nicht als den Gruud uder die UrsHche seiner ExistenK 
XU, so dass es etwa selbst ans ihr erklärt werden könnte, gou- 
dem uUT als eine Fälligkeit zu einer heBtimniten Grutwe der 
Leistung nach aussen, welche itelb»t aus den Verhaltnissen der 
Gegenwirkungen im Körper erklärt werden muss. Eine Au- 
^be der cinaelnstea Momunte dieses Mecliunittmus %rird fiii 
lange Zeiten hinaus unmöglich bleiben ; folgen wir jedoch teleo- 
logischen luductiouen und vergleichen ihre Kesultutc mit den 
Thataachcn der Erfahiung, so werden wir ullcrdings ciueu 
deutlichen Blick in die Gesamniteinrichtung dieses organischen 
Meehauifmus ihun können. Der eigentliche Zweck des thie- 
rischcn Lebens ist ohne Zweifel die Empfindung und die selbst- 
StiUidige Bewegung; alle übrigen Proeesse im Körper können 
nur als Mittel angesehen werden, die diesen Zwecken fort- 
während die Hügliehkeit ihrer KealiKaüon sichern. Alver sUe 
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Kiiitlüsac des GeUt«f), «lle ImpuUe des Willens auf den Körper 
erfotgeii durcliau« oliiif die yoringstc ]ieriadi»chc Hcgf-lnuHiig- 
keii; das Sy^^tom also wird auf mathcmatiscTh völlig zufiLlli^ 
Weise in Irgend welche Veränderungen vL-ractBt, und inu»s in 
sieh lliilfsniitti;] hiibi-n, um siüh gegen diese Störungen zn er- 
Imlten. Dieser Pimkt ist der Uauptiinnkt aller allgemeinen 
Physiologie. Der leheudc KoriJiir als MechunismuR be- 
Irachtet. unterscheidet »ich von, allen anderen Me- 
cbauismcn dadurch, dass in ihm ein Priucip imma- 
nenter Störungen aufgenommen ist, die durchans 
keinem mathcmatLschen Gesetze ihrer Stärke und 
Wiedcrketir folgen. Diese Regel losiglteit ist ihm nicht m- 
fällig, sunduni sie gühürt zu stänem Wesen; darauf hin mus« 
der Mechanismui*, der Hex wirknam ist, cinseriehtot sein. 
WuUlc man nun die Frage, wie ein MeehHnisiims bi^tiehaßen 
(.ein miissc, um sich unter eolclieu Bedingungen im Gleieh- 
geiviclit XU erhalten, in ihrer Allgemeinheit 1ö»en, so ivürde 
der Geist eine» Laplace iiöthig »ein, um lUe Summe der ma- 
thematischen Möglichkeiten hier zu hestimmen ; ich hescliräuke 
mich auf die Ausführung ciuca der einfachsten Fälle, welcher 
gerade der ist, der nach dem Zeugniss der Krfithrung in der 
grünsten Ausdehnung ^^nrklich im lebenden Körper angewandt 
ist. Es ist das Princip wechselnder Massen, der Stoffwech- 
sel überhaupt, der Mch als Auflösung der Frage seihst «n- 
driugt. Welche Hiilfsmittel auch einfachere .Apparate in sich 
haben mögen, um sich im Gleichgewicht zu erhalten, entweder 
dadurch, dass die Störung scITjet die widcrstehendo G^em- 
■nirknng hervorruft, oder das» die ciuaelncn Theile ihrer Wir- 
kung sich wecliBclb-weis aufliehun; bei einem so verwickelten 
Mei^haniRmiis können diese Voraussetzungen nicht hinreichen; 
überall würde die grÖBSle SehwicrigkL-it di^se st'in. den Anfang 
einer regulirenden Hewegmig aufzuzeigen, sobald diese enrt in 
dem Augenblicke einer störenden Einwirkung neu (eintreten 
sollte. Eine leichte Quelle der Regulation dagegen bietet die 
foitwShrende sjiontane Veriindt'iung der ^virkenden MiiKsen dar, 
in deren Beweguug die Bewegungen der Störungen verschwin- 
dcu. Der Kunslgriff der Natur ist dieser, das« sie die Abwehr 
künftiger StÖniugen durch eine continuirlich fortgehende Thä- 
tigkeit Yorhen-itct , und diiher nicht genöthigt ist, nach deren 
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wttklicheia Eintreten mit «iuem ^nz Deuen, oft unmÖglicheu 
Aufäogc der Bewegung heilende Itück Wirkungen eintreten zu 
lassen. 

An einem andern Orte habe ich geKßif^, dasa jede Stürung 
eines solchen Systeme, wenn sie auch anfringHch yiellcicht nur 
in einer Vürändüniug der rüumlichen Vürbiiidutif^weise der 
Theilc bestand, Kiili>t2t docli nur durch ein finnntilativeti Mi»<- 
vethsltnüs eiiueluet Ma^seu und ihrer proportionalen Kräfte 
schädlich wirlipn kiinne; denn jede Art der /uRammanfassung 
<let Theüe im Eaiime würde diesen so wie dem GuuKeu gleich- 
gültig sein, gähe sie nicht manchen Klüften Angriffspunkte, 
aus denen Wirkungen, die dem Gesetz des Ganzen wider- 
streiten, hervorgehen. Als das einfacliatu Mittel, die nonnuleu 
Verhältnistie wiederherzustellen, erschien mir dort, was ohne- 
hin die Fülfie jeder solchen Störung ist, das» eine Combina- 
tion Ton Klcmenten , h» wie sie aus dem ücHetise des Gan- 
zen he ra (läget ceteu ist, auch aus dem Zuaammeubauge des 
Ganzen heruutftrcte , dues alito ein Thcil der Müssen durch 
eine kritische Abstossung entfernt werde, damit die zurück- 
gebliebenen wieder in denselben YerhälttiisBCU zu einander 
stehen, die ihnen aU nornmlc das Gesetz de» Ganzen vor- 
schreibt. Das Verfahren der Natur würde hier darin be- 
stehen, nicht Hand anzulegen zur Nomialisiruug dpj(«eu, wtw 
durch sfine Verundening dem Plane des OrguniNnuie fremd 
geworden ist, die*, vielmehr aiiKKUstossen , unil neu sich aus 
denselben GeHet^en 7.11 LTg^inzeu. Ich leugue tiieht, dunti eine 
Tlentellung der frühem TT«nnunie auch durch eine directe 
Ileramuiig der Störung geschehen konnex oder dadurch, dnsg 
einer bestimmten Veränderung eine beulimuite andere neutra- 
tisirende entgegengesetzt wird : allein wenn dies in manchen 
Fällen zu geschehen scheint, so derkt es doch nur die ne- 
ringrre Anzahl von Fällen, und in den meisten wird die Mug- 
liclikeit> da*» das Leben so lange besteht, bis jene direct ent- 
gegengesetzte Uückwiikung die Störung lerdringt hat, seilst 
nur unter der Voraussetzung dieses allgemeinsten HegriB'» der 
Krisen begriSeu werden können. Sobald der Zusammenhang 
der Theilc unter eich sehr sensibel ist, wird jede Störung ins 
Ganze reissen, und zur Ucilung wird nicht eine der urspriing- 
licheu Einwirkung der Störung entgegengesetzte Wirkung hin- 
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rfflchen, rielmehr jedem ciiizclncii Thctlc der cntaüinilenen 
Verwirruug miisste ein« solche Regulation gegenüber gestellt 
wcrdcu. Aber für ciuc solclie «weckimissiKe Combiuation, wie 
sie hierzu erfordert würde, öelbst weuu der Kyr]>er sich iiur 
in sehr engen Grenzen selbst erhalten sollte, würden wir auf 
mechanischem Gebiete eini*n Anfang der Bewegung schwerlich 
finden ; als den allgemeinen Typ"« der Itegulation müssen wir 
daher eine Kinrichtuug betrachten, in welcher die speciellsten 
F.igenthiinilichkeiten der Störiiii»;en verschwinden, keine H«- ^^ 
dcutuDg mclir haben, weil sie nicht nach Hastigabe ihre« lu-^^ 
lialts jede einzelne durch einen epeciellcn Kunstgriff normali- 
girt weiden sollen, weil ihnen allen vielmehr der Organismus 
auf eine und dieselbe Art ausweicht. Daher inütwen nnr 
jenen Meclianismus der Krisen, die Ansstossung einer Corahj- 
Dädon TOD Massen für das allgemeine ITülfemiltel der Sellwt- 
erhaltnng de» Leibes halten, und da jeder neue Anfang solcher 
kritischen Thiitigkeiten ira Moment der Störung selbst wieder 
schwer mfigUch sein würde, so haben wir ale wahrscheinlich 
TorniiszusetKen, diiss der kritische Process conliniiirlich in Ge- 
stalt des Stoffwcchaels vor sich gehe, so da^B tu zur Uem- 
niung einer Htörung nicht einer neu hervortretenden Eiaj^, 
sondern nur einer Steigerung einer schon lorliandcnon Bewe- 
gung bedarf, deren Folgen sich in sich selbst aufzehren. Da 
wir nun erfnhrungsmässig finden, daw der Stoffwechsel im 
thienBchen Küqjer ztir Regnlirung der Störungen beoutat wird, 
so dürfen wir glanben, hierin den Mittelpunkt des orgÄnischcn 
Mechanismuii zu sehen, an den sich alle übrigen Processe der 
thierisehen Oekonomie anknüpfen lassen. 

■I. Da« Vorige erklärt uns zunächst den Zweck des StofT- 
weclisels und seine Bedeutung für den tliierischeu Organis- 
mus; es fragt sich nach den Ursachen, die ihn hervurbringen, 
und nach seiner Bedeutung im Pflanzenreiche. Was den leti- 
tem Punkt zuerst betrifft., so müssen wir zugeben, dass über- 
all, wu eine snccessive Entwicklung einer Gestalt stHttßndea 
soll, Ötoffanfnahme nnihwendig ist; dass aber auch Stuffaus- 
fuhr, mithin Stoffwechsel eintrete, kann nur duiin seinen 
Gruud haben, dass die Elemente, die zum Wachsthum dienen, 
nicht in ihrer hieniu Inuglicheu Gestalt, sondern in einer erst 
aufzulösenden Verbindung dargeboten werden, von der nui 
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«n Theil benutet wird, tlcr andere als Nebeuproduct bei die- 
ser Vorbereitung snir Benutzung abfällt. Der ijtoffwechsel. 
desMa Dasein iiberliaupt für die Physiologie ^wohnlich «in 
Hiltli8«l geblieben i«t, wurde bei den Pflanzen fast unbegreif- 
lich sein, wenn er M-irklich in etwas Andcrm bestände, uU in 
jener Ziirückwpiminp dea UntJiuRlirhn», an diigi* hier nicht etwa» 
durch die Fuuetion deti Ur^iuibinuä AhgL-nutKles, sundern etwas 
l'nbenutxbares den Tnhalt der Auiifuhr bildet. Die Pflnniccn 
haben, 80 weit uns heVnnnt ii^ir^ in sieh kein immanentes Prineip 
r^elioser Stürun};eu ; sie bydUrfen inaofem für sich selbst 
keines «ndcm StofTWeehseU als dessen, der zum Wachsthnm 
dient. AJIeiii z^vei Unuülnde sind ducli zu Whicksiehtigen. 
Die Pflanzen hüben zuetHt ihren Zweck ohnehin nicht ho in 
rieh seihst, wie die Tliiere; sie erscheinen uns vielmehr vrie 
.dienende ülicdcr. deren 1}i-stimniung eben in der Ausfuhr der 
durch sie zubereiteten Stoffe in die allgemeine Natur besteht. 
Was zu ihrem eiseneu Dasein unnülhig »cheiuen kaun, n*ird 
nothig um des Zwecks wiUcn, den sie für diu Gunze erfüllen 
w>Ucn. Zweitens ist das ^Vachathum nicht eine i|ualitaliv ähu- 
liche Vermehrung des schon VorhnndcucQ ; sondern difforente 
Stofle und Gestalten bilden sich aus einander; ea kann daher 
kommen, dn$s den Pflanzen ein Stoffwechsel nöthig ist, nicht 
um sich in ihrem Zustande zxi erhalten , sondern um eich zu 
ihrer hohem Vollendung diirrhzuarbeiten. Rii kcinnen daher 
nicht nur Theile der elenienlBririchen Nahrungsmittel als un- 
benutzbar zurückgewiesen werd(Mi mid so eine scheinbare Aus- 
fuhr bilden, sondern auch, was jetzt bereits zti orgaui»cheil 
Zwecken hennlil ibI , kann Bpäterliiii veriudert werden, und 
wieder ein Produet der Ausfuhr, jetzt aber im Sinne eines 
wirklichen Stoffwechsels, bilden. Die Verhaltnisse sind da- 
her verschieden bei PHana-'U und Thieren; aic hüben einige 
Zwecke des Stoffnechsela gemein, den einen oben angefiihrten 
lut dos Thier allein voraus. Wir finden, dasa dies m deu Er- 
8rheinnn;;en sich geltend macht. Der Stoffwechsel der Tliiere 
ist helrüchtlich lebhafter und massenhafter als der der Pflanzen, 
und wilhrcnd eie, diu duch lüugerc Zeit auf eicnJicb gleicher 
Stufe der Aujsbildung verharren, ohne einem eo periodischen 
Wechsel der ErBcheinuu^cu, nie die Pflanzen, unterworfen üu 
sein, ihn sur Abwehr und AusgleLchujig principloset Stöiungeu 
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bemitsten, fliiileii wir bei iIe^ii Päaiin>n niclibs der Art, ivns u 
an eüie Krise durch Sloffinntaiisc}!. erinnem könnt«. Ilire 
Kraiikhetteii beati^lieu vit-hiielir fast HätimitLich in De»urgam- 
satinnen, die sich gleichgültig der Continnität oder dem Safi- 
lauf folgend verbreiten, ohne dnss aus dem Innern heraus 
ihnen eine healimmte Rückwirkung en tjjcgcnträlc. 

5. Wodurch wird nun physikalisch der Stoffwechsel her- 
voi^chrucht, und wie werden die chemischen Venrdndbtchaf^ca 
fiir die Zwecke des Lehens regulirt? M'ir wissen, dass auf dieoe 
Fingen besouder» die Leheunkraft zur Antwort gegeben wird, 
welche den bceondem chcniiflchcn Zustand der Thcile während 
des Lebens gegen die Fänlnias erhalte, auch haben wir m. 1. 
übou S. IT1) die m^licheu Hypothesen angeführt, die man mr 
ETklUmiig dieser Wirkung machen könnt«, wenn sie nämlich 
überhaupt ein beobachtetes Fae t um wäre. Ries ist jedoch 
nicht der Fall. Allordinga sind die Erscheinungen der Faul- 
niss nach dem Tnde dem äussern Anssehn nach ganz ande 
als die des StofFwechsels im Leben, allein nicht« nölhigt UDS, 
in beiden l^racheinungen vers<Oiiedene Grundkriifte, verschie- 
dene Gesetze, ja auch nur hetrSchtlieh veiscliiedene chemische ' 
ProcBSse iinzuuelunen. So lauge es mügUch ist. durch ilie üb«!r-^H 
all geltenden Gesetzte der Natur eine Erscheinung zu erklaren,^^ 
SU lauge ist e« mctliudisch verboten, zu neuen, tntiissceudeuien 
Gesetzen seine Zuflucht xu nehmen ; die Erklärung ist hii 
möglich, sobald man die Verschiedenheit der bedingenden Cffl' 
aläude in Kechnung zieht, die wüliicnd des Lebens und uac 
dem Tods auf den Chemismus der Körpeilheile einwirke 
So wie der Gang des Menschen ein fort führendes Fallen tsi 
du bei jedem Schritte eine neue Hemmung erfährt, so ist de: 
Stoffwechsel während des Lebens eine continuirliche Fäulni«, 
die fortwährend am Weitergreifen gehemmt \nrd, eo daas «• 
nie die nämlichen Erscheinungen, wie nucli dem Tode hervoi^ 
bringt, obgleich sie sonst vollkommen denselben chctnischea 
Gesetzen folgt. Keine Lebenskraft hindtTt durch einen uo- 
begreifliehen Einflus» dit> Aluäseu deü Korpers, sieh ihrem 
Streben nach binären Verbindungen zu überlassen ; diese ko 
meu viehnehi grüsKtuntliL'ilü zu Stande, aber der überuH jtasseud 
angeordnete Mechnnismius der Secrctiunen, also die Gewalt der 
gegebenen Umstände, eutferut sie, so wie sie entstehen, aii4 
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Organi&inu», und läast sie nie so gleichgültig sich an- 
häufen und in alle sccundüren Wirkungen übersehen , wie es 
uacb (ienj Wegfiül «Her dieser reg;iilirenden Functionen nnch 
dem U'odc geschehen muss. Sa wie die äussere mechanische 
£iniichluiig des Sterncnt^ystems einen gescumilesigeii Wechsel 
der Wämievertheiliing auf unscrm Hhmet<!n hen-orhringl, wie 
das periodische Krwiichen der Vegetation und ihr Vcrgelien 
im Winter nicht von einem Eauht-rnden Tramm* abhängt, boh- 
dem von diesom pinfarhcn iiiPchanischcn Momente, so ist im 
lebendigen Lfibe das Nervensystem einem innerlichen Sternen- 
■ysteme zu verglincheu, indem es durch seine mechanischen 
Wirkungen die chemischen Verändeningen nach einem he- 
»liinmten Plane lenkt. Su sind die motorischen Nerven die 
Krreger der Circutation, welche die ganze Masse sich zer- 
setsender Prodncte fortwährend auf den Markt der Ahsondo- 
run^^HOi^DC briu^^ «o zwiiigm dir Athrmbt-wcguiigen die 
Kohlensäure de« Hluts durch die dünne Membran liindiirt^h 
zu entweichen, weil d«r iSaucrstoff mit Uberwiegirndur Vei> 
wnndtschaft sich mit dem itlut« zu vcrclnigeu «strebt; so er- 
wecken endlich die bewueat und unbewtisst bensiblen Nerven 
regelmiLssigc Ziisammenziehiingen einzelner Muskeln, wenn die 
tngehüufte Menge der AuMfuhrprodiiete ihr peri])heriBches Ende 
reizt. Nichts darf hin wegfallen, als dieses immer noch mecha- 
nisch wirkende Princip der Nerven, und die Ciiculatiou wird 
Riehen, ein Cliaos der liitillratinn mit faulenden Substanzeu 
irird nach und nach eintreten, und die Prudueti!, di«> sonst 
auf verschiedenen Wegen gesondert verschiedenen Auj^ngs- 
pforten zugeführt wurden, werden in eine Collu%"ies zuitanmiiiQ- 
riiinen und das Bild der FÜuIulh« geben. Su wirken jetzt 
dieselben chemischen ücwaltec, aber abgelcist von dem Natur- 
triebe, der in der bestimmten Combinntion physikalischer Pru- 
cesae begründet war. Nun tibi-r begeliru nmn nicht, etwii in 
dem Nervensystem alle jene tranascendenten Kräfte wiederau- 
Snden, die wir unter der Ucsttilt der Lcbeiiskrafl nicht gelten 
liessen. Soll da^ Xervenprincip einen directen EinSue» auf 
die Mischung haheu, was wir theoretisch nicht unmöglich und 
um einiger pathologiacher Erscheinungen willen vielleicht wahr- 
scheinlich finden können, so kttnn dies doch nur so geschehen, 
dase es eclbttt aU ein chemisches Element wirkt, in demselben 
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äinne, wie ein bonihmter Chemiker Wätine und EloktricJtSt 
in die Ziisnauncnaetzungs form ein rlkcmischer Küiyer mit auf- 
zunehmen veniuclit4>. '} £iu solcher EinSuss der Nerven kann 
tlie Ursache sein, dass wir die Prodiicl«? dei Secretion nicht 
his ins Einxelnsbe mit denen der FüiUniss vergleichen können, 
obwohl üie nahe genug zusaniinentrefPen. Jene innerlichen Be- 
wegungen, welche die Zersetzung im Leben reguliren, lasseu 
nicht alle Vernandischaften so gleicligi'iltig agiren, wie nach 
dem Tode; sie fiihren einzelne Stoffe zusammen und schickeu 
andere getrennt auf anderen Wegen fort; daher können nicht 
alle Producte des Lobendigen denen des Todten TÖllig gleichen. 
Die Producte der Fäulnies sind liau|)tsäelüich Kohlensäure, 
WaEser, Auuuoniak, Kuhlenwasscrstd^f; von ihnen sind die 
beiden ersten auch Zersebtungsprodiicte während des Lchctut; 
Aminouiuk kommt awar nur sporadiuch vor, allein im Harn- 
stoäTtinden wir einen Korper, in welchem offenbar die Elemeute 
SU dieser Zusammen setxiin}; hinneigen, und oft sogar in sie 
übergehen : eine Menge kohlenwtisserstotf haltiger Substanzen 
befinden sieh gemischt mit stickstoffhaltigen in den Bcstand- 
theilen der (rallc. Endlich finden wir , dass die einzelnen 
'riieile in derselben Stufenfulge fsuleu, in welcher sie lebbaf- 
teroD .Stoffwechsel Kcigen. Wie schnelle Fäulnis«, wie fort- 
währende Ausfuhr im Leben zutgt das Itlut, wie lange dauern 
diR Knochen, das sämmtliihe Ilorogewehe im Leben »o wie im 
Tode ohne beträchtliche Ernährung und ohne Zersetzung*. 
Alle diese Beltaohtungen bringen uns zu dem i^chliisse, dass 
kein Grund vtirliegt, eine gcheiuiLnissvoUe, die gewöhnlichen Ge- 
setze der Chemie überschreitende Xusiimmeuhutcuiig der temären 
Elemente des Kürpers durch den EiuAusa irgend einer Lebeus- 
krsfb anzunehmen, dass diese Elemente vielmehr wahrend dea 
Lebens völlig den ultmllchen chemischen Wirkungen unter- 
worfen sind, wie nach dem Tode, und dasa sie denselben so 
weit nachgeben, als es die Umstände, die scheidende Kraft 
der Membranen, die fortwährende Ventilation des Athmem, 
die Circuliition und die austreibende Bewegung gereizter Mu«- 
kelu ihnen gestatten. 



'1 Vgl. iDoine Allgciumlne Pathologie a. Tlieraple ftl» meclianlsch« 
KaturwisMBCchaftOB, Leipzig 1M2. g. m. a. 
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6. Das Leben, ein inneres Princip regelloser Vuiube in 
sich beigend, verlangte eine HUästnjt impressionable Materie, 
verlanj^tG ferner einen leicht eingelenkten und fortwührend 
sehla^ertigen Mechanismus der Krisen zur Herstellung de« 
Gleichgewicht«; beides ist erreicht dadurch, dass ein Natura 
geseti nicht aufgehoben nnd umgangen , soudern benutzt 
wurde. Die leichte ^ergetxbarkeit veränderlicher .Substanzen 
gibt dem Irfbeu sowohl die Möglichkeit seiner Functionen als 
Eieiues Bestehens. Dieseii StofTivediÄel nun hüben wir bis jetzt 
ans den iUrdürfuissen des gesunden Lebens entwickelt, und so 
mus8 man ihn kennen, um seine Bedeutung in Krankheiten 
»u bcnrtbuilpn. Nur für diejenigen äusseren Stöningen. die 
selbst mit zu den /wecken des Lebens gehören, ist diesem 
Ton Natur ein Mechanismus der Abwehr mitgegeben. Zwar 
ist dessen Tauglichkeit so gn>ss, da-ss er auch grossere Ab- 
weichungen oft zu reguliren vermag, aber eben su oft wird er 
ilmen unterliegen. Um diese Verhältnisse der physiologischen 
Thatjgkeit zu den pathologischen Erscheinungen featiuatclle«, 
schicken wir norb folgende ßcmerkungon voran. Der StoS^ 
Wechsel gibt zwar die Möglichkeit einer Ausgleichung au die 
Hand, allein wenn irgend eine Störung gescheben ist, so kann 
doch die Regulation nicht anders als ^o erfolgen, dass sie seihsl 
durch mecbauische Prueense pniviicirt oder ausgelost wird. Wir 
dürfen hier nicht ineder das Unmögliche verlangen, dass die 
I>ebenskiaft ala ein höherer Zuschauer den Zustand des Systems 
gewahr werde, und nun nicht nur das ZweckniüMtigo wühle, 
•oodero auch vollziehe: die Rückwirkung muss vielmehr seihst 
durch die Folucn der StÜrung hervorgehoben werden und mit 
einer mechanischen Tederkraft hervorspringeu. Diese mecha- 
nische Sullicitatioa sur Auslüsung der regulatorischen Tlüitig- 
keiten ru geben ist das Nervensystem in »einen beiden Ver- 
zweigungen, den ccntripetalen und ceiitrifugalen Fasern be- 
stimmt. Nur wci ein su Kusiimineugehorigcs System von Massen 
di« eiuzelncu Theile des grossem körperlichen Systems in eine 
Kinbeit der licztcUuug verbindet, wo in den Nerven selbst 
eine Bewegung vorhanden ist. deren leiseste an einem Punkte 
erregte Veränderungen sich ungehemmt fortpflanzen in einer 
vorgeschriebenen Kuhn, und wieder zurückgelangend an <Ue 
dienenden Massen diesen einen Impuls zu vermehrter oder 
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veränderter Thtitigk«it gclicn, niir dn kann eine gcMtzmSfll 
Kegulntiun üuseorer Stürungeo eintreten. Daher fehlen alle 
Formen heilender Keaction den Pflnnzcn; darum kommen «io 
auch bei Tlüereu nur soweit vor, eis die envähnteu Umstäude 
realisirt sind. Nicht alle Theile des Kürpers stehen unter 
einander in einem so sensihlen Gleichgewicht, dass etwa nach 
dem Ausdrucke phantaBtiMcber Ik-ivunderer der Harmonie im 
Organismus Iceiu Theil Im geringsten erkranken könne, ohne 
alle übrigen in Mitleidfnschnft xii ziehen: vielmehr ist daa 
Verhältniss stwischeu sehr vielen von selir luckerer Art, und 
es liegt hierin eine Weisheit der Einrichtung, die eben jene 
durchdringende Verbreitung jeder geringen Störung hemmen 
sollte, indem sie nie mehr Zusnmmcnhaug der Wechselwrirknug 
zwischen den Theüen eintreten liessi als zur Erhaltung der 
üwctke des Lebens notlnvendig M-ar. Auch nicht gegen jede 
Art der Störung ist der Orgaiiisnius gleich reizbni. Der Körper 
sollte beweglich sein; !o durften Ortsveränderungen, Störungen 
der Zusammenfassung der Theile im Knumc nicht zu den Mo- 
menten gehören, die eine Itiickwirkimg veranlassen; dio« raucht 
(iicb in Krankheiten geltend , da uit iu ihnen nie eine Heil- 
bestrehung bei DiBlocationen vnn Theilen sehen, selbst solchen, 
die dem Zwecke des Ganzen höchBt zuwider sind. Dns Princip 
zu solchen Keacttouen war im Mechanismu« des Körpers nicht 
aufgenommen, weil es dem gesunden Zustande nuwidcr war; 
wir sehen, das» es in Kraukheiteii nicht supplementär ent- 
steht, sunderu der Körper unterliegt dem Schicksal, das ihm 
seine einmal gegebenen Dispoüitioiien bereiten. Auch die Ge- 
stalt einuelner Theile sollte dem Zwecke des Lebens uncli viel- 
fach variabel sein, wenn auch in immer engen Grenzen. In 
Krankheiten tritt die "Unbequemlichkeit dieses Princiiia her- 
vor; äusserst beschränkt ist wenigstens in höheren Thieren die 
Uegeneratiou; Fonn Umbildungen, Luxuriationen aller Art, wie 
hüulig treten sie auf äii&scre Reize ein, und wie wenig teigt 
sich eine normiilisireude Heacüoa ! Auch dies ohne Zweifel, 
weil GeGtallÜnderuugv» dem rriuci]! der Gesundheit nach keine 
Unckwirkung imslösen, es sei denn, dasa sie secundäre Effecte 
liervorbringMi, mit denen eine solche verknüpft ist. Rechnen 
wir endlich noch hierzu die Summation vieler kleinen Stö- 
rungen, von denen jede einzelne zu schwach ist, um wirklich 
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eine lleacdon zu err^en , alle zusammen a1>er stark (;enug, 
um nach und nach die Structur und die Function eine» Tlieils 
grimdlich zu zerstören, so liabou wir nun beinpieUwei» drei 
Fälle, wo VprändKrungen des Körpers xu Störungen wertlen, 
ohne eine heilkräftige liiick Wirkung herTorzubriiigeii. weil dem 
Princip des gesunden Zustiiudes nuch eine solche mit ihnen 
nicht verknüpft war. Diese Beispiele, denen eich in der Pa- 
thologie noch manche anfügen lasäcu, seigcu uns, dasä in Krank- 
heiten wenipstena nicht ühctmll eine zweckmässig wirkende 
Ilvilknift auftritt, sondern dn^s aic in deu Fallen fehlt, wu «ie 
nicht schon im gesunden /u$iandc vorgebildet wur. Ander- 
»eite lässt eich zeigen, dnes die wirkliche Heilkraft nur luit den 
Mitteln des gesunden Zustande» wrkt, dasa aber auch diese oft 
misvbruucht werden. Drei solche Mittel können wir anführen, 
die emührende Absonderung, die Aussriieiditng, die Muskclbowe- 
gung. ZwockmüBsig und uuzweckiuüssig wird die er^te liitulig 
DBcli den Umständen verwendet. In Wunden tritt üur Heilung 
du gerinnbare Blut aus und sein Faserstotf bildet die verbin- 
deude Natbeusubstanz; uu^eignet geschehen massenhafte Ex- 
sadate in vielen Entziindungskmnkheiten, nichts zu bessern 
vermögend, boudern nur verderblich. Wird eine grossere Ar- 
terie plötzlich obliterirt, so bringt in einigen glücklichen Fällen 
der Druck des Blut« ein schönes Ueilresultat hervor: er dehnt 
die Gcfäasc der Wanduuften zu einem Netze uus, das sich fort- 
«etxt in die ergoBsene Plaemnachicbt, und hier- und dahin 
regellos sich verzweigend endlich auch unterhalb der Oblitc- 
istion nieder in das Lumen dee Stammes einmündet. Aber 
Illind und E^veckIo» cnteteheu die Gefafisc iu den Fitcudumcm- 
hrancn, deren Kmührung nicht im Zweck dos Ganzen liegt, 
verderblich breiten sie sich in den Geschwülsten luxuriireud 
»\\a und bringen deren abnorme Mu)<8en in eine unheilvolle 
Bewegung. Betrachtou wir dio atiderpu beiden Mittel, so 
finden wir das nämliche Resultat. Nur der Stoffwechsel und 
die Au8.sonder«ngen können in der That eine Heiluug herbei- 
führen, denn sie sind die Processe. die dem gesunden Körper 
sur Integration gegeben sind. Die Muakelbeweguog hat in 
sich selbst keine Hülf»<)uelle, um eine Störung des Körpers 
gründlich xu lieseitigen, nur dadurch wirkt sie vielleiclit gün- 
stig, dass durch sie sich momentan eine Erregung de» Nerven- 
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Kystems erscliüpfl. Aber aus 2w«i Gründen wird gerade sie 
im gesunden ZuKttnidf durcli vielfulti^c Kcixe imsgelöst. Sie 
soll den Stoffwechsel einleiten, die Ausfuhr beeixli^n ; sie soll 
ferner »ur Abivehr feindseli^jcr Eingriffe von aussen dienen. 
und den Bedürfnissen der Seele geliorchon, oft che diese die- 
selben noch iiusspriclit. Zu diesem Zwecke nun gibt es in 
will kiir liehen und un^villkurlicheii Muskeln den Mechnnismu« 
der lieflexbewegUDgeo, rermöge desfieD die Zuleitung der Ein- 
drücke uunütk-Uiftf niit der Außfuhruag oder wenigstens der 
Tendenz zu Bewegungen verbunden ist- Auch diceee Priucip 
des gesunden Zustandes sehen 'wir im kranken bald zweck- 
inüg^ig, bnid unzweckmÜBaig vorherrschen. Unleugbar werden 
\'iele salutäre Effecte durch Husten, Niosou^ Erbrechen u. ». f. 
herv^irgebracht; allein «um Sehaden de& ganzen Orgnuisnius 
breitet sieli dieses Princip des /usnmmeuhnugs zu der Knmk- 
heitsform der Krämpfe aus. Auf einem Wege, den ihnen die 
Verbindungsweise der Theile nur zu wohl Torgeschrieben hat, 
erstrecken sich die Störungen der Organe durch die Zuleitung 
sensibler Nerven auf die motorischen, und bringen jenen Slunu 
von Couvulsioucn hervor, der swar zneckmüssig gegen einen 
äussern Feind gerichtet werden könnte, aber einen innern ta 
besiegen nicht vermag. Während auf diesem Wege das Leben 
sich in fruchtlosen Reactionen erschöpft, zeigt es sich wahr- 
haft als Natnibeilhraft, wenn ce iin Fieber den einzigen Weg 
betritt, den ihm seine gegebenen Verhältnisse vorschreiben, 
wenn es die Circulation und die zugehörigen Verrichtungen 
des Stoffwechsels zu seinen Mitteln macht. Hier ist es mög- 
lich, eine forWchreitende Heilwirkung zu entfalten, und jene 
Krise in gröaserm Massstabe zu vollführen, die wir als Be- 
dingung des Gleichgewichts in der Gesundheit kennen lernten. 
Jeder Theil ist von Natur mit den kritischen Processen ver- 
sehen, die ihm bei seinen gewöhnlichen Anregungen von aussen 
zukommen; so lange diese Proceese im Stande sind, mit der 
nämlichen Geschwindigkeit die Krise sowohl als die Integra- 
tion zu bewirken, mit ivelcher die Störungen sie verlangen, so 
lange «ird Gesundheit bestehen. Nie würde es zur Krankheit 
kommen, wenn die Auastossnng jenes Products der Krise sich 
von sirh selbst machte; allein die Zähigkeit des ph^aikatiitcfaeD 
Zusammenhangs der Massen eetat der reguUrentien Thätigkeit 
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allen Widerstand entf^gen, den sie xii leisten fähig ist. In 
iler Oesuudhcit wird dieser Widerstand durch die spontane 
Zersetzung der organischen Materie aufgehoben, deren Sclmcl- 
Ugkeit überall »o gross ist, daes t<ie deu kritischen Aiuprüchen 
geuägt, die von jedem Urgan an eic gemacht werden. Sie ist 
daher am gnieaten in denen, die den meisten Retzcu, den 
neivten Störungen unterliegen und folglich nm häutigsten die 
Auestosauiig eines Krank ht?it»pr(jducL« verlangen. Allein die 
Keize und Stiiniogen können deu St^ifFnechae) überflügeln und 
eine Krise verlangen, <lio durch besondere An^rengung leben- 
diger Kräfte allmiUig vorbereitet werden muBS. Ilies ist die 
Ursache, dass es einen Verlauf, eine Dauer der Krankheiten 
selbst iu dem günstigen Falle gibt, wenn die Hückwirkung den 
einzig passenden Weg des Stnflwecbsela einschlägt. Ganz von 
»elbät ergibt sitli hieraus der typische Verlauf der Fieber und 
die Kt't'htfertigung jener altlierangeuommeneu drei Stadien der 
Rohheit, der Kochung und der Entscheidung, lieber die Art, 
wie uuu die Krise selbst sich zeigt, was als solche nuzuschen 
ist und "«"ie srmpnthiBchc und mctuBtatisclic Symptome das 
ätissere Bild der Krankheit vervolUtändigen, muss ich liier, 
auf meine pathologische Arbeit mich beziehend, hinweggehen, 
um die Consequenzea des hier Bemerkten noeh in deutlichen 
Worten hinzuzufiigcn. 

7. Alle die nämlichen Fehler, die iu Kezug auf die Lebena- 
Vinü gemacht worden sind, sind in neuester Zeit auch in 
Rücksicht auf Krankheit und Naturheilkrafi begangen worden. 
Beiden hat man ebenfalle eine solbststündige und doch auf 
nichts beruhende Realität zugeschrieben, anstatt sie für das 
anzuerkennen, was sie sind, zusnmmeugesetzte Folgen Üusserer 
Einfilisse und innerer mechanischer Bedingungen. Krankheit 
unterscheidet sich von den Verüudcruugcn des Körpers im ge- 
sunden Zustanile durch gar kein Princip ihres Wesens, sie ist 
physikalisch genommen genau ein ebenso gleichgültiges Bei- 
spiel allgemeiner (icsetze. wie das Leben und die Gesundheit. 
Aber ihre Folgen, indem sie die harmonische Erscheinung 
einer Naturidee gef&hrden, indem sie etwas anders sind, als 
Dach den organischen Gesetsea sein soll, geben ihr iiir 
tliuere Betrachtung einen entg^engcsctzten Wcrth, während 
da« Wesen ilures Zustaudekomraene da« nämliche ist. Krank- 
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hnt und Gesuodlieit sind GegensätKe für eine ideelle, 
ciilative Theorip, fiir die physiknlisc^he sind sie VcrscUiedeo-^ 



hL'iteii des Ablaufs von Ersflit'iiiuugcu, liervorgeliniclit durch 
die Veinchieiltfaheit der oliMalteiid&n Tiediiigungen . Nieoi 
wird man überdies eine völlig «rharfe Grenze zwisclieii Widen 
neheu könueu, weil alle Vereclupdenlieilen phjsikiüiHcher Pro- 
cene durch unendlich viele Mittelglieder stetig in einauder 
üliergehen können. Ans diesem Umstände sind die Lehren 
von der Breite der Gesundheit und von der Gewöhnung ent- 
Bt&Jiden. über die ich andenvärts gehandelt habe. Was die 
7vaturhc;illiTnft betrilTl, »o tnuss mitn sie vur iilleii Diugcn im 
gesunden Körper stiuUren nud seheo, wie sie dus Resultat der 
gegehenen, Verhältnisse ist. NiemaU tritt sie in Kraukhciten 
als eine neue, sich .'^elbstst findig und mit swcckmässiger Aus- 
vrahl den Imstande« accontniodirende, und eben dadurch die- 
eelbon beherrHchende Kraft hervor, sondern die einmal vorhan- 






denen Bcdingiingen wirken in jedem Falle zum Guten Buwohl^H 
als Äum Bösen genau so viel, al« sie können und mechauiach^^ 
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genau 
inÜHsen. ]>io8 hebt die Wohrheit nicht anf, das» dennoch in 
vielen Fällen sich eine ausserordentliche Tugend des Oi^^ig 
mus im Kampfe gegen die Krankheit bewährt; nur dies li©--I 
haupteii wir. das» anstatt einer auf natürltcheui Gebiete und'l 
durch natürliche Kräfte unmöglichen willkürlichen Ueberlegung 
und Abschätzung der nothwendigen V'crtheidigung die Natur 
dem Körper ah Mitgift eine HUHserordentliche Au»ihl glück- 
licher Umstände Kuorthcitt habe, durch welche sie da» Problem 
gelöst, dass nun die äusseren Störungen sich selbst an den 
Hückwirkungeu brechen mü&scn , »velche sie mechanisch her- 
vorrufen. Mir w-enigstens scheiiit es noch inmier, als gebührte 
dieser Kunst der grossere Ruhm, indem es mehr bedeutet, sq^H 
schöne Ergebnisse durch einfache Conibinationcn allgemeiner^^ 
Gesetae zu erjiiclen, als «e dureh die Willkiir einer gcsctzlofl 
schnltcndpn Heilkraft sni enovingeu. Mochte es doch endliol^H 
geglaubt werden, dass die Wobheit Gottes keiner Untergotter^^ 
bedarf, um das Getriebe seiner Welt nothdiirftig in Oidnujig 
zu erhalten; da«s vielmehr au» den eigenen Mitteln des Mecha-^l 
nismus Alleti folgt, was ilim verwirklichen zu dürfen einmal ■ 
vergönnt ist. Dass Ihm nicht Alles \'eigönnt sei, zeigen uns 
die Erscheinungen: auch lüer ist keine Ausnahme von dem 




UeseUe der Vcrwirklicliuiig der Zwecke gemaclit; auch bicr. 
wem» einmal ein zn-eckmässiger Mcchouieiiius vorhmnden ist, 
steht CS jc<ler mcchaDischcn L'rsat^he, die ihn erreichen kann, 
frei, ihn in ücwegtinfi; zu eetien, sellwt iu dem Falle, dius 
unter den jjegphenen Umständen seine Thätigkcit gnnz zweck- 
los wilrc. So linbeu wir e« oben an den Krämpfen geäehcn, 
und zahlreiche Beispiele nutzloser und schädlicher S^'mpatliieo 
und Metnetitsen würden ncli hier zum Bewriee noch unreihea 
lasseu. dzus zneckmüssige Bunutzuiig und Missbrauch der ge- 
sunden Ziisammenhiinge weclisetnd nach der Natur der Um- 
stände im Verlaufe der Kniiikheiteu auftreten. Hierdurch zum 
Theil erfiillt sich dae Schicksal det» Individuum. TcrgÜnglioh 
SU der Gattung vorüberzugehen; durch iihuUche zweckwidrige 
Wirkungen, die im Verlaufe des Ijchens nach und nach inch 
auliäufeu. muss auch das allgemeine Gesetz dieser Vergäng- 
lichkeit realisirt werden. Oif Sterbliclikeit der Thiere iat noch 
immer ein dunkler Punkt d^r l'hj-»iologie. Ihre teleologische 
oder ihre ideelle BedtuUing ist klar genug, aber der Mecha- 
oiRiniui ihre» Zustiindekf immens um »u unklarer. Man nnita 
hier Tor allen Dingen sich gegen jede Erklöfung stemmen, die 
nicht aus der Krfiihrung hervorgeht. A priori liüjst »ich hier 
nur die allgemeiuBte aber auch völlig unbefriedigende Form 
der Veranstaltungen zeigen, die hier stattfinden müssen, eben 
jenes .\jiwach»en eines Widerstandes, der aus dem AMimf des 
Lebens eelbet her%'orgehf. Welche» ist dieser Widerstand? 
Eine fortschreitende Oxydation, eine Vcrtrocknung. oder Ver- 
erdung uder irgend nine andere chemische Umänderung der 
Massen? Möglich, ja sogar wahrscheinlich, das? die Ursache in 
diesem Gebiete liegt, aber nur ein« wirkliche Erfahrung k&iia 
sie sowohl, als die Art uns zeigen, wie sie selbst entsteht und 
die Lebensänsseriingen »llmälig unterdrückt. Betrachtungen, 
wie die vou Trcvirauua in der Biologie, oder die von 
Sniodecki, denen .loh. Müller wohl zu viel Khre angethan, 
letzten hier uichts: sie gehen einerseits durch viel zu detaU- 
lirtc und unbegründete Hypothesen über jenen allgemeinen 
obenerwähnten Begriff hinaus, der für sich fest steht, und 
kommen doch anderseits nicht damu, ihn durch tliats&chlicho 
Principien zu ergänzen. 

Wie »ehr wir aber auch in liexug auf das Ende des Lebeiv 
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eine Kentitniss dee uisncMithcu Zusammcuhacgs Termiasen. 
so scblieBst sich doch hier die getiammte Aiii;icht vom liehen 
zu eiucr Einheit zuaauimcn. die anfeinem hohem Gebiete eine 
weite AuHBicht zu erhebenden Untcrtsuchungüii croShet, ond 
uns den einfachen und j;ro»8artigen Zusammenhiuig der Natm 
zeigt, der nicht durch zcr^Ueutc, hier und da plötzlich auf- 
tretende und unvermittelte Zaubcrechlü^c hervorgebracht wird, 
sondern selbst den hohem Zauber iu sich besitzt, das Ergeb- 
nis der Treiie zu sein, mit weleher die Natur an einmal be- 
ittehenden ewigen Gesetzen hSugl, Wir haben gesehen , wie 
alle Erscheinungen des geistigen Lehens, der höchste Zn-edc, 
der iu der körperlichen, irdigchen Welt überhaupt xu erreichen 
war, nur durch rastloses Sjiiel der Bewegung äusseret verän- 
derlicher Massen möglich war. Aber mit dieser Veräjaderlich- 
keit war das Schicksal der Störung und Vergänglichkeit noth- 
wendig verbunden; die Natur des Mittels, welches dem Zwecke 
dienen sollte, kehrte sich gegen diesen selbst und überlieferte 
den Organismus den zahllosen Verletzungen, denen das Vn- 
lebendigc grosstentheils entnommen ist. Und so wie ÜÖthe 
den Gott den klagenden Blumen antworten lÜsst: schuf ich 
doch nur das Vergängliche schon; so geht hier die begeisterte 
Lobpreisung der vollendeten Harmunie des Organismus in der 
Klage über aeine Gebrechlichkeit unter, die suletzt sich ein- 
gestehen muss, dass doch nur dm Vergängliche lebend ist. 
Erheben wir aber unsem lilick über das Ganze des Lebens zu 
dem Gedanken einer seine Erscheinungen alle durchdringen- 
den Zweck 111 ässigJt ei t, so sehen wir, dass dieses scbeinhar regel- 
widrige, rebellische und unbezwungene Princip, die Natur der 
physikalischen Mittel , dennoch in die ürgauieche Idee des 
Ganzen mit aufgenommen ist. Was uns früher nnr als ein 
von der Verwirklichung des höchsten Zweckes, des geistigen 
Lebens, unabtrennbares, nothwendiges Uebel erschien, die Ver- 
gänglichkeit und Verletzbatkeit der Steife des Leibes, die 
widrigen Nebenwirkungen, durch die der lebende Kör£>er sich 
seihst verzehrt, dies Alles zeigt sich jetzt als ein vorlieetimmtes 
Mittel, dem irdischen Leben seine Grenzen zu setzen und die 
hiiheren Lebensatufen des Geistes »u verwirklichen. Wie viele 
lohnende Untersuchungen liegen hier vor uns, über den Rhyth- 
mm, in welchem die allgemeine Natur durch ihre scheinbar 
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regellcwcn Einflfias« das »rgnniiiclie Leben Ijehemicht und ui 
wuneTkliclier "Weise es seinen htiheren Re-stiminiiagen ©nt- 
gegenfulirt. Möge die naturhistomche Sclitile ditsen ihren 
eigeDthümticlien. den ihren Principieii zukommenden Gc^en- 
Ktand der Forschung festlmltcu und weiter entwickeln. Möge 
sie uns zeigen , weklips diis eigentliclie Wesen der Krankheit 
ist, in wiefern sie nicht bloss als mechanische« Fftctimi, son- 
dern selbst ala eine tclcologiscli vorhcrbcstiTamto Macht der 
«Ugemeinen Natur über duH individuelle Leben des Organi- 
•chcn in den Zusammeuliang aller Erscheinungen der Welt 
eintritt 



Manclies über die einzelnen Voi^nge im thieriecben Kör- 
per, so wie über seine Stellunj^ zu dem Aeussem, Itetse sieb 
hier noch tiiuzufügcii, nllcin es ecliieu mir nicht iu dem Sinne 
meiner Aufjf^be zu liegen . hier einen natu rgeschichtli eben, 
eigentlich zoologischen Standpunkt festzuhalten. Ich wollte 
nur die Hauptpunkte der tbeoretiselieu Schwierigkeiten er- 
örtern und zeigen, wie die thterische Oekonomie in Zusam- 
menlDiDg mit physikalischen Gesetzen gebischt werden könne. 
Üeber Empfindung, Ernährung und Bewegung, überliaupt über 
alle Theiie der speciellen Physiologie miw^le ich die näheren 
Erörteriuigcn den eigeuthümlichen Darstellungen dieser Vor- 
gänge überlassen, die im Plane dicaies Wcirtcrbucha liegen. 
Nur eine Bemerkung bleibt mir noch in Bezug auf die Stel- 
lung der entwickelten Ideen zu der Bearbeitung der Phjrsio- 
kgie selbst in empirischem und speculativem Sinne übrig. 
Dass CS nicht gelingcu wird, jemals die Physiologie zu einer 
exact«n WiuenMhaft zu machen, liegt am Tage; al>er die« 
darf nicht hindern, wenigstens aU regulative Principien bei 
ihrer Bearbeitung die Regeln der allgemeinen Naturwissen- 
schau zu befolgen. Wie nahe oder wie fem das Resultat von 
HtiB < m Ziele bleiben mag, ist ein für die Bestrebungen selbst 
■ehr gleichgültiger Umstand; in der Wiascnscbaft wenigstens 
ist man ja noch nicht gewohnt, um der ächwierigkcit «ines. 
Cntemehmens willen die Principien fallen zu laaaen, deren 
Wahrheit man doch sonst anzuerkennen nicht umhin kann. 
Eine ganz untergeordnete Stellung dagegen muis ich den von 
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mir entwickellen Gedanlsen der Forderung einer philosophi- 
schen Physiologie gegcnüher iinwciscn, wcIcIk- letzter« mir 
ebeuBowoM, nur in einer sehr abweicheuden Ausführung, füi 
dit! wahre Voneudung der WisDenschuft gelten uma», als sie 
roQ Allen denen dafür augesehen mrd, die mit mehr oder 
miuder Glück bisher in der I^atur die Spuren einer vernünf- 
tigen, sich entwickelnden Idee verfolgt haheu. Die Empirie 
uneerer Tage hemmt den Fortschritt in doppelter Weise; ttie 
ist bei weitem nicht exaet genug, um eine wahre Naturwissen- 
Bchaft in inechaniseheni Sinne xu begründen : sie ist aber auch 
grösstentlieils um dieses Mangels ^\-illcQ anderseits nicht exact 
genug, um die Bnuis einer wahrhaft uaturpliiloBophischcn Phy- 
siologie zu bilden. Namentlich in den früheren Versuchen 
dieser Art laufen halbe mechanische Betra cht nngs weisen, man- 
gelhafie Beobachtung und schlechte, teleidugiache Ideen durch- 
eiiiunder und hnben so leider mit Hecht den Abscheu hervor- 
gebracht, den man jetst gegen jede philosophische Darstelluug 
hegt. Einen neuen Versuch der Art zu machen, schien mir 
an diesem Orte weder Pflicht, noch gestattet. Ich erwähne 
dies nur deswegen auedrücklich, damit mau nicht glaube, 
dos» ich in allen mcchsuisclien Ansichten über da» Leben 
etwas mehr erblicke, ala den einen Thetl der z\i einer voll- 
eudetcn Biologie uothwendig geforderten Grundlagen. 
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VII. 

INSTINCT. 

S. Itandn ürterliuch der Physiologe, }i«r»iis|{«gelea vun BuiJoIph 
Wxgiier. Bd. II. BcnimBcljReig lS-14, S. 1»1— 108.1 



Zwischen die Bewegiingeo, welche unbelebte Massen durch 
die nach dem Spraehgebrauclie der Physik iliiu-ii inhürireudea 
mechanischen Kräfte hervorbringen oder vcm anderen erleiden, 
und jene anderen, die von eelbstbeAvueHten Wesen nach deut- 
lich erkauuteu Zwecken willkürlich errept werden, tritt für 
die umfiipsende Uetrachtung der Naiurerscheinungen die man- 
nigfftllige Gruppe iler instinctartigeu Bewegungen iu die Mitte, 
auf eine eigcnthiimlichc AVeiae die charakteriati»c:hen Merkmale 
beider entge}reuj;;e8etzten Arten iu sich vereinigend. Kincm 
I^chdu bestimmtcu PUne mit der angemessenelcu , selbst in 
gentEeen Grenxen den veränderlichen Umstanden sich anpas- 
senden Auswahl der Mittel «uslrebenil, zeigen uns doch diese 
ilewegimgcn nicht so unverkennbar die McrktnaU; eines durch 
das Selbfltbewiisetscin crkaunteu und gewollten Zieles, daas wir 
sie ohne nltca Vorbcbnlt als frctc ilandhingcii eines thä- 
tigen Sxibjects ansehen möchten. .\ber nndeiseit» trafen 
ne auch nicht den Anschein eines so völlig von inneren Mo- 
tiven entblösHteii , nur einem nllgemeineu Gesetze passiv fo]<^en- 
den Geschehen«, dass wir sie gleich den GegRTiwirkungen 
unbelebter Korper nur nls dctermiuirte Folgen gegebener 
Gründe dem allgemeineu Bi-grifTe der durch ihre Ursachen 
hervorgebrachten Wirkung unterordnen dürften. Dieser 
Widemlreit einer iuuem Bestimmung, welche den Mcchnni»- 
mns, und eines unwiderstehlichen, im Giiiizcn keiner Abän- 
derung unterworfenen Drange«, der die Willkürlichkeit zu be- 
einträchtigen scheint, gestattet uum uIsd keinen der beiden 
deutlichen. Begriffe anzuwenden, die wir sonst über die Ent- 
stehung von Bewegungen haben. Die InatiuclbcvTegungcn kön- 
nen weder im vollen Sinne Handlungen eines Subjects, 
noch auch Wirkungen von Ursachen sein; sie scheinen 
als etwas Mittleres betrachtet werden zu müssen, dc&sen liligcn- 
Ihümlichkeit bald durch traumhafte Ideen, von denen dieThiere 
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umher^etrieben werden (Cuvieri, WId durcli um Uebergreife 
der organieirend^pn Lebenskraft über die Grenzen des Körper« 
(Auteurieth) , bald durch det«rmniirte Seelenkräfte, einen 
genngsermaHsen imn-illkiirlich«n Willen iReimarus). mit den 
notlnveudigou Voraussetaungen unser» Verstandes veräölmt wer- 
den Holltc. 

Vielleicht ist indeeseu dieser Gang der Vntersiichiiug nicht 
ganz der richtlgu gewesen, indem man das Verliältnifis Kwischcn 
Mechanismnii und Freiheit, welches mir in der That bei der 
Frage tiiich dem luatinct eineu sehr uutergcoTdueteu Werlli zu 
haben scheint, in einer Weiäc sich unrichtig vorgestellt hat, 
die alleidings die Anwendung beider jener Begriffe zur Er- 
klämmg der [nstinctbcwegungon unmnglich machen mü$ste. 
Nuehdooi so viele bedeutende Geister mit »o viel Liebe und 
doch wenig Erfolg diesen Gegenstand durchfurscht haben, 
hoffe ich nicht, in diesen wenigen Zeilen einen grossen Fort- 
schritt der Erklärung heibeizufdhren. Mein Zweck ist nui 
dieser, mit üragehung alles besctireib enden Details, welche» 
miin mit eben so viel Vollständigkeit ah Eleganz in Auteu- 
rieth's gedankenreicher Abhandlung ^) über uusern Gegen- 
stand findet, durch Feslstelhuig einiger [»sTchologißchen Grund- 
lagen einer künftigen Lösung eiuigermassen vurziiarbeitco. 

Indem ich voraussetze, dasa vielleicht einige der niedrig- 
sten Instiuctbewegungen sich vollkommen als Kesuliate cinea 
physikalischen Mechanismus imselien lassen und eben deshalb 
keine neitere pnncipielle Erklärung bedürfen, glaube ich doch, 
doss jetzt Nicmnud mehr dicae Anüiclit so auf alle thicnBchoo 
Inatincte ausdeluieu wird, me die» etwa v.xl Ende des vari^a 
Jnhihuudcrts und noch früher in manchen mecbaDistischea 
Philosophien geschah. Nur dns, was Aiitenrieth namentlich 
als Instinete der Päanzen bezeichnete, die Bewegungen der 
MJmosa, der Dlonaea, der \ allisncria und ähnliche, glaube iuh 
allerdings jener Erklärungaart vullkuninien i^uweitien zu m.iu8en; 
03 sind Entcheiuiiugeu, die entweder nur auf äussere Beize 
erfülg-en, oder au bestimmte vegetative EutiTieklmigwtustände 
gebunden sind, oder so rhythmisch mit allgemeinen Verhält 
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des Aeussern zusanunentretfeii, da«a wir in ihuea kfiueii 
Aiuchcin sclb«t£täudigcr innerer Bestimmung mehr tiudcn. In 
der Voraussetzung also, das? kein Insticct eine bloas physika- 
lisch-mechanische Bewognng sei, sondern dass, um es allgemeiu 
au8Kudrück«a, der .\iiftuigupuukt der Bewegung irgend ein 
pHVchiiicher Vorgang 3pi, scheint mir die ganze llnterüiichiing 
in zwei Fragen zu zerfallen: 1) wie man überhaupt sich diesen 
psychischen An&ng der Bewegung xu denken habe , und in 
wacher Beziehung liier der individuelle Wille siu den /wangg- 
mässig«u Aeusserungen dies Instiiicts stehe; 2) woher jene 
psychischen Vorgimge überhaupt kirmmen, und wie namentlich 
jene Traumideeu Cu vier 's erklürc werden können, in denen 
n'ir sjiätcr allerdings mehr als einen bloss trefiendvn Vergleich 
finden werden. Wir kennen aus unmitlelbarer eigener Beob- 
achtung auch nur unsere eigene Seele; an diese uiussen wir 
lutuichnt anknüpfen; die Seelen der Thicro sind, uns nicht 
unmittelbar klar, Ticlmelir um sie In ihrer Eigenthünilicbkeit 
kennen tu lerucn, haben wir fast keine andere Aukuü])fuQgs- 
punkt«, als die nämlichen Erscheinungen de« In&tiucts, über 
deren Räthselhafügkcit wir Idagcn. Wir haben daher keinen 
sadera. Weg vor uns, als diesen, die Analogien aus unserer 
eigenen tnnem Erfehrung mit den Tliatsachen der Beubachtung 
der Thicrc und aUgemeinen iisjchologischen Ansichten ziigam- 
menzuh alten. 

I. In einem andern Aiifsatac '1 ist umständlicher iler Schwie- 
rigkeiten gedacht, die sich übor1iau[)t bei der Erlauteruug de» 
Einflu5se(( der Seele auf den Körper zu erheben scheinen. Hei 
dieser Fragt* , deren Auflösung sllerdings nicht ohne die Zu- 
ziehung eines gewissen Mechanismus gelingeu kann, wendet 
man doch oft mechanische Princif ien gerade da nn, wo allein 
«ie unstatthaft sind: mau verlangt nämlich etne zn-ischen Gei- 
stigem und Materiellem zwi»chen iuue acUvrebcudc Maacliinerie, 
durch welche der Eiuflu&s der Seele iiberhau|it xu einer maasen- 
hewegcndcn Krafl werde ; diese Maschinerie selbst aber halt 
man nun fiir eine ganz nach dem Belieben und der Willkür 
der Seele xur Anwendung gelangende, eo dase die Seele über 
de voUkommeu dieselbe imbeschränkte und arbiträre Herr- 
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scli&ft ausübe, welche sie auf di« Materie unmittelbar nicht 
enttrecken, konnte. Man Tcrgisst also, dass gerade hier in der 
That ein gesetzmäasiger Mechanismus gofurdort sei. wolchcr 
bcstimnito Zustände der Seele mit hestimmten des Körpers 
verknüpft. Es ist an dem aiigefilhrton Orlc gezeigt, dn«8 jene 
erste Frape nach der Art und Mö^]ic^lkeit des Zusammen- 
hanges zwificheii Körper und Seele überhaupt, für die Wisecn- 
schaft nur einen selir geringen Werth hat und im GrTUude 
sich in sich selbst anfliist. Setzen wir daher jefit Yorau«. da.19 
die Hc!u>iuhare Schwierigkeit dieses Punktes hinwegfalle. *o 
können mr uns sogleich mit der andern, in der That wich- 
tigen Frage beschäftigen : unter welchen Bedingungen and 
nach welchen Gesetxeu die Seele ini Staude sei. jene allge- 
meine MogUchkeit des Einflusses auf den Körper, den ihr ein 
irgeudnie beschaffener, ein für allemal coiistanter Zusammen- 
hang mit demselben gewährt, zur Hervorhringuog der beetimm- 
ten concreten Bewegungen des Kwqiers ku benutaen. Wir 
wollen also wissen, wie die in abtttvcto oder im Allgemeinen 
den Körper beherrschende Willkür der Seele es anfÜngt, um 
etwas Bestimmtes in der Tliat hervorzurufen. 

1. Sie einfnchete Benutzung jenes KinHusses ist der Ge- 
brauch der Glieder überhaupt und die Fähigkeil, üinen be- 
stimmte locnle Directioneu zu geben. Mit Kocht hat schon 
Keimarus auch dieses eiufaehste Phönumen zu den Instiucien 
gezählt, denn allerdings kommen sehou hier jeue Prindpien 
SUDi Vorschein, ivek'ho auch die zusammengesetztesten InstincC- 
haudlungen mit lu bedingen scheinen. Nehmen wir an, et 
handle sich danini, die 7Iaud an eine Stelle des Kiiriiers xa 
bringen, welche durch einen Heiz berührt worden ist. Die 
Seele kenne zwar die Lage dieser Stelle gegen andere Körper- 
theile. sie übersehe selbst die Bahn, welche die Hand bis Eur 
Herührung durchlaufen muss, wie wird sie nun dennoch et 
anfangen, um den hier dienlichen Muskeln einen Impuls su 
geben, aus dem du» wirkliche Durchlanfen dieser Bahn licr- 
%-orgcht? Dass alle Kenntniss der Oertlichkeit durch den Ge- 
sichtssirui, so vollständig sie auch immer sein ma^, nicbtä zur 
Erklärung beiträgt, wie die Seele die Mittel su den gewünsch- 
ten localcn Uirectionen zu benutKeu lerne, ist immer einge- 
standen worden, und man hat in der Regel die Erklärung 
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dieser Fähigkeit uus den A«suciatioiieu verschiedener Stallungen 
der Glieder mit den GeHihlen . die sie eiiep-n, herg*leit«c. 
Gleich nach der Geburt, behauptet Herbtttt'l, entstehen au» 
blosB organischen Gründen unabhängig vun der iiee\e ge^riiue 
Bewegungen in den Gelenken: jede erregt in der Seele ein 
Wstimmtes Gefühl, wird nber zugleich durch da» Geeicht 
wahrgenommen. So nssociirc sich also die Voratellung von der 
bestimmten Lage des Gliedes mit einem bestimmten Gefühl, 
und so oft später jene Stellung dee Gliedes um irgend eine» 
m erreichenden Zweckes willen genünscht wird, entsteht der 
Seele lunächst wieder dies CJefülü, welches nun rückwärt« auch 
die n-irkliche liewegung repmducire. So sehr ich die Anwendbar- 
keit dieser auch aujaerdem sehr verlireiteten Assoeiationstheuric 
anerkenne, so iuubb ich doch ihre Hinlänglichkeit zur Erklä- 
nmg im Allgemeinen bestreileu. Es scheint mir unwahrschein- 
lich. da«8 hei dem stum]ifen Unterscheid ungsvenniigen fiir 
Km|ifindungeu. und dem schwachen Gedächtnise in den ersten 
Lebenslagen , wohin doch die Begründung solcher Associatio- 
nen grosslenthi-il» fallen miie&te, gerade jene undfutlichen Per- 
ceptionen. die aus der verschiedenen Lage der Gelenke ent- 
stehen können, »ich ao fest und bestimmt erhalten sollten, 
um »pälcr auf eine so künstliche Weis« durch den Zweck 
leproducirt, selbst wieder die Hcwegung reproduciren xu kön- 
nen. Diese Theorien sind wohl zumeist nicht sowohl aus der 
Beobachtung, als aus der ansrhauungstosen Krinnerung an das 
menschlich« Kind hervorgegangen, wo die laugsiime Ent\vick- 
lung der körperlichen Fähigkeiten, während die geistigen vcr- 
bältnissmassig weit vorausgeeilt aind, ein «ulches Lernen des 
Körpergebrauchs durch VorstellungBassociationen wahrschein- 
lich machen könnte. Aber das Hühnchen, das aus dem Eie 
kommt, das Boekchen des Gulenus. das aus dem Miitterleibe 
geschnitten, herunisprang, überhaupt alle Tliiere, deren Kind- 
heit sehr kiira ist, haben unmöglich sich solcher Associationen 
bedienen können. Auch würden vnr bei näherer lietrachtung 
bald voraussetzen müssen, dass die Vorstellungen, die sich hier 
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etwa Terbundea hätten, unbewuesw gewMen iväieu. Ueberall 
aber, wo wir auf die Forderung verwickelter Verhältni«« 
zwischen unhewiisstfln VorsteUiingon kommen, worden wir 
hesser thuii , iiachituscheu. ob nicht der Mechnuisinua allein 
2ur Erklärung liiureic-he, ohne dass wir den in eich selbst 
dunkleu und zu jeder unnisscnschaftliclieu Aiuflucht dien- 
lichen Hegriff unbewusster Vorslelltingen anzuwenden gcnöthigt 
sind. Be scheiut mir gewiss, dass der Gebrauch der Glied- 
masseu t-iel bestimmter durch eiuüii phygiulogiscKen Mecha- 
nismus determtnirt ist, uls man sonst annalim, und das« dieser 
schon lange stattfindet, ehe die Seele, in diesem Bezüge ganz 
nach Rcils Ausdruck der Paramt dsa Körpers, sich seiner 
hemächtigt, und ihn iils ein gutes Hülfsmittel zu ihren eigenen 
Zwecken benutzt. Die Natur m\ias der Seele recht eigentlich 
die liund fühiun, damit eic in dem ihrem eigentlichen Wesen 
fremden Laude der Uäumlichkeit und Materialitul sich oricn- 
tire, und was ihren eigenthümlichen Bcechufti^ungen gans 
disparat ist. die räumlichen Bewegungen dirigiren lerne. Mit 
dem äuagcren Rciee, der eine Stelle des Korpers trifft, moaa 
entweder eine bestimmte automatische Bewegung oder doch 
der Trieb zu einer solchen hereit« gegeben sein, und cb«n die* 
bildet eine bestimmte Association von Vorgitngeu, welche die 
Seele zu ihren Zweckeu zwar benutzen oder hemmen, zwv 
vielfach zweckmässig weiter comhiniren, aber in ihren einfach- 
sten Elementen niclu erfinden noch conatruiren kann. Hätten 
die Physiülogeu nicht empirisch die Reflex heweguugen ange- 
funden . so würde man sie psychologisch haben postuliren 
müssen; leider hat man mehrfach gerade diese Erscheinungen, 
welche allein die Seele zur Hervorbringung zweckmassiger Be- 
iregUDgen des Körpers befähigen, selbst wieder aus einem un- 
bcwusstcu, und dennoch zweckmässig wählenden Willen ab- 
leiten sn miiö»en geglaubt. Auf diese Weise würde ein« der 
vortictilichsten Hülfsmittel der Psychologie unbenutzt verloren 
gehen. lu den Itellexbeweguugea auf äussere Reize zeigt tu 
die Matur durch rein physikalische Zus&mmenhuugc der Seele, 
welche Bewegungen jetzt zweckmässig sind; sie Iclirt ihi di« 
Lage der Theile, indem sie sie nicht einem unbesrimmtca 
Suchen iiberlässt, sondern sngleich selbet ein Glied nach der 
verletzteu Stelle hiiibewegl. Der Seele also, dem immateriellen. 
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uuniumlicheu Wesea liegt es nicht ol>, Eu einer luteniliiteu 
Bewegung die nothwondigCD Auicgim^a an die motorischen 
Nen'en. die sie gnr nicht kennt, zu vertheilen ; wie würde sie 
im Stande sein, gerade die dienlichen herauszugreifen, wenn 
diSBC sich nicht von selbst darboten, indem der äussere KetK 
nicht nur Em{ilindu»g und Vorstellung erzeugt, siindem zu- 
gleich die inotnrisi-hen Tlmtigkeiten, ueiiu auch noch so leise 
uiMüBSt, 80 daes sie nch selbst der Seele als ochlagfertig au- 
Icündigeii. und diese den Mechaui!iniU!i nur gen'ähren zu lassen 
hraucht ? 

Ich gehe ut, daiss das, was man gewöhnlich Iteüexbewc- 
gnngen nennt, noch ein sehr unnusgebildetes «nd unzuläng- 
liches Uiilfsmittel ist, das nicht alle Falle der hier behnudelteu 
Fra^ deckt. Allein überhaupt wünNclic ich nur, dnss diese 
Bewegungen als offen vorliegende Beispiele einer au« theore- 
tischen Uriiuden viel attgemeiner auxunelimenden Einrichtung 
aogesehen werden, die in anderen Fällen unserer Beobachtung 
entgeht. Anreihen können yvit ihnen noch die Thatigkeiton, 
welche die Balance und die einfache Locomotion des KÖrpen 
bedingen, die wir ebenfalls fortbestehen sehen, wenn aller Ein» 
floBS des individuellen Willens cder der L'eberlegung wenig- 
stens für unsere Beobachtung wegfällt. Dagegen ist es ein 
auch durch die As-sociationstheorie unlösliches Räthsel , auf 
welche Weise die durch das Gesicht wahrgeauuimeue OertUch- 
keit eine Direction der Bewegungen nach diesem srheinharen 
Orte hervorbringt. Ausserdem nukss nun zugeslimden uerdeu, 
dass diese einfaclisten, durch den physiologischen Mechanis- 
mus gegebenen Bedingungen durch hinzutretende Associationen 
äudserunlenüich ausgebildet und nach Ueberlegung mannig- 
Jach combinirt werden können. Sie verhalten sich wie die 
Buchstaben des Alphubets. die zur vernünftigen Sprache ver- 
wandt werden: neue Wcirtc können ins Unendliche gcschnffen 
werden, aber neue Bucbstaben oder einfache Laute köimeu 
wir nicht ertindcn. »ondtiru nur benutzen, was uns die Nutur 
fluggeiirt. So sehen wir nun auch diese einfHchstcu I^flex- 
beweguugeu, deren wir gedachten, im Leben sehr selten her- 
vortreten; sehr häufig dagegen an dccapitirtcn 'Ihieren, deren 
Kumpf sich ohne Ueberlegung und durch seine mechanischeu 
Mittel erhält. Der geköpfte Frosch, den man kneipt, bewegt 
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seine Pfote abwehrend und zunickstossend nnch der Stelle des 
Kcizps, wo das vollBtilndige Thier sein Heil in der Flucht 
gesucht hätte, wühl wisBeiid, diiss jene Bewegungen «war an 
.sich seihst itweekniäsiiig, aber den Verwicklungen der CiustjLDde 
nicht gewachsen waren. Der Gebrauch der Glieder also, in- 
sofern er überhaupt in einer localen Direclion derselben be- 
steht, ist keine unahhäTigig Alles selbst Tollziehende Tliat der 
WUlkür. sondern nur eine Benutzung de» vorhandenen Mechi- 
nismu», dessen .\blauf die Seele nur wnllrn oder nicht wollen, 
keineswegs nber selbst etat in seinen Einzelheiten eiuricl 
kann. 

2. Gruppcnweie zusammengeordnet finden «-ir comTnS^ 
tere Bewegungen, die zur Abwehr von Schädlichkeiten «Uenen 
sollen und bei denen eben deswegen die Tendens zur Bewe- 
gung, durch den Reiz veranlasst, 90 heftig Auftritt, tla»s in 
den meisten Fällen die Seele eie nicht einmal durch eine will- 
kürliche Gegenbewegung hemmen kann, z. B. Husten, NieMn. 
Wie wenig die Seele an der zweckmässigen F.inrichtung dieser 
Bewegungen Antheil hat, sielit ntan daraus, da«s &ie dieselbea 
oft nicht begreift, nachdem sie äa sind, nach viel weniger 
sie erfinden würde. Man frage Jemand, wie er es anfa 
werde, um einen fremden K(>r|)er aus der Luftrühre zu ent- 
fernent Er iivird waliracheiulich eher auf Tiacheotomie rathen. 
als auf Husten. Daraus und aus der UnwillkiitUchkeit des 
Eintretens können wir schliesseu, dass auch diese llewegxmgen 
völlig vorgearbeitete Eflecte mechanischer Bedingungen sind, 
mit denen die Natur, miestrauiech gegen den Erfind ungsgeitt 
der Seele, den Körper au^tattete. Wie schlecht würde es iii 
der That um unsere Gesundheit stehen, sollte die Uehcrle^nir 
sie vertheidigcn und nicht der Mechanismu&l Was nun hier 
zum Schutze des Körpers und in einfachen VeiL^tuis»cn Tor- 
handen ist, rleUeicht finden wir dies iu reicherer Ausbildung 
in einigen Formen des Inetincts auch zu nnderen Zwecken 
verwandt, deren Erfünung die Natur ebenfalls der dem Irrthum 
unterworfenen Seele entziehen wollte. Ein unrichtige« Piincip 
wird es wenigstens nicht sein, aiiimnehmen. dass alles Zweck- 
mässige, was von vielen Exemplaren einer Gattung stets iuf 
die nämliche Weise ausgeübt wird, nicht aus dem Willen der 
individuellen Seele, sondern ans gegebenen Bedingungen di 
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>n mit mecliauUcliGr Nuthweinligkeil folge. Nur was 
augenscheinlich zwar mit Berechnung, aber iu vpracUlc(!enen 
Milieu verschiedeu, uft verfehlt und unzweckTnässig ge^ichieht, 
nur dita gehört unbestritten (1er zweckmassig ivoUeuduii , aber 
vielfältig irrenden Seele. 

Man verstehe dies uuu nicht so, als sollten alle die com- 
plicirten Bewegungen, welche die Thierc, namentlich hei der 
AuäUhuug ihrer Kunsttriebe vollziehen, iu ihrer rhythmischen 
Aufeinanderfolge unmittclbür a.h Kffectc einer vurgvbildet«» 
mechuniächen Einrichtung ihres Nerven syatems angesehen wer- 
den. I'js gehört dies offenbar zu den oben abgemcsencn me- 
cbauischen Aneichten ; die lloihe von Bewegungen , die wir 
hier beobachten, kann nicht, wie eine Melodie von eiuct Walze, 
aufgespielt werden. Aber die einzelnen Mnnipulntiunen, aus 
denen ilie Reihe besteht, kann man sieh organi»eh prllformirt 
denken , und sie werden wahrscheinlich of^ schon durch die 
phy&ioltigische Tendenz zur Bewegung, die in der Structur der 
Theile liegt, nur als spielende Bewegungen hen-orgerufen und 
eingeübt, ehe sie eich ussocüren und zweckniüssig zur lustiuct- 
handlung verwandt werden. Nur daj» Eiuzelne also kiinn Me- 
chauiunua sein, die xweckmüssige Verbindung desselben aber 
eine Usurpation dieser oi^itnltch gcgebeucu Mittel durch die 
Seele. 

3. Bei den bisher angeführten Bewegungen war der Eiu- 
fluas der Seele überhaupt nur zufällig ; bei den mimischen Be- 
wegungen und der Sprache tritt dagegen offenbar ein psycbi- 
Kher Vorgang aU Anfaugapuukt der Bewegung auf, aber kunncn 
wir von ihm mehr sogen, als dtias auch er nur eine Veran- 
kuUDg zum Ablnuf eines schon vorgebildeten Mechanismus 
iflt, den er höchstens weiter zu benutzen, aber nicht von vorne 
herein zu machen weiss V Vuu der bestimmten Art der Ver- 
ündcrung in den Gesichtssciigen bei Freude. Trauer und an- 
deren AffecU'u lüsst sich filr unücm Verstand weder Zweck 
Doch Grund angeben. Konnte auch der erste darin gesucht 
werden, dass das Gesicht als Spiegel der Seelenstimmung ein 
Ot^u der Mitth«^ilung sein soll, so ist doch keine Nothwcn-" 
digkeit des Bpgrifls vorhanden, warum Freude durch Lachen, 
Trauer durch Weinen und nicht umgekehrt ausgedrückt wer- 
den müsstc. Für die Seele kami es daher gar keinen bewuss- 
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ten Entscheidimgsgrund g^hen, üich der einen oder der andern 
mimisclien Bewi-^ag z\i bedienen; ob dnher zwar wohl ein 
geistiges Elemcmt, der Affect, hier der Anfangspunkt der De- 
weguut; ist, 80 ist er es doch nur insofern, als er durch einen 
Mcchimismtiis mit einer beslimiuteu Bewegung ein für Hllemal 
zusammeii^espannt ist. Er ii-t daher die Veranlassiing zu ihrem 
Auflreteii, aber uicht der Grund ihrer OutditÜl, die er giix nicht 
eelbet wählen oder bestimmen kann. Ocberdeu eiad daher in 
ihren einfachen Grundzüf^en allen Nationen gt^mcin, «ie sind 
nie erfunden worden, und ihre künstlerische Nachbildung ist 
80 sehwer, da« sie d&iui Bin meisten geacbätzt wird, wenn sie 
wie aus einem natürlichen Instinet hervorgefinngcn erscheint- 
Die mimiBehen Beweguugeu köuneu wir »hiher für wahrea 
Instinct ansehen; der Körper folgt hier mit mechanischer 
Nothweadigkeit dem Zustande der Seole. und doeh enthielt 
diese ihrerseits gar nicht den Willen, jene Bewegungen hervor- 
zubringen. So zeigt sich hier vollkommen jeuer scheinbare 
"Widerstreit zwischen Mechauisrntis und Freiheit, den wir oben 
aU das Charakteristische des fnstiucts hezeichneteu. 

Aehuliches müsaen wir von der Sprache sagen. Innere 
Zustünde, Aufregungen des Gemüths durch Töne auszudiücken, 
treibt Thier und Mensrhen ein physiologischer Mechanismus, 
der selbst hei Anaccphaleu eich zuweilen noch w"irksnm be- 
wies; wir wissen nicht, worin der Nutzen de$ ]nuteu Schreiens 
bestehen mag, in das wir bei Schmerzen ausbrechen; mich 
dies also kann keine von einem besouderu individuellen Willen 
der Seele ausgehende Handlung sein. Fragt man, warum olle 
Völker der Tonsprache, nicht der Fingersprache sich bedienen, 
so beruht dies gewiss nicht auf einer abenteuerlichen Uebcr- 
legiing des grösseren Nutzens, den die erste gewährt, sondern 
darauf, dose kein Naturtrieb den Menschen zu telegraphischcn 
Gesticulationen als Ausdruck innerer Zustände zwingt, wäh- 
rend die Töne ihm durch einen physiologischen Mechanismus 
su^erirt werdt-u als das paseeudste Mittel, gestaltlosen Ge- 
danken eine Form zu gehen. "Der Mensch als Geschöpf bo- 
trachtei«, sagt Wilh. v. Humboldt 'j mitRecht, «Ut ein singen- 
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des Geschöpf, aber Begriifc mit den Tönen verbindend". Einen 
einfnchcn physiologischen Mechnnisnui-s hnt hier die Gewalt 
der Seele ergriffen j und zu ihren höheren Zivecken ausgebil- 
det; überhaupt ihrer IlerrRchaft unterworfen. Schweigen lernen 
wir er«l im Laufe de* Lebens^ nachdem wir früher sprechen 
gelernt. 

4. In den vorigen BpispieleD, so weit die dnrin aufgeführt 
ten Bewegungen von allt^n später erlangten Comhinalidnon ge- 
trennt gedacht "werden, war kein ausdrücklicher Wille wirit- 
sam, soudem einem Gefithla-Zustande der Seele fulgte eine 
mit ihm ganz incommeusurable Hcwcgung mit Nnthwendigkeit. 
E« gibt jedoch auch viele Fälle, wo Vorstellungen vuu Bewe- 
gungen in Bewegungen seihst, übergehen, ohne dass ein he- 
wufister Einfluisi des individuellen Willens bemerkbar wäre. 
Ausser den Nachahmuugsbewe^ungen, die Joh. Möller tref- 
fend beschrieben hat, gcKtiren hierher selbst jene traurigen 
Ereigniase, wo der Gedanke eines Verbrechens, (las nicht ge- 
wollt, Bondcni im Gogcnlheil verabscheut worden ist, dennoch, 
nachdem e» durch vielfältige AssocjattDuen immer wieder in 
du» Bcwusstsein zurückgekehrt i«t. endlich die entsprechenden 
Mtiskelbewegungen hervorruft, die zur Consummation des facti- 
scbcn Thatbcstandes des Vetbreeheii» fuhren. Dass solche 
HergUnge wirklich atattfindcn, wird für gldchgiltige Angewolm- 
heiten. oder fiir Vorstellungen von Handhmgen, die kein mo- 
ralisches IntercBsc haben, leicht zugegeben, aber Ktohter und 
Criminalpsycholugeu sind im Allgemeinen wenig geneigt, dieses 
psychologische Factum in Benug auch auf schwere Fülle za- 
sugeben. indem ilrncn mit t'urecht die Frage nach der Zu- 
rechnung durch eine iKilchc willenlose und instinctartige Ver- 
obung von Verhrechen iu Verwirrung zu geratheu scheint. 
ABein offenbar besteht eben darin das Verbrecherische der 
That, dass dem ps)xhologisrhen Mcchunismun gestattet worden 
ist, bis %u seinem Ziele abzulaufen, gleich als gebe es gar keine 
Verpflichtung, denselben durch die Energie de» Willens auf- 
zuhalten. Uie^e Rücksicht darf uii^ daher nicht abhalten, das 
psychologische Factum auzucrkeuueu, das« viele selbst sehr 
complicirte Ilandluuseu, und unter ihnen auch manche Ver- 
brechen, ohne bestimmlen Willen vollführt werden, wenn die 
Vorstellung einer 'That, von allen Seiten durch andere Vor- 
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Btellungen immer wiednt erweckt und vcrstilrkt, allmälig all 
andem Inhalt de« Bewusstseiiis verclriLngt ud<J %u dessen herr- 
BCbender Anfiilluug w!rd. Worüber wir lauge brüleu, das timn 
wir zuletzt, ohne es doch zu n-ollen. Ein seltsamer Grund ist 
TOii empirischer Seite her gegen die Annahme geltend gemacht 
worden., das» auf Vorstelliiugeu von Bewegungen auch Rene- 
gungen seihst folgteu; denn wir Tvikssten recht wohl, da88 der 
blosse Gedanke eioer Bewefjung des Arms denselben nicht 
beuge, »ondt-Tn das» der Wille hinzukommen müsse. Hierüber 
kann man jedoch kein Experiment machen, welches nicht die 
Bedingungen eines möglichen Erfolgs seihat wicdKr aiifJiBbe. 
Beobachten wir uu&ere liantl mit der Vorstellung ihrer Bewe- 
gung, und warten nun ab, ob diese eintreten weide oder nicht, j 
80 ist offonbuT die Vorstelh^ng des Eintretens der Beugung und^H 
die Vorstellung ihroe Nichteintretens im Gleichgewicht; hicr^^ 
kann also nicht eher etwas folgen, als bis der Beobachter auf- | 
hört, unparteiiaeh zu sein, d. h. bis die Vorstellung der Beu- 
gung jeden Widerstand der entgegengesetzten, überhaupt jeden 
Zweifel überwimdeu hat. Die blosse Stärke oder Lebhaftig- 
keit einer Vorstellung ist es zwar wohl nicht, wovon der Ueber- 
gang in wirkliche Bewegung abhängt; allein was auch die 
Fsychatogie als die wahre Bedingung dafür angeben mag, 
jedenfalls werden die meisten Handlungen unseres gewöh: 
liehen Lebens auf diesem Wegi' mpchanischer Adniiuistrati 
vollzogen und gelangen gar nicht erst nach einer Ent^icheid 
des Willens «ur Wirklichkeit. Erst wenn verschiedcue Vor- 
stellungen gegen einander etreben, entsteht der Zweifel und 
die Ueberlegnng , aus ihr der bewueste Entfichluss, der allein 
uns eine Garantie dafür gibt, dass die ausgeübte Handlung in 
der That von uns gewollt worden, doss si« nicht bloss aus der 
Verbindung des psychologischeu Mechanismus mit den kÜrper-^J 
liehen Functionen entstanden ist. Vergleichen wir diese deiac^H 
Menschen eigenen Uewegungen mit denen der Thiere, ao kön- 
nen mr wenigstens zwei Erscheinungen an den letzteren hier 
anreihen, die Spielbewegungen namentlich jungtr Tluere U&il 
die eigenthümlicbeu Lsiute und Gesangsweisen. In beiden ist 
der Anfangspunkt ein psychischer Vorgang ; wohl kaum eine 
bestimmte Vorstellung, sondern eine Gemüthsbewegung. die 
hier ihren Ausdruck wie die Affecte in der Physiognomie 
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finden. Die Laute der lliiere scheinen dwchgängig von ihrer 
Organisation, abrnhänpen: ihre Verbindiiup zu ücsilugcn bei 
den A'iigein bednrf eiir Etklürung keiner augebomen Melodie ; 
diese Gesätif^ verdanken ihren Reiz mehr der Sccneric der 
nmgpbcntlrn Natur und dem fimf/rn des Oi^ti«; nu sich sind 
Bie. musikalisch betrachtet, midist reialoBe Bewegungen in cliro- 
matischen Intervallen, und ihre Variationen sind meist nur to 
gross, wie die Verschiedenheiten der SiJriiuge Kjiieleuder Tiiier«, 
nur daBS sie hier nicht mit deu Beinen, sondern mit den 
Stimmbändern und Kehlkopfsmuskeln ausgeführt werden. Die 
VencbicduuLeiteu des ineuschlichcn Lacliena bieten einiger- 
maaBen eine Amdogie. 

ö. Während in den vorenvalmten Beispielen zwar psycho- 
logischer Mccbummus, aber doch kein Wille vorhanden war. 
finden wir Kalle, in denen allerdings ein WiUe thätig ist, aber 
ciu solcher, der in Absicht seines i5weckes vüUig ohne 'Willkür 
iftt> und sich wählend nui in Bezug auf die Mittel erweist, die 
«ur Erfüllung jener führen sollen ; ein WiUe im Dienete einer 
Vorstclhingsreibe. Hierher gehören die vielfach beobachteten 
Handlungen der Schlafwandler, dieaeu Ausdruck ganz abge- 
trennt pentiininen von Allem, was zu dem Sagenkreise de» thie- 
rischeu Mngnetii^mus gehört. Da gerade diese Ersehoiumigen 
eine vollendete Analoge der Cuvier'scfaen Tntumideen dar- 
bieten, so wollen wir sie genauer betrachten. Die Herrschaft 
der Vorstellungen über die Muefceln ist im Sclilafe nicht ganz 
Buigehnhen ; wir sehen die Träumenden Bewegungen ausfüh- 
ren, die ganz zweckmSssig in Hezug zu der innerlichen Traum- 
welt, eher oh höcliat luchcrlich siud, mit den vorhandenen 
Umstünden verglichen, von denen der Träumende nichts ge- 
wahr wird. So verfolgen die Jagdhunde im Truume daa Wild, 
indem sie. ohne au&nstehen, hustige Launjcweguiigen aus- 
führen; so macht der von Waasergefahr Trüumeude, auf seiner 
MaCrabK: verbleibend, ScUwimmvcrsuchc. Diese Vcrhiiltnisae 
Bind sehr seltsam: während die iSeele hier die Glieder in Wirk- 
lichkeit, nicht bloss im Traume scheinbar bewegt, hat sie doch 
gu keine Kenntnisa von ihrer wirklichen, sondern nur von 
ihrer «heinbaren Lage im Traume. Solchen Traumhandlungen 
können wir die Instincte nicht vergleichen, denn gerade in 
thneu zeigt sich ja eine ausserordentliche prädestinirte Har- 
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mouie der BewegUDgeu mit i)en äueseion Bedingungen, unt«r 
denen sie imternommen werden. Eine andere Gntiiing der 
Traunihnudl uiigpii dngtgeu scheint dem lustiuct v»nkoininen 
xa entsprecheu. Wenn wahrend des Schlafes eine Vorstplhings- 
reihe den Trieb zu irgend einer Handhmg enveckt hat, so 
erweckt sie bei grosser Lehhaftigkeit zuletzt auch das Benmut- 
»ein der äusseren Umgebung, indem die Sinnesorgane »■ieder 
zu functiuniren anfangen: der Kranke erwacht z>var. aber 
keineswegs sogleich vollständig. Vielmehr so gross kann die 
Energie eines Traumes sein, dass alle HiUfsmittel des wachea 
Zustandes dazu verwandt werden, um ihn, dessen Vorstellung 
als ein uunbänderlich zu erreichendes Ziel das EeH-uestäein 
anfüllt, wirklich zu rcalisiren. Eiet allmälig erwecken die 
deutlicheren Perceptioneu der äusseren Sinne .\8&octatiouen der 
Gedanken, aus denen sich die Erinnerung an das iudinduelle 
Leben und die Ucbcrzeugung heraushebt, dass die eben in- 
tendirte Handlung keinen Siim in der Reihe der Entwicklun- 
gen hat, durch welche die Seele sich ru einem individuellen, 
empiriecheu Ich geworden weiss. Mancher wird diese Zustände 
an sich selbst erfahren haben ; aucli ich beBchri>)be sie aus der 
Erinnerung eines früheren Erlebnisses, Wir werden in ihnen 
schwerlich einen "Willen sehen wollen, der dem nämlichen Ich 
augehört, dem wir sonst Verdienst und Sch^ild unserer Haud- 
lungeu zusclireiben : e« fand in diesen Ftillen kein Selbetbe- 
wuüstsein, wenngleich ein Bei>TiBstsein , ein Innewerdeu des 
Aeussern Statt ; denn ehen das, was den Menschen zu der be~ 
Btiiamten, individuellen Person macht, die zusammenhangende 
Erinnerung seiner Bestrebungen und Zustände, durch die er 
sich ttU sich charakterisirt, diese war aus der Reihe der Vor- 
stellungen völlig versclnvimden, IKc Seele war nichts weiter 
melir. um es deutlich, wenn auch crass ».uszudrücken, als eine 
VoTGtellungsmaschiuc , in der eiu traumhaft entetaudener Ge- 
danke douiinirt und alle äustteren Ferceptionen nur nach einem 
bcatimmten Ziele hinlenkt, ohne dass hier irgend ein indivi- 
dueller Wille, irgend ein £nt«chlusa den Grund der Handlung 
ahgäbc. In diesen Eällen nun scheint mir die Situation d« 
Menschen in Bezug auf seine Hnndlnugen genau die nämliche 
2u nein, in welcher sich das l'hier zu den Producten seines 
Instincts befindet, und ehen deshalb hat wohl Curier mit 
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seinen traumhaften Ideen nicht hloss einen [;eiatreichen Aui>- 
dnick gegeben, sondem den SiUstünd bezeichnet, der bei dem 
Menschen wirklich dem Priucip der Sache nach der näm- 
liche ist. 

6. Nach allen dieaen Vorauasciaimgen loat sich die Frage 
darnach, ob iu den InstincUin Mccbanismua oder Freiheit 
herrsche, Ton eelbst auf. Sie entstxmd grosstentheils aus dem 
Irrthum, daaa ntan von unseren menschlichen Handlungen viel 
zu viel dem ^ViUcn zurechnete, und dadurch die lledeutung 
dieses Wortes so ausdehnte, dass man andrerseits um die gros- 
sen Unterschiede, die sich in den Arten unscri WoUcns und 
Handelns doch empinsch zeigen , einigennasE<en erklären zu 
können, «u den dunklen Begriffen eines imbcwussteu , unab- 
sichtlichen, oder recht eigentlich unwillkürlichen Willens ge- 
führt wurde, die den gewöhnlichen Ansichten über liislinct zu 
Grunde liegen. In einer ganz bestimmten Bedeutung des 
Wortes können mr gewollt nur das ueuaeu, dem ein eu 
»öUiger Klarheit der Apperception gelangter Entschluüü vor- 
hvi^egangen ist; alles .Vndeie, mag es sich auch darstellen, 
wie es will, ist Resultat eines psycholugischen Mechanismus, 
oft freilich ein solches, welches der wahrhafte individuelle 
Wille pflichtmässig hüttc verhiuderu sulleii. In dieser Bedcu* 
tnng ist CS noch sehr frciglich, ob die Psii'chologicr den Thieren, 
die nie eine andere Spur von Selbstbeherrschung zeigen , als 
solche, wo eine VorstcUnng die undere bekämpft, vrirklich 
einen Willen Kuschreiben darf; Begierden freilich, selbst wenn 
wir trollen, Leidenschaften, können wir ibucu nicht abspre- 
chen. Gegen diese psychologische Wahrheit sträubt sich aber 
die so weit verbreitete Scheu vor Allem, was Mechanismus 
heisst , nU konnte die Seele etwa« von ihrer Würde verlicien, 
oder als atilnden die höchsten moralischen Interessen iiuf dem 
!$piele, wenn nicht auch für das gpringste Detail der Hand- 
lungen eine ernsthafte Hubtchliessiing von Seiten des freien 
Willens eine heilig« Sanction darbiite. IHes ist das Priucip 
der Pedanterie. Die Aufgabe aller Emehung ist es dagegen, 
gut« mechanische Gewohnheiten durch üebung hervonubrin- 
gen; Gedächtniss . praktische Rpchnimgsrrgeln werden niög- 
liclui maschiuen massig ausgebildet, damit sie recht maiisenhaft 
die niederen Bedürfnisse des geistigen Lebens durch eine bloss 
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mechanische Adniinistration «bthun, und zu der überlegend 
Kiitachc;iduijg des Geiatus nur das gelange, was uin auuier 
>Vichtigkcit willen eine Bcschlussnuhme der Freiheit, oder des 
individuellen Willens yerlaugt. So beruht endlich aller Tu' 
alle Gemessenheit und .\nmuth de* Beuchmcn* darin, 
alle gewöhnlichen Handlungen jede Hput vi>n Absichtlichkeit^ 
und AVülensimpuls rerlorcn haben und nun, wie die Ergeb- 
nisse einer Hchunen Nntur, si<;h uns iiich reibet zu entwickeln 
Bcheinen. Beubachten wir uns selbst, so werden wir tindeD,^^^ 
dass vou allen unseren Handlungen uur der allergeringste Thdl^H 
wirklich express gewollt wurden ist, dass vielmehr die aller- 
meisten SLU8 einem diircluius n'Ulenlftgen ]isychalogi5chen Me- 
chauismu« berrurgehen. Wir haben allen Giuud anzuuehuen. 
diu» die Thiere überhaupt nur unter dem Einflusife dicMi 
Mechanismus handeln ; ihr Verhältniss zu ihren Thaten wird 
daher immer ein willenloses sein, und die lasliucthandlungeu 
der Thiere unterscheiden sich von allen ihren übrigen Bewe- 
gungen bloss durch die unverüudcrllche Conatauz, mit der ge- 
«•iBse Voratellungen aU Anfangspunkte derselben in allen Exem- 
plaren einer Gattung erregt werden. 

n. Die Frage, wie sich bei den Instincthaudlungcn der 
Thiere der Wille zu der Art und Weise dieser Thätigkeiu- 
äusscrungen vethalte, können wir als erledigt betrachten: alle 
die oben crwilhutcn Arten der Bcwirkung von Bewegungen 
werden in einzelnen Beispielen dea lustiuets, am meisten aber 
die unter 5) erwähnten, der Erklärung zu Grund gele^ wer- 
den können. Zwei Auunhmen uUein werden umttittbulV sein: 
die eines bloss physiologischen MechanismuB, denn sie erklärt 
uns die Möglichkeit zH'eckmässiger Accomodntion nicht, die 
wir bei vielen Instiucten erfahrungs massig kennen; und die 
eines bewussten, sich entschliesaenden Willens, denn sie macht 
wiederum die Unveränderlichkeit der lustinctc im Ganzen und 
Grossen unerklärlich. Doss beim Instinct alle Hülfsmittel, 
welche die SeelenthSligkelten zur Erieicbung eines Zwecke dar- 
bieten könueu, auch wirklich benutzt werden, aber zu einem 
Zwecke, der von allem Anfang herein ein gegebener, vorbe- 
stimmter ist, an dem keine Willkür ändern kann: die»e Vcber- 
Zeugung hat immer den Versuchen zu einer Theorie der In- 
Btincte zu Grunde gelegen. Die Frage aber, woher allen 
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einielnen Individuen eine solche Vorstclluti^rcihe entatelie, 
die airn die Ttülfsmittel der Orf^intsation , so nie sie echon 
fertig da sind, su einem bestimmten Zwecke dtrigirt, iot eine 
der $chwicrig«tcu und in ihrer Allgemeinheit bei dem jetzigen 
Zustande der Ps^-chulot^e nicht auflüsbar. Angeborae Ideen, 
tmumbaft vorsrhweb^'ndp Musterbilder, Ausbreitungen der or- 
gvnisirendifu Leben nkraft über die Grenzen des Körjiers. so 
dass sie, gleichwie die Gleichiiiig mancher Curven abgeschlos- 
sene kleine Figuren mit in sich begreift, auch noch die Werke 
der Kunsttriebe mitbestimmt, endlich determinirte Seelenkrüfte. 
dercD Wesen gerade darin bestehe, ein einziges beschräukies 
Werk oder eine Reihenfolge von Bewef^ungen hervorzubringen, 
das Alles sind vor der Itaud nur Worte, die eine mehr oder 
weniger überredende Vorstel lungsiveise, aber keinen wi»- 
•enschuftlich beHser bestimmten Begriff von dem Wesen des 
lustinclfi geben , um! die überdies seihet erst mit den Vorau»- 
Ktzungcu der Psychologie in Uebereiustiinnjung j^csctzt zu 
werden bedürfen. Die folgenden Bemerkungen, ohne ii^end 
einen Anspruch auf Abschluss dieser Zweifel zu machen, sollen 
nur einige der am mcisteu für eine künftige Theorie bcachtcns- 
wcrthen Punkte hervorheben; nftmlich die Begriffe der ange- 
bomen, der durch köqjerliche Momente und pndlieh der durch 
psychische Associationen entstandenen Ideen ; unter diesen Be- 
griffen müssen wir einen oder vielleicht mehrere zuHamnien 
der Genesis der Instinctideen als Erklünmgsgrnnd untprlegen. 
I, Wie sehr auch der muthmnsüliclie VorslellungKinhiilt 
des Thteres bei seinen InHtiiicthandlungen von dem ^unserer 
Seele abweichen mag, so müssen wir doch auch hier wieder 
an die letztere auknupfun. Irre ich nicht, so wird die Uube- 
greiflichkeit des Instincts noch unnüthig durch einen ähn- 
lichen Missrerst-and vermehrt, wie jener über daa VerhSitniss 
von Mechanismus und Freiheit war. Wührcnd miin die 'f hieic 
einem Traume nachjagen lässt, den sie eich nicht selbst ge- 
iMben, sondern den t^ie unmittelbar als factiKche Anfullung 
ihrer Seele vorfanden, und dem sie nur gehorchen können^ 
hebt man nicht genug hervor, da^s auch in unserem inneren 
Leben unsere Zwecke, die Tendenzen, die wir verfolgen, und 
die Mittel zu ihrer Verwirklichung, nicht überall von der Frei- 
heit unsers individuellen WoUcns abhängen, sondern dass wir 
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uns ebenfslls in »ehr bedeutenden Rücksichten auf eine na- 
türliclie Qualität unserer Seele angewiesen finden, über welche 
wir keiuexwegs huiaus küuueu. Gerad« im Ciefj;en8«tze rum 
Instinct ])flegt man sich wohl vomistellen , als wäre das von 
allen empirischen Bestimmungen vollkommen freie Ich, diese 
reine Zuriickhpitiehuiig auf sich sellist, die anfängliche Grund- 
lage unseres geisdgen Lehens ; aller bestimmter Inhalt da- 
gegen, durch den dieses Ich sich ge^ca andere abgrenzt, eins 
aus SMner Freiheit hervorgegangene That. Die menschliche 
Seele erscheint als tabula rasu, die thierischc als tahvl<i i'h- 
scripta; und wir stfiunen über ihr Schicksal, von der ?iatuc 
mit augebomen Ideen beschrieben worden zu 8«in, indem wir 
Tcrgessen, wag wir ausaerhalb jenes Gegensatzes zum Inatinct 
wohl wissen, dass luisere Peraönliehkeit gar nicht bloss in jenem 
reinen Ich besteht, aondeni in einem Inhalt, dem diese Icb- 
beit als Form der Existenz zukommt: dieser Inhalt aber ist 
ein von uns selbst so vollkommea miahhäng:iger. als es nur 
irgend der Inhalt des Tnstincts für die Thiere sein kann. Ich 
mciu« biemiit noch nicht jene Bedingungen, die mau leiclu 
auf körjiRrliche Gründe zurückführen kann, wie z. B. den Unter- 
schied des Geschlechtes, welches allerdings eine Schranke auch 
für die geistige Entwicklung bildet, die kein Individuum über- 
springen kann; auch können mr noch absehen von den ethi- 
schen Ideen und dem Gems&en, welche», wenn irgend etwas. 
hinsichUich der Dringlichkeit und Unabhängigkeit seiner Au»- 
eprüche von der Willkür, ein höherer Instiuct hcisseu kann; 
b«ide Erschein ujigen könnte, wer da wollte, noch immer auf 
eine freilich unzulängliche Weise aus den Verwicklungen kör- 
p«rUchcT Lustgefühle mit den Associationen des herechncndcQ 
Verstandes hetzuleiton verauchen, MissUngen wird ein solcher 
Versuch hei den Formen der Erkenntnis«, die wir als ein 
□othwendiges, uns eingebornes Factum ansehen miistneu , wel- 
chem wir mit völlig willenloser FolgKHmkcit zu gehorchen ge- 
zwungen sind. Gerade so also, wie wir annehmen, dass eine 
Reihe von Vorstelhiiigeu, aneischaffen oder augeboren, olme 
das Verdienst der Thiere ilire Seelen erfülle, und da» sie nur 
unter dem Einflüsse dieser herrschenden Ideen ihre Seelen- 
fähigkeiteu zur Ausübung bestimmter llaudluugen verwenden, 
80 pbt es auch in unserer Öeclc etwas, was gar nicht wir 




TnsHnct. 



239 



^H^t ciud. und was ebeufalls als ein Gegebenes und Aucr- 
scbaffene« einen übcrmächtigon lünfluss auf unsere ganze Ent- 
wicklung ausübt. Nur anstatt bestimmter einzelner Vorstel- 
langcn treten in. uns die Formen der Erkenntniss auf, die 
Gen- ohnheiteu , z\x allem Gesclielien Ursachen jtu suelieu, in 
der Zufälligkeit der Ereignisse Zwecke zu vennuthen, iiber- 
liau{il diis (vegebene in einen hüheren, idealen /usnmnicntinug 
SU bringen, so wie der KuuBtlrii'b maiipher Thiere jibj-sikali- 
sches Material zu hestiinmten Formen verbindet. Das Instinct- 
Arlige erscbeiüi daher ia der menschlichen Seele nicht ver- 
nichtet, Kondeni nur einen Schritt weiter zurückgedningt. 
Diese Analoge wird indess auf den ersten Anblick weil ber- 
gebult scbciueu uud mau wird den piossen Unterschied zwi- 
•cben allgemeinen Fcirmeu der Erkenntniss und bestimmten 
i;iuzclueu Vorstellungen der Tbiere herTorhebeu, der hier jede 
Ver^Ieirhnng immÜ^Uch mache. Icli niuni mich hier auf psy- 
chologische Ansichten stützen, die ich nur kurz berühren kann, 
und deren wcitcic Eiltiuteiuug ich einer künftigen grosseren 
Arbeit über Psychologie überlaejen muss. Vtea mit am meisten 
der richtigen Ucurtheiluug der p9}'chi5<;hen £r9cheinuDgen cnt- 
gegeuKUSteben scheint , ist die« , Ams man gewohnt ist , den 
Allgemeinbejrriff der Seele so zu Grunde zu legen, als drückte 
er das Wesen dessen aus, wait allen gei-itigen Phänomenen zu 
Gmude Uegt, obwohl er im üegenthei! nur ciu phJüiomem>- 
logischer Ausdruck ist, welrher Alles bezeichnet, was die eha- 
f^terislischeu Erscheinungen des Empfindens, Wahruehmeiis 
o. •- f. an sich hervortreibt. Was nun dieses sei, das sich in 
diesen Erscheinungen offenbart , bleibt noch unenlschiodeu ; 
jedenfalls alier mu88 es einen Inhalt für sich haben, der nicht 
dahin au%ezehrt werden darf, dasa wir als Seele nur ein ein- 
Gicbcs uud ^leichgiltiges, sonst bestimm ungHloses Substrat jener 
Erscheinungen selbst bctruchtc-u. Die Gcwohuheit aber, dies 
zu thuu. und zu vergessen, da«s die eigenthümliche Natur jeder 
einzelnen Seele im Voraus die Art bestimme, wie sie sich als 
Seele, d.h. in jenen Thütigkcitcn des Empfindens, Walii- 
nebmvna u- 8. w. benehmen wird, hat die Vorstellung hervor^ 
gebracht, als lägen den vcrgchiedcnen psychischen Vorgängea, 
in Menschen und Thieren, gleichartige Scelcnsubstanzen zu 
Grunde, die nur durch die Gen alt der Umstände oder der 
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körperlichen Organisation in eo sclir verschiedene Entwick- 
luu^zusCände liini'i» getrieben wurden. Die gewöhnliche An- 
sicht ißt also der Meinung, dass ira Grunde alle Seelen ho- 
mogene Substanzen unter sieh tnnd. nur die Fähigkeiten und 
Verniä}»en seien verBchieden ausgetheilt ; während nach linderer 
Ueberzenguiig die Seelen an sich gar nicht vfi^lcichhar sind, 
während ihre Fälligkeiten und Vormügen gleichartig sind. Die« 
erscheint beBondera wegen einer Zweideutigkeit des Sprach- 
gebrnuchs dunkel, welche wir heben münsen. Nennen wir 
Seele irgend eine Substanz nur insofern, als sie eben die 
Erschemungen des Empfindens und Vorstellen« entwickelt, 
welclie une überhaupt Veranlassung zu der Erfindung diese* 
Karaens gegeben haben, so sind natürlich alle Seelen gleich- 
artig, denn wir bezeichnen dann mit dein Namen nicht mehr 
die Substunz, sondern eine ihrer Kclntioncn. \eaneii wir da- 
gegen Seele die jenen Erscheinungen zu Grunde Uegeode Suh- 
stanz an und für sich, abgetrennt von diesen Zuständen, die 
ihr nur w-idcrfftbren, während sie selbst et^vas für sich ist, so 
ist kein Grund vorhanden, die verschiedenen Seelen für rer- 
gleichbar anzusehen, sondern sie können sehr wohl gänzlich 
unter einander verschieden sein, dennoch aber jede mit der 
andern darin übereinkomTuen, diiss sie jene Erscheinungen de« 
Vonttelleus und Empfindens an sich ent^vickclu. nur mächtig 
modificirt durch das, was sie an. sich sind. Suchen wir also 
das Lehen irgend einer Seele vollständig zu begreifen, so \iegt 
der Mittelpunkt aller Faden, die sich hier verschlingen, gar 
mcht in dem Belationshegriff Seele, sondern in dem 6^>eri- 
fiHchen Inhntt. der die Fonn der psychischen Existenz ange- 
nommen hiit, und der es bestimmt, wus mit den allgemeinen 
Hiilfsmitteln des Voisl^llens und Empfindens eigenOich pro- 
ducirt werden sv\\. Diesen 8pei:!fischi;n Inhalt nun, dns eigeni<- 
liche Weficn jeder einzelnen Seele, kennen wir nicht unmittel- 
bar; aber doch auf einem teleologischen Umweg« können Mir 
einigermassen darüber eine Ücbcrzcugung fassen. Das 'Weeen 
der Seele ^vird immer ihrer Bestimmung, ihrem Zwecke ent- 
sprechen; können wir einen höchsten Zweck aufweisen, der 
das Leben der Seele behemeht, so wertlen sich auch umge- 
kehrt aus ihm die Eigenthümlichkeiten, die dieser Seele zu- 
kommen, als nothwendig zu diesem Zwecke geforderte Ante- 
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cedentien darütelleii Ia«seii , während sie in WlrkJirlikeit die 
früher vorhandenen Kedinpinigen sind, aus deni'ii das Leheu 
der Seele, als der erfiillte Zweck, hervorgeht. Folgen wir die- 
gem teleologischen M'ege, so niiissten wir nls den Mittelpunkt 
der menschlichen äeelenentwicklung die moralischen Idec-u 
nennen . und aus unserer BeBtimnmiig zum nittlicUcn Ijeben 
müaste «ich rückwärts, was hipr weitläufiger zii zeigen nicht 
der Ort ist. die ^sammle ührige Eiarichtuag imeerer Beele 
hegründen lassen. Vit müsstt- eich zeigen laesiin , da«s und 
warum nur uuser Wille, keineswegs auch die ErkeunlniH» frei 
ist, warum ferner die Formen, die Erkcuntnisec . die Grund- 
begrifie . denen wir den Zusnmmenhnng aller Bioge unter- 
werfen, gerade die »ind, welche sie sind; denn das« auch sie 
sich ans einem mechanisch«» Oegeiioinandertreiben einzelner 
Vorstftihmgen als Resultate erklären lusBen, ist ein irrige« Vor- 
geben einer neuem psychologischen Schule. Endlich musg, 
wie längst anerkannt ist, in dieser Bestimmung der menaeh- 
lichen Seele der Gnmd liegen, warum in ihr keine sie so voll- 
ständig auitfüUeudcu lustiucte und namentlich keine einzelnen 
dotninirenden Traumideen vorgefunden werden. Denn die Idee 
des Cruteu , die wir allenfalls den Instinctideen der Thiere 
paiallelisiren können, bezieht sitrh ihrem Inhalt nach nicht auf 
ein bestimmtes Geschehen, ein bestimmtes Werk, sondern nur 
auf coustante Relationen sehr vcrBchiedeoartigcr Handlungen. 
Dem Seelenleben der Thiere, wenn wir es auch sonst sehr 
ältntich dem nieuächlicheu finden, können wir duch wenigstens 
nicht denselben Zweck der Maralitat unterlegeit, und diese 
Verscliiedeuheit weist auch auf eine ganz andere Natur der 
diesen ptychischcu Kr«cbcinungcn zu Grunde liegenden Sub- 
stanzen hin. Welches innere Gemütbeleben den Thieren auch 
eigen sein mag, wovon wir nichts wissen , ihre Bestimmung 
ist jedenfalls keine ethische und bedarf der FreUieil des wäh- 
lenden Willens nicht; sie geht auf theils in einer üsthctiseben 
BedeutMimkeit ihrer Emoheiuiing, tbeile in den Zwecken, welche 
sie ^r den Haushalt der Schüpfuug erfüllen. Daf\ir wird da- 
her mehr gesorgt sein, und an die Stelle des Gewissens tritt 
für dsLS Tliier die detenninirende lustinctidee als dasjenige, 
was eigentlich hier die Form des psychischen I^ebens annimmt. 
Ein Hegelianer würde sagen, de» Menschen Seele »ei die «ich 
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«rmende ethisclie Idee, die Thiemeelen dagegen seien Tenchie- 
deoe sich wissende Naturideeu. So sein ich diesen Ausdruck 
aus lindere» Ciründcu scheuen wurde, so bezeichnet er duch 
eins mit hinlänglicher Deutlichkeit, nämlich dies, dass in 
Menschen- un<l Thierseelcu nicht gleichurtigc Suhtitaiisen zu- 
ftUlig ungleichartige Fähigkeiten zeigen, »nndcrn duAs gans 
ahweichende, durch gani verschiedenen Inhalt charakteriBirtc 
ideale Wesen vielmehr die gleichartige Form des Seelenlebens 
angenommen hnben und diese nun auch, ihren Naturen ge- 
mäss, nach ganz versehiedrnen Eichtungen hin nusbilden, sie 
zu ganz verschiedenen Euiwicklungen, jede ihrem Zwecke ge- 
tnäss, benutzen. Der Stand der Frage nach den Traumidccn 
Cuvier'8 und ihrer Rechtfertigung hat. wenn wir das Obige 
zugeben, sich jetzt geändert. So wie im Menschen die Idee 
des Guten jirädominirt, so ist es recht wohl miiglich, das« xa 
den Seelen der Tbiere auf ganz ähnliche "Weise andere, ein- 
zelnere und apccialisirtere Determinutioiien zu bestimmten 
riandltingen vorhanden sind, M-elche hei den Thieren eben so 
evident »ich vuu selbst versLelien, »Is bt-i uns die von unal^rcr 
moralisehcn Itestiniinnng nhliäugigen Geaetze unocrcr Erkeunt- 
niss. Der Name augeborner oder anerschafiener Ideen ist aller- 
dings nicht iin'cckmiissig, denn er »etzt voraus etwa«, dem sie 
anerschaffeii seien, und als solches würden wir dann wieder 
da« abstiacte Seclenwesen ansehen müssen, d.h. eia WcecD, 
welches sich wahrneUweudi fühlend, vorstellend verhält. Aber 
umgekehrt gerade hat man dies zu fetjüeu: nicht das Wahr- 
nehmen und Vorstellen ist der Grund eharakter der i>eelen- 
substaiiz, welcher dann erat die dctE>Tmiuirende Inatinctidee 
anemchaffen wurde, Bondeni der Inhalt dieser letatem oder 
Tielmehr der Keim zu ihr liegt in dem ursprünglichen Wesen 
und bildet dessen Qualität, die dann, wenn die« Wesen die 
Form des psychischen Lehens auninunt. sich ak Instiuct- 
Torstellung oder Idee äussern muss. Ich habe versucht, 
auf diese Weise nur erat den Begriff der [nstinclideen au 
rechtfertigen und zu iceigeu, dass überhaupt ein Gebrauch da- 
von gemacht werden kann; wo aber dieser Begriff zu Hülfe 
genommen werden müsse, darüber vorläufig nur wenige"Worte. 
Kr wird nie das einzige Erklär ungspriucip der Instincte sein, 
weder so, dasa er die lu»tiucte idler Thierklassca, noch «u, 
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er die Ttitalitat sller inslinctartigen tlaniUimgen einer und 
derwlben Klasse erläuterte, Man kaim, was das Erste betrifft, 
nicht eiiifacb Meusclieuscelc und Thierepolcn untcrscbciJeu ; 
die letzteren zerdlleu vielmehr in miendliche Verijchieden- 
heit«n, deren jede nach dcc obigen Comcqucnz eine besondere 
Betrachtung verdienen wurde. Die wunderbarsten Instincte 
herrschen in den niedersten, nur wenige kommen in den höhe- 
ren Thiorklnssen vor, die letzti>rcii nälieni sich mit der Volu- 
bilität ilirer Aasociationen von Vurstellwngen dem Menschen 
an. Von allen den verschiedenen Urqualitäten ihrer Seelen, 
die wir Toraussctaen müsfieu, oder von dem luhsdt, welcher in 
ihnen die Fonn des Seelenlebens annimmt, kennen wir über- 
dies keinen einzigen. Eben dcshulh g^ibt es svv^iteus kein 
Kriterium, wonach beurtlieilt werden konnte, wie viel von der 
ganzen Handlung, die der lustinct gehietet, vou jenem rein 
psychischen Stamm, jener Ur^jualität der Seele direct »bhängt, 
wie viel von den Anregungen, die die körperliche Organisation 
bietet, wie viel von psychologischen Associationen der Vor- 
stellungen, und wie viel endlich von dein Zusuuuncnkommea 
aller dieser Bedingungen. 

2. So wie alle Körper, eo verschieden auch souat ihre iu- 
nerliche Natur sein mag, doch dies eine gemein hAhcn, der 
Anziehung gegen die Krdc nutiirworfeu zu sein und nach ihr 
hin KU fallen, so haben wir dsc angenommen, das« &uch in 
ihrem eigentlichen Wesen höchst verschiedene ideale Substan- 
xen darin übereinkommen können, Seelen zu sein, d. h. die 
Phänomene Ae» Empfludens, Vorstellenii und Wotlens in sich 
so entwickeln. Diese Annahme gab uns das Recht, im All- 
gemeinen die prädominiiendc Aufülluug einer Seele durch eine 
herrschende fdee nicht wunderbarer zu linden, als die Aniiil- 
lung einer andern durch eine andere, und es liisst sich daher 
nicht bezweifeln, dass in abufrarto jene sogeuauciten imgehor- 
nen Ideen ein mögliche;^ Krklärung9|mnrip der Instincte sind.) 
Allein diese wüste Allgemeinheit des Ginlankens, dass jcdal 
beliebige Idee als der churuktcristische Inhalt einer Seele ait4 
gesehen werde, müssen wir doch beschränken. Wir känneip 
uns nicht im Ernst einbilden, dass die Vurstclluiig einer Mcha- 
eeitigen Zelle daa i^ei, wan die Seele der Biene ausmacht, oder 
d«M in der Vorätellung einer coniachen Erdvertiefung die Seele 
Hl Ifi* 
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des Ameiseolöweti bestehe , nelinehr werden wir immer diese 
letzte Gestalt der dominircndcD Idee, so wie sie uamittelbu 
flU das den Instinothnndlungen zu Grunde lieg«Dd« Muster 
betrachtet werden kaim. hU daa Resultat ansehen tiiüsBen, waa 
aus einer einfacheren, das Wesen der Seele wirklich au»- 
roachenden Bestimmung durch den Hinzutritt noch vieler an- 
derer Bedingungen hervorgebmeht worden ist. Hierin liegt 
nun der eine Gniud der UninÜgUcUceit einer wirklichen Theorie 
der Tnstint'te. JHne primitive Idee nämlich können wir durrh 
Erfahrujig nie kennen lernen, da uns das Innere jeder &emdeu 
Seele versclüossea ist. Es bliebe daher nichts übrig, als aiu 
ii^end welchen philonnphischen Grundlehren die Keihe der- 
jenigen Ideen zn entwickeln, welche man in Uebereinslimniuug 
niit dem (jesaminteu Sinuc der Schüpfung als solche primitive, 
eine eigcnthümliehc ttsj-chische Existenz annehmende mit Recht 
ansehen darf. Für äolclic Unter iiehmuugeu wird wohl aber 
Niemand ciDen sichern Boden wi&gc». V/h müssen une da]ter 
mit der .\jierkennung des angeführten Principe i» <tlstract« 
begnügen, aber auf jede Uemiteung desselben 2U wirklieLer 
Delailerklänmg verzichten. 

Etwas glücklicher können \rir vielleicht in Bezug auf die 
nndcre Frage sein, nach den «weiten in der körperlichen Or- 
gauiüatiun gelegenen Priimiaaen, die zu jenen primitiven Ideen 
hinzutretend, diesen eine bestimmtere, specialisirtere Richtung 
und Gestalt geben. Dass im Allgemeineii die gesummte GeistM- 
entivicklung gar sehr von der des Kf>r|)ers abhangt, wird Nie- 
mand bezweifeln; wir können uns sogar uns selbst nicht vof- 
stellen, wie wir bei einer iindern kürpeTlicheii Orgiinisatioit 
sein würden. So ist dae innere Leben des weiblichen Gemütlu 
der nüinnlichen Seele veischlo^sen, und gewiss bringt schon 
die Verschiedenheit des Geschlecht« andere Formen des Vor- 
etellungsablaufs herbei. Einzelne intercurrireude Verüudeiiin- 
gcu des Kör])er8 durch äclunerzcn oder Krankheiten bringen 
einen schleunigen Ablauf von %'or8tellungen hervor, die sieb 
oft deutlich auf ihre körperlivhen Bedingungen surückfübrcD 
lassen; allein wir können diese Entsteh ungsweise von Vor- 
stellungen nicht mit dem Ingtinct vergleichen, vielmehr koinini 
sie bei Thieren ganz in derselben Weise noch ausser dem In- 
stincte vor. BeüclinUiken wir uns dag^en auf jene Einflüsse, 
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die von einer festen ^ beBtäDdigeu Einrichtimg der Organi- 
sation oder von deren allmäUlicher AVi.-iterentn'icklung auf 
*3ie Seele hinülierwirken, so keimten wir die Itesultate die- 
ser Peychagog:ie der Natur weniger in der Ausbildung be- 
stimmter Vorstellungen, als vielmehr in der Herrorbnngung 
gewisser stebendei Gemütlis^tiinniuDgeu oder gewisecr Eigeu- 
tliümlichkcitcn der Gedanken bcwcgung finden, die als un- 
ausaprechbore , kaum bewusfite Obersätae allen Ansiditeu im 
Lcbcu, so wie allen EDtschlüsseu und Handlungen zu Grunde 
liegen. So mc nach und nacb ein Organ des Körpers nach 
dem andern seiner Bestimmung entgegenreift oder abstirbt, so 
machen auch die im Kinxeln(>n geringen und dunklen, in ihrer 
Summaliou aber bedeuländeu und einfluasreichen Sensationen, 
die von ihm ausgeben, in der Stimmung melir oder weniger 
sieh geiceud, und diese iiu weh gesuiltUiae GemiitliBrichtung 
kann doch der Grund sein, welcher die übrigen Krufte des 
Geistes nuf einen Kreis ihr adäquater, bestimmterer Vonitel- 
lungen Iiiulenkl, Durch »wkhe Vuranstnliuiigen trügt sich die 
typische Ent«-icklnng des Kürpprs in seinen verschiedenen 
Lebeusaltem auch auf die geistigen Vorgänge ijber, und die 
Sinnejsurt wechselt nicht blus» mir, der Erfnhning, sondern auch 
mit dem leiblichen Leben. Deutlicher sieht man deu Hin- 
flusH dieser Umstände au der Vetschiedenhcit der Tempera- 
meute, die wir wohl mit Recht überwiegend von körperlichen 
Ursachen ableiten , mögen diese nun iu einer besondem Ein- 
Wirkungsweise besonders gearteter flüssiger Theile auf die 
empfindenden und bewegenden Nerven bestehen, oder in einem 
einseitigen Prädominiren der Sensationen gewifieer Theile de» 
Nerveusyslems. Andere Gedankenauaociatiouen, andere Betrach- 
tungsweisen der Dinge bilden sich unter dem Einflüsse san- 
giiiuiscber. cholerieclier, phlegmatischer und meluneholiBchei 
Stimmungen aus, und wenn dies im vVlIgemeinen noch gestalt- 
lose Stimmungen sind, so sehen wir doch in den Geschichten 
der Wahnsinnigen, dass es vielleiebt nur weniger Nebenum- 
stände bedarf, um aus ihnen aueh üxe, bestimmte einzelne 
Vorstellungen zu entwickehi, deren Inhalt dem Boden ungo- 
messen ist , auf dem sie wuehcrn . so wie die Bamonophobie 
beispielsweise der Melancholie entspricht. Einen älmlichen 
Dutei«chied mag die Yerscliiedeuhcit des Geschlechts bilden, 
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uud es würde viellelchl gimgen, in deu AufTasäuugBwr eisen 
und dem iniinm Leben inSnnlichrr und weiTiHcher Gemiitlier 
einMlne coiistaiite , sich von einander abgrenzende Züge a.uf- 
zuftnden, die insufcm dem IiiaUnct vergUcbi-u werden können, 
als sie ebenfalls ohne Absicht und Reflexion als vergeistigte 
Kunsttriebe aus den ualiirlichen ßediuguiigen der Seele sich 
entn^ckoln, unil durauf ausgehen, zwnr nicht rohes physikn- 
luches, vrohl aber dos flüchtigere Material des VoratcUung»- 
lebcns in gcnifiec hurmouischc Auorduuugcu einzureihen. 

Allein anderseits sind doch alle diese Erscheinungen mich 
himjQclivcit von der Determination unterschieden, welche etwa 
die IJiene zwingt, öcchsscitige Zollen ssu bilden, und wie be- 
stimmt auch 2u»veilen die doiiiinirendeu Wahnvorstellungen 
sein mögen, die sich in Geisteestü rangen entwickeln, so üt 
doch anzunehnieu, dasg si« sich immer ans Aüaociationcn fritber 
diigPwcRpner Vorstellungen ziisammensetKen ; dngcgcu können 
wir nicht glauben, dass eine Summe von körperlichen Empfin- 
dungen allein sie in einer erfahningslosen Seele hervorbringen 
würde. Nun haben zwar alle Thiere ausser ihrem Instinct- 
handeln noch ein anderes gewöhnliches, den .Vssociationen von 
Vorstellungen offenstehendes Lehen; allein die zur Erklärung 
der Lisüncte nnzunehmenden Associationen müssen §o coiistant 
jedem Indinduum widerfahren , dnss wir sie wiederum uichC 
in der äussern Natur entstanden denken künnen, sondern die 
Ursachen der einzelnen Vorstelliiugeu , aus denen sich das 
Muster der Instincthandlung assocürt, selbst wieder, wenigstens 
grossentheils. in körperlichen Bedingungen zu suchen genothigt 
sind. Nun bieten sich allerdings di^r Analogie nach hier sehr 
viele MÖglidikeilen dar. Einesthcils gibt es Instiiicte, m deren 
Ausübung ganz besondere Werkzeuge den Thieren gegeben 
sind; in jedem Gliede aber kennen wir eine physiologische 
Tendenz zur Ausübung seiner Function voransselaen, und so 
mijgen sie denn zuerst nur im Spiel gebraucht werden, bis sie 
ihren passenden Wirkungskreis tiuden. Es gibt jedoch auch 
Thiere. denen, wie es scheint, nur sehr gewöhnliche, nicht 
offenbar zu einem besoudern Zweck prSdeatinirte Organe ge- 
geben sind; bei ihnen können wir doch wenigstens eine be- 
stimmtere jVnordnung des Nervensystems voraussetzen, die 
vielleicht periodiach zu eben so bestimmten Bewegungen reizt, 




als manche pathologische Krampffoniien ebeufnils heatimiutc 
Comhinadon«n vnii Bewegungen wrigt^n, zu denen xonst <Üe 
Mu»culatur unseres Körpers nicht eingerichtet ist. Wir wissen 
nicht, wie weit wir ims dieser Yuiaussctzung specieller, in 
der Structur der Nen,-encentrn]theile hegriindeter Anlagen hin- 
geben dürfen, doch ist es wohl zweifellos, dass [wir] für die 
Comhinationcn der Emptindiiii^cu, die wir durch Sinnesorgane 
erhalten, auch besondere Anlagen besitzen können. So finden 
wir am hauägeten fiir Musik, MMerei, Baukunet, »elhst fiir 
Geometrie bestimmte Talente; und ebenso sehen n-ir auch 
Beschädigungen des Gehirns zuweilen einseitig solche Bcächaf- 
tigunge« nuftie(*'n , die mit den Bnutrieben der Thiere und 
dergl. Aehnliehkeit haben. Auf solche Weiso könnte den Xhic- 
ren wenigstens die aUgenieine Spliär« ihrer Instincthandluugen 
angt»wieseii sein. Wie wir Ton hier zu den einzelnen Muster* 
formen gehiiigerij ist duukel. Niemand wird die sechg Seiten 
der Bienenzellen von ihren nechH Heinen oder von dem hexa- 
gonalen Sehfelde herleiten wollen, das man ihnen ohne Grund 
auschreiht. Aber docli, wäre eu richtig, das» ein solches geclu- 
•citiges Sehfeld von ihnen empfiinden würde, ao könnte dies 
den Grund enthalten, wanim gerade diese geometrische Figur 
in ihren Vorstcllniigcn ühenviegt. Su abgeschmackt die Er- 
klärung selbst ist , so ist doch die allgemeine Formel richtig, 
nach der »ic gemacht ist; Umstajide solcher Art werden wir 
immer voraussetzen müssen, um die Specialitaten der domi- 
niiendcu" VorBtellungen zu erklären. Es ist selbst nicht zu 
enUchciden. ob nicht sognr die Verschiedenheiten des Qn- 
echmacks in den Künsten, so wie srie in verschiedenen Zeit- 
altern uud Nationen verschiedene Formen besonders Iwgiiji- 
■tigen, weuigsteiu su einem geriogeu Theile von den Yerän- 
dcrungen in dem ph),'siologischen Charakter nlihüngen, der nuf 
die allgemeine Stimmung der Völker entschieden einen deut- 
lichen F,iufluss geäussert hat. Es ist indessen hierüber genug 
gesagt : thöricht würde es sein , von diesen Ideen eine be- 
stimmte Anwendung machen zu wollen; imr uiüstsen wir an- 
erkennen, des» hi(;r ein der Kmpirie zugängliches Feld It^t, 
aus dem sich Einige» vielleicht einmal erkliiTen lässt. Die 
grossen Abweichungen im Bau des NerveusyatemB, die ganz 
Teracbicdencu \'crhaltni8ec des i^vm^Hithicus in der llierreihe 
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lassen un£ i'ermutheu, das» nicht nur uns unbekannte Sinne»" 
valLTiiehnmugeu bei maiicbcu Thiereii stattfitideu mügcn, die 
uns viele ilit«r motivloe und wie durcli eine prüatabilirte Har- 
monie hervorgcbniclit erscheinende» nandliitigen eiklän'n, 
tondcm dasB namentlich vielleicbt die inneren TCgctativen 
Voigange im Körper selb-st die unserer Kcnutniss durch deu 
Mangel direet seu^ibk-r Nen-o« iu diesen Theilen cutKogcQ 
Bind, bei mebreren. Thierklassen einen bedeutenden 'llieil der 
Wabmehmiuigeu überhaupt aiittmaeheu. Auf diese AVeise konnte 
einiges Liebt auf lustin L-tlkandlungen (allen, die bei deu nied- 
rigsten Geschöpfen gerade so »ehr mit den Zwecken der Er- 
nährung, der MetauiDr|ihose und der FortjtHanzung zusammeu- 
hiuigen. 

3. Es wird wohl uunöthjg aeüi, den dritten der oben er*- 
wiihnten Punkte, die Entstehung der Instin ctTorütellungeu aus 
Aosociadonen , weitläufiger zu erörtern. Vr'ie leicht auch sich 
AastMjiatioueu von Vontellungeu in maucbeu Thicren büilen, 
so finden wir die daran» hi-rvoi^elieude Gelchrigki^it doch ge- 
rade vorzugewcis bei dcnjenigcit. die dafür wenige Iiistinctc 
leigcn; die Anshildimg der letzteren scheint eher eine jeder 
Entwicklimg durch Asöocintianen fein<lselige Starrheit eiuxeluet 
Vorstellnngsreiben hervoneu bringen. Ausserdem steht allen 
aolchen Theorien die Unveranderlicbkeit der InsCinctc in den 
einsielncu Individuen euigpgen. noch melir aber das Hervor- 
treten derselben in Fallen, wa weder durch Nachahmung, noch 
durch Unterweisung, noch durch voi^augige Erfahrung sich 
jene Vorstellmigsverknüpfungen gebildet haben kunnten. Ob 
wir recht thun. auch der Zeit nach die Unveränderlichkeil 
der Instincte in allen sich folgenden Generatioueu der Ver- 
vollkunimiiung und dem stetigen Fortschreiten menschlicher 
Bildung 80 fjhne Weiteres entgegenzusetzen, möchte ich zweifel- 
haft lassen ; eiue lauge Zeit sCatarische Bildung ündeu wir t>ci 
ruhen Völkern auch, und fragen wir nach dem Ursprünge 
menschlicher C'ultur, nach deu Umständen, ilie mit einem ge- 
waltigen Bück einzelne Nationen über diesen Naturzuetaod 
erhoben haben, so sind uns diese wieder so unbegreiflich, da» 
wir fa«t auch hier einen Instinct der Fortbildung vorausacts'^n 
mochten, wjp bei den Thiereu einen der Trügbeit. Jedentalls 
indessen ist unter allen Erklärungsprincipien der Instincte die- 
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HBler Associatiimeii das scliwächste und wiri] immer nur oiu- 
zeloe T1i«ile derselben oder die Möglichkeit zweckmässiger 
Moditicationeu orklüten. 

Ich eile, eine Darütellung zu schliessen, deren letztes Re- 
sultat iu der Kürze das (jeständiiiss unserer Uiiwisseubt-it in 
allen diesen Dingen int. Es küuute keinen Nutxi^u hnheii, hier 
die einzelnen Instincte jenen angefUhilen ErkläruDga^üudcn 
suwuütvn SU M-oUeu, da es uns ati allen cnipirittclicu Datis fehlt, 
um das Verwickciterc wirklich aufzuhellen, das Einfachere 
sher ohne weitere Eiläuteruiig ätch von seihst jeneu ISegriiTea 
unterordnet. Indcseeu mag man doch über dem Vielen, wae 
wir nicht wissen, dns Wenige nicht übersehen, was wir vriaten. 
Die Schwierigkeit der Sache liegt nicjit in den Priucipiea, 
nicht in deu all^oieinen Formeln, die wir für die Natur on- 
«ers Gegenstandes geben miüsen, sondern in der Unmöglich- 
keit, diese Formeln ku realisiren; die Constautou gewisser- 
Diaasen oder die Angriäspuokte zu besümmeu, auf welche die 
allgemeioen nicht su dunklen Verliültnisse zu beziehen sind. 
In dieaeui Bezi^ nur noch ein kurzes ItexumC*. Der Nuine 
Instinct ist »chwoukend; ehe der Gegenstand erläutert ist, 
können hier keine scharfen, von .ledern anzuerkennenden Gren- 
xeu gezogen werden; jedenfalls gehört er aber nur den Hand- 
lungen, die der Seele der Gattung überhaupt, nicht den ein- 
selnen nncb ihren stiecietl gegebenen Verhältnissen und Um- 
gebiuigeu eigen sind. Eine uielaphTsiBclie Schwierigkeit fand 
iu der Ikzichuug dieser Handlungen zum Willen gar nicht 
Statt; das einzig Schwierige war die Erklärung der UDverän- 
derlichen Conetan^, mit der die doiuinircudou Vorstellungen 
in jedem Individuum auftreten. In äussereu Verhältnisaeu 
konnte hier der Grund nicht liegen; er mutwtc im Thiere 
selbst sein. Dafür bot sieh nitn sowohl Seele als KÖr^ier an, 
also ein Ueberduss von Erkläruugsmitteln. Die idlgemeine 
Idee der ÜRndlung oder wenigstens den beherrschenden Zweck 
konuteu v/h uns wohl aus dem Wesen der Seele erkläreu, es 
fehlte nur die Bedingung, von der die bestimmten, »peciellen 
Fonnen, namentlich in den Werken der Kunsttriehe abhängen. 
Diese musste in dem Körper gesucht werden, aber liier bricht 
unsere empirische Zoologie und die vi-rgicichcnde Anatomie 
80 kurz ab, dass an eine wirkliche Ausfuhrung der Erklärung 
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nicht zu denken ist. Endlich eröffiien sich noch in einigen 
Phänomenen des thierischen Seelenlebens geheininissvolle Fel- 
der, denen bis jetzt gar kein Erklärungsgrund die geringste 
Frucht abgewinnt, die R^erung der Instincte nämlich zu 
einer zusammenhängenden Lebensentwicklung, wie wir sie in 
den Republiken der Insecten z. B. finden. Während sonst nur 
das einzelne Thiei von einer angeborenen Idee regiert schien, 
findet sich hier eine Uebereinstimmung in den Zwecken ver- 
schiedener, die unmi^Uch auf einen bloss gleichzeitigen Ab- 
lauf der nämlichen Entwicklung in verschiedenen Individuen 
zurückgeführt werden kann, und doch auch andererseits keine 
Mittel einer zwischen ihnen bestehenden Commnnication der 
Zwecke und Itestrebungen zeigt. Diese Thatsachen sind par- 
allel jenen anderen im Haushalte der Natur, dass die Anzahl 
der verschiedenen Geschlechter z. B. in einem nahe gleichen 
Verhältnisse steht u. s. w., von welchen allen wir bis jetst 
teleologisch zwar Manches angeben können, ohne aber über 
die verwirklichenden Ursachen das Geringste zu wissen. 
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, BECENSION VON A3UND SAIKTES, HISTOIRE DE LA 
»^ VIE ET DE U PHaOSOPHlE DE KANT. 



{Paris und Hamburg 1844.} 
(1M4. S. Gm. gel Anzeigen 1644, StUck 140, ä. 1390— I3&S.| 






Mit je gröscrrr Theilnnhme iitir die in neuraler Zeit 
rielfaltigteit Bestrebungen, der deutecheu Pbilusupluc in 
Frankri'icl» eiucu imejrirbreitcterfH Kreis drr BfrkunntttcbHft zu 
ringen, verfolgen müssen, desto mehr müssen wir auch ivüu- 
Bbcn, dase oin Gedankenkreis, dessen allseitige richtige üViii^ 
digung ohnehin bei unsenn Nnchharrolke ihre eigcuthümliclica 
Schwierigkeiten finden wird, diesem wcnig8tCB$ in einer mög- 
lichst genaueu objectiveu Darstellung dargebDt«ii werde, die 
sich nicht nur von jeder Parteifarbe frei hält, sondern auch 
eiuvr übrigens parteilosen Kritik nicht die leise Einwirkung 
auf die Relation des wirklich Vorliegenden verstattet. <lnrch 
welche so oft alle Verhältnisse eine» Lehrgebäudes verftUscht 
werden. Wenn der Verfasser dieser Schrift sich von dem 
letxtern Vorwurf ziemlich frei gehalt4>n hat, obwohl ein leich- 
ter Anflug jener Polemik, die von der feierlichen Stimmung 
des Glaubens aus alle Pliilosophie zuletzt mit einer gewissen 
Wrhmuth sich in ein ei^ehnisslnses Spiel aufltSeen sieht, durch 
das ganze Werk hindurch geht, so kann man dagegen von 
Seiten der Gvuiiuigkeit in der Durstrllung de« vorliegenden 
Stoffes so wie riicksicbtlich der Ajigemefsenhcit der Auswahl 
schwerlich mit ihm sich einvcnttunden finden. 

tDie äusscriiche Ventnliuigung zur Ahfnssun); dieses Wetkcfl 
, wie die Vorrede sagt, das Vorortheil, welches der VcT^ 
ir m Frankreich gegen Kant als einen pedantischen Tna- 
mer herrschend gefunden haben will. So wie er vor twci 
Jahren durch das Leben Spinozn's denjenigen geant«'ortct habe, 
die diesen für einen atheistischen Philosophen ausgegeben, so 
solle dieM>s Werk anderen LaniUlriUen ihre ungünstige Mei- 
nung von Kant's geringer Beweglichkeit und Eleganz im Leben 
lu benehmen suchen. Und fast allerdings scheint es, als habe 
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der Verfftsser dieseu Theil seiner Aufgabe ganz besontlcra im 
Aiigc gfluilH, il</im mit grosHcr AuHfülirlichkuit uiiil nicbt »elten 
in unangenehm malerischer Weise finden wir den biographi- 
schen Theil des WerküH abgefa«tit; da&a l^ul üi KÖnigisbprg 
der schinic Mngiatei hicss, dase er sehr gut über Spitzen und 
Damenkleider zu sprechen ■«■usete , findet sich allzu oft er- 
wähnt, und das« er den Freuden der Tafel nicht abgcuei^ 
war, brauchte nohl nicht S. 'H>' und 315 durch die dopj>elt« 
Atiftihriing einer und derselben Specialität eindringlich ge- 
macht zu werden. Wenn solche Dinge zu den tougueurs ge- 
hören, die dem Buche nicht fohlen, «o acUeint uiw ein eben 
so üherdÜHRiger Auswuchs das Bestreben, Kantn Eigenthüm- 
lichkeit aus (dlerlei auesern Unietäudon erkläiou zu wuUeu, 
deren aii sicli geringe Redeutsamkeit ganz verschwindet, wenn 
wir bedenken, me wenig wir toii Kaiit's innerem Büdung»- 
gauge im Verhältuiss au dem Grossen scnicr LeäBtuugen ttisKn. 
Die aus Rosenkranz entlehnte Schilderur^ von Königsberg 
steht müesi^, sie erklürt nichts in Kants Cliarakter; ch«;u w 
müatiig ist die Annahme, dasa die IVoviiiz l'reusarn vermwge 
ihrer grossen Saiidflächen und ihrer Einförmigkeit bcsoudets 
geeignet sei. Philosuphen zu producireu; wenn endlich nus 
der Itekiiuntfichaft mit dem Kcelcbeu und dem 'rteibeu der 
Matrosen eich bien des coniparaisons, bien des Images crklarea 
sollen , die Kant in seinen Schriften gebraueht hnbc, so fehlt 
zur vuUendeten Feinheit dieser üemerkmig nichts als der Nach- 
weis, dasB Kaut nirklich .solche Bilder mit Vorliebe gebraucht 
habe; und diüKor dürfte schwer sein. Wemi nir iu dieseu Be- 
trachliingen nur jene Ilj'perkiitik unserer Zeit ausgedrückt 
finden, die mit geringen Miltelu und auf einer nadelspitxigea 
Basis eine vollkommene durchdringende Sleiuicheukeuutiüss ent- 
wickeln möchte, so wollen wir doch nicht länger mit dem 
Verfasser rechten über dasjenige, was iu seinem Werke über- 
flüssig ist, sondern lieber zu dem kommcUj was uns zu fehlen 
scheint. 

Für jeden, der Kaut's Pliilueophie, namentlich die Kritik 
der reinen Venninft für Ausländer darstellen will , ist die 
schwierigste Fruge ilie, welchem Gange des Gedankens er folgen 
soll. Die Entwicklung der Ansicht ist in Kants Werke 
keinesweges selbst so klar, so ohne alle überfliLssige Läufen 
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aad dunkle Kuotcn, dose idhu cb für erepriceslich halten 
köuntc. ihm hier Kapitel fiir Kapitel zu folgen. Immer viel- 
mehr väid zu einer gel oiißviien Darslelluiif; eme durchdrin- 
^ode Kenntiiiss des Cttiizeu erfordeilkh seiu, die mit dem 
Töllig bczwangcnen Stoffe in freierer Weise ära schalten verstattet. 
Der Verfasser hat ea vorgezogen, dem Philosophen Schritt 
fiir Schritt zu folgen, und nur in wenigen Fällen hat er die 
Ordnmig verlassen , in der sich bei Kant die Gedanken ent- 
^-ickeln. nher «ir zweifeln, ob gerade in diesen Fällen mit 
Glück. Wie dies aber auch sei, einen ivehr ernsten 'l'adel 
verdient der Verfasser deewcgeu, weil er. obwohl er durch eine 
Daralellung der bedeutenderen Kesnltate eben so viel erreichen 
konnte, als durch Wiederholung aller einzelnen Gedanken 
Kant's, sich dennoch vielmehr dienen letztem angeBchlowten 
hat, in ihrer llelntion aber so flüchtig gewesen ist. dass diia 
Meinte. wHs sich nuf jenes Dcuiil bejüeht. als gunx unbrauch- 
bar betrachtet werden muss. Dieses huite Urtheil miigcn fol- 
gende Proben aus der Darstellung der eisten Tlieile der Ver- 
nunftkritik recUtfcrtigen. Nachdem Verfasser S. 91 den S«t», 
dass alle Radien des Kreisef gleich seien, als ein 8>'nthetisches 
Urtheil aulgefulirt, ohne zu zeigen, wie wohl ein von ihm 
voi^ebtellter Kreis aiuseheu mag, bevor er dieses in ihm nicht 
enthaltene Merkmal mithctisch hinzugefügt, uachdeni er S. <.)2 
behauptet, daes der UnteTschied zwischen sentir vmd penser 
den Unterechied uwischeii transscen dentaler Elementarlehre und 
tranescendentnler Methoden lehre begründe, heginnt er S. (Kl die 
transaceudentale Aeethetik mit den Definitionen: 1) rintuitdon 
(Anschauung; c'est rimpression que le moi hnmain refoit d'nn 
objet ({uelconque. obwohl in den ersten Zeileu der Aesthetik 
Kant genau dieselbe Definition für die Empfindung gibt, 
die ihm gewiss nie gleichl>edentend mit Anwhanung war; 
2) 1a Sensation c'est I ' e ff 15 1 de Tintuition, c'est la puissance de 
recevoir de telles impresaions, eine Definition, <Ue nicht nur 
Sinnlichkeit und Empfindung in dem Ausdruck Sensation ver- 
mengt, sondern uns auch lehrt, duss ein Kffect zugleich das 
Vermögen sei, diesen Effect zu erleiden. Sehr unpassend hNt 
niin der VerfaMcr zivischiTn diese leichten FrüliminacbemerkuD- 
gen Kant's liier den Satx eingeschoben : lorsque Timprcssion d'un 
objet nous fait apeicevoir sou etat, nous donne coimaissance de 
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quelque chaiigemenl quil 6prouve, no»a diaons alors que nous 
eu avons le s*'ntim«iit «^t l'objct qui uoujt Ic fdit ^pntuver, et 
qui est la cause de cette sensarion, se nnmine Itii-m^me phe- 
Domöne. Man weis» hlt-r wirklich uicht. was der \ crfaBst-r sich 
unter jenem ohjet denht, da rs ula Gegenstand der Erfahniug 
doch ehen um in der Wahrnehmuug die Eigeuschaftcu an- 
nimmt, die es zu einem o'bjet machen, ulsn aU ohjet niclil 
wieder die Ursache dieser WahrnehmiuifC sein kaou. Abg«- 
treant von diesen Kigcuschaflen aber ula Ding tin sich be- 
trachtet kann es ge^us nicht Kaiit'a Sinne geiaaas als la cause 
de cette acasatiou betrachtet werdea. 

Vom Räume behauptet der Verfasser; tout ec qui disign« 
uu rapport des pht'-nonieiies eu dehors de nou^-m^mes, ou ca 
dchors les uns des untres, noui le saiaissooB dnns I'espacc par l'ia- 
tuition, ein mindealens ganz zweideutiger Ausdruck, der Loeke's 
Meinung vom Kaume ehen so gut bezpichn<>n könnte, als die 
Kaut's. Eben so uupasseiid ist es, Kant die Bemerkung unter- 
Euachieben. l'espace est la forme, dont iiotie sens interieur [ein 
übel gewühlter Ausdruck bei der Ueziehung, die usch Kant 
der Raum aus^rhlipHiilich xu den äus»eni Sinnen hat) a besoin, 
pour regier ses Sensation»; d'oi'i il s'ensuit que nous ne 
pouvons pan Bppliqurr l'idee de l'espace aux ohji'te inemes, mais 
fteulemeiit aux rapports daus Icsquels ils se trouveiit envers uous. 
Den Beziehungen der Dinge zxi uns hat Kant ge^vi» keine 
räumliche (.lestnlt gegeben, Uüchsteus den Dingen, sofern sie 
in ihueu stehen. Verfasser fährt fort; nous ne pouvons pas dire: 
cet objct cat dous l'espace; pour parier cxactcmcnt il faudra 
dire; cet objet uous appaiait dans l'espace. Dieser Ausdruck 
würde im Gcgentheü sehr ungenau sein; denn jenes cet objet, 
das im Uaumc xu sein uns nur scheinen sollte, mösste ein 
Ding an sich sein, dann wäre es aber kein objet in Kant's 
^iune, njimhch kein Gegenstand der Erfahrung; am aller- 
wenigsten könute es ein cet objet sein, als vermöchte man m 
mit Fingern ku weisen, so wie es nicht im Kaume ist, mid 
dann mit der uudern Hnud die Stelle im Räume zu bezeich- 
nen . die es einxunehinen scheint. Wenn nun der Verfasser 
uuunttelbar darauf fortfiLhrt: de sorte qu' apr<>s Kaut l'idde de 
l'espace n'a iju'une r^alite empirique et uue id«alit6 transscen- 
dentale, so n-ird man sehr zweifelhaft, wie weit Verfasser den 
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Sinn dieser beiden Pradicute uud die Natur der Kuntiscbcu 
FhilMophie überhaupt oder des truisscendciiinleD Idealismus 
begriffeu hat. 

Nicht ireniger fluclitig'sind dif< Beweise für die apriorisclic 
Natur de« Raitmes emJthm. Conime il n'est donnö k persoune, 
de ue repriseiiter un objet saus uu espace qui le contieune, bien 
que Von ]>uis>»e cuncevoir un espace EinnH objets, il s'eiisuit que 
San idde eat une intuition n^cessaire a, priori. Also: Niemaud 
kann sich ein Dreieclt oLue Wiukel vonttE>t)eii, über sehr wi>hl 
einen Winkel ohne Dreieck, also ist der Winke! eine nulh- 
■weudige Änachauunf? a priori. Solche rehler sind unhegreif- 
Hch; der A'crfuäscr hätte nur eu übersetzen brauchen, nas 
Kaut sehr pracie si^t : man kann sich nienials eine A'urstel- 
lung davon machen, dase kein Raum sei; auf die Unniög^ 
lichkeit den Ilaum wegzuilenken, nicht auf die Denkbaikeit 
de« leeren Raumes gründet er seine Ansichten. 

Uocb genug hiervon. Diese Bcmcrkungeu «oUten nur 
»eigen, da»t der Verfasser übel gethau bat, in ein Detail ein- 
zugehen, das er nicht genau genug darstellt. Fragen wir jet2t, 
in welchem Licht« das Gosamiuiurtlieil des Verfassers Kunt'« 
Lehre erscheinen läsat, so konneu wir nach den S. Iti^fT. ge- 
äusserten Ansichten über die Kritik der reinen Veruuufl nicht 
sehr iu Zweifel sein. Kaut's Ankämpfen gegen den Skepti- 
ciamiu sei veigehlich gewesen; ne roycE-TOUs pas, qu'U se rfr< 
ÜTc de tuute volre faiblcssn, ai vou» u'avez pa* eucore la philo- 
»ophie de la foi, i[ui conmience par une aftimiatiou du sen* 
commun? Auch habe Kant eigentlich wenig Neues gebracht, 
Aristoteles, die Schulaatik, die schottische Schule gegen Locke 
und llume enthielten den Keim xu seiner gtmxeu Veruunft- 
kritik. Dao Kesultut endlich so angestrengter Arbeiten sei 
trostlos, denn wenn Kategorien uud Ausclmuun^u nur eub- 
jective Auflfassungsformen sind, il s'ensuit, que toutcs le« no- 
tions g£n6ralcment admise« et que le seos commun de l'univer- 
salit^ dee hommea a tuujoura accept^ et acceptc encore cotmae 
vraies, ne doivent plus revötir que des formcs «ubjcctivos, Tarier, 
comme variem le« subjecttTit^s humaiues, et deptndre ttinsi 
des caprices de l'iudividualit^. I>ics ist des Verfassen 
VerstÜndnin vom transscendeataleu Idealismus. Es ist wirk- 
tich merkwürdig noch die Fortsetzung zu vergleichen: si c'est 
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nne illusioit, d'applitjuer aux objetü l'intuition du tems et de 
l'espace, parce qu'iiiK' pt-ns^p »iilijectiTe r^alise s«ule tout le 
mouyement du moudt.- |i1i^ii(>m(*nal , »i tout«s le» uotions de 
l'unit^ et du tinilt-ipl<', de Riihstnoce et d'inhetence, de positif 
et de D^gaiif, de cause et d'effet ne mnt que des conccpt« de 
uoUe entendempnt, voiis derohe« h l'esprit hiimftin toule cou- 
naissanc« reelle, vou» le plongt-z dans un scepticismc plus 
radical quo celui de Hume, dont on pouvait encnre soitir 
pur Ich lois de Vindiiction et de l'analogie. N^anmoiDe il sen 
toujoiirs juate, d'iipjirc'cicr et dadmircr In triidwoL-r ^minem- 
mcnt morale du philosoplie etc. Und hiennit kann wohl unf<«r 
Uttheil über dieses Werk geschlueiseit seiü : der Verfasser, der 
nur die moruliscbe, uicht die specuLative Seite de« Kantischen 
SystemB zu apprecüren vermaff. würde ohne Zweifel auch jene 
dnrzuEtellen im Stniide gewesen soin, wührend ihm die Dar- 
Stellung dieser miHnluu^e» ist. Wir erwühiieu nur noch, ilass 
Bich von Kant's übrigen Werken küraere Analysen finden und 
das Ganze mit einigen Betrachtungen üher Nachwirkungen 
und Veränderungen der Kitniischen Philosophie in den neueren 
Systemen achliesst. 
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RECEN'SION VOS FRANCISaUE BOUllLIEK. HLSTOIRE 
ET CßlTIUÜE DE LA REVOLUTION CARTfiSIENKE. 

[Lyon 1842.) 
{lU*. 8. Gott. gel. Anzolgen is*i. StUck ITO— 172. S. 16»^— ITIO.] 

Zwischen dos unlickümmerte Fortcoustruiren der Philo- 
sophie txotz alles HiiwKngeiis treten einzelne Funkte einer iim- 
fiuwDden BcsinniinjT ülier Bedürfnisse, Aiiigabon und Hiilfs- 
qiwUen der Speeiilarion, die für jeden, der die Geschichte der 
Getlanken überblickt, immei einen eigeuthtinüicfaen Keiz be- 
siaen werden. Descarte« gehört umtrcitig zu diesen Geistern, 
die mitten im Gcvirrc Hrcitigcr Meinungen und dcsorientirter 
Annchten durch die Suniinlnn}; und Fassunf^ ihres Denkens 
die Augen auf sich ziphen und nls die Begründer einer neuen 
Zeit angesehen werden mÜBöeii. Uer .Vufaug des TiacUits de 
melhodo spannt in der Thnc die Erwartungen des Lesenden, ein 
vielfach im Leben herutogen-urfener Geist übersieht das Gaiixe 
einer reichen Erfahrung, innerlicher und üussercr Erlebnisse, 
und BieUl sich mit einer Energie, der keine Unterwürfigkeit gegen 
vetjährte Irrthümer und festgewordene Ansichten eine Fessel 
anlegt, die Frage nach der Müglichkeit und dem Quelle einer 
Wahrheit und Gewi»i«hett. Dennoch M diese Sonne der neuen 
Zeit nur in der vorausgeschickten MorgenriJthe wirklich ma- 
jestätisch, ihren Aufgang «her lifglcitct die empfindlithc Kühe 
einer gctäuKchtcn Krwnrtung. Descnrtes war in seinem An- 
laufe zur Philosophie gewise grossartig, namentlich wenn wir 
die Vfrliültuissc der Zeit berücksichtigen, in der er lebte; 
lauxtcru vfir iLogegcn die Ergel'Uisse, die ein so rücksichtsloses 
Streben nach Wahrheit 2u Xttge gefordert hat. so ist ihr In- 
halt sehr unerheblich, wenn gleich ihre Nachwirkungen von 
grosser Bedeutung für die Entwicklung der Philosophie ge- 
wesen sein mögen. Für die Fmiuuiscn jedoch muss die-sc Ki^ 
scheiuung, die»? Erinnerung au die einzige Zeit, in der in 
Frankreich wirkliche Philosophie mit einiger Intensttst auf- 
zublühen anfing, von hesondciem Werthe sein, und die Aca- 
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dcmie des aciences moraleit konnte schwerlich eine passendere 
I'roisHiifgabe stellen, als die Geschichte und Kritik der Cnite- 
Bisclien Philosophie. Das vorliegeadc Buch ist von ihr würdig 
gehalten worden den Preis -ml theÜen. Uebcr »einen Charak- 
ter zunächst zwei allgemeinere llenierkuugeu. 

Wie wenig, trotz de« gegentheiligen Anscheins, Frankreich 
geneigt sein würde, sich ernstlich mit deutscher Philusuphie 
XQ. heschäftigen, Hess sich eigentlich voraussehen; dieses Buch 
leigt RiiA Neue, dass jene Heschäftigung den Franzosen ru 
ungevTohnt war und dass sie, trotz «lies Studiunm, die Bedürf- 
nisse des philosophiienden Geistes in sich noch nicht cut- 
wickelt haben, die Torhaudcn sein müssen, ehe das Studium 
zum Veretändniss fuhren kaun. Leider aber kummt dazu noch 
sehr wahrnehmbar jene nationale Eitelkeit, die sich auf keinem 
Gebiete verleugnen kann. Nicht auf eine Darstellung der 
wichtigen von Cartesius namentlich der Natur wissenschafl ge- 
leisteten Dienste kommt es an, sondern darauf, aus der In- 
volution Cart^siencp ein Seitenstiick der JuHrevoIution, einen 
neuen Gegenstand nationaler Mythologie zu machen, und die- 
ses mouvcment Cartesien ahsorbirt vollständig in »ich alle Lei- 
etmigeu der späteren PhiJosopheu, die nur kleine SchÜRgUnge 
dieses grüssten aller Denker eiud, und vnn denen keiner eine 
liowegung des Gedankens zu t'izeiigen gewiisst hat, die gleich 
■weit und tief in alle Beziehungen der Geschichte eingegriffsa 
hätte. Eine solche Verelirung würde an sich zwar nur ein 
theatralischer Luxus, aber doch nicht gerade vom l' eitel srin. 
wenn nicht ihre AusaclüifSBlichkeit den S"erfas*er in der Tliat oft 
zu Ungerechtigkeiten gegen anderes Verdienst verleitete. Muss 
doch selbst Locke sich gefallen lassen, als Cartesiimcr behan- 
delt zu werden, aus dem einzigen Grunde, weil er in seinem 
Ituche der psychologischen Methode des Cartesius gefolgt sei, 
aus welcher Methode überhaupt der Verfasser unbegreiflich viel 
macht, und um deren willen er den Cartesius den Vater der 
netteren Psychologie nennt. 

Das /weite, was wir aus dem Buche hiuw^^wünsehteOi 
ist die emphatische Declaniadonsweise, die hier den eigentlich 
strengen philnHophischcn Stil dadurch ersetzt, dass nie zum 
Theil sehr populäre Gedanken mit einer Menge nicht hierher 
gehöriger Redensarten umkleidet. Was trägt es zur Kritik 




ciucr rein ihcoretisclicn Ansicht lici. wcun in jctleni Augen- 
blicke und mit unzähligen Wiederholungen nn die Verdieuste 
erinnert wird, die sich ihre Urheber dadurch um die Mensch- 
heit erworbun, und an die soufFrancca. die sie über sich ge- 
nommen? Die dadurch entstehende Weitläufigkeit, deren Ver- 
meidung ohne Schaden das Buch auf die Hiilfte seines jetzigen 
VoLumeus -nürde zusammengezogen hAbeii, zeigt sich besou- 
<lera in den einleitenden Abschnitten, welche von dem Ge- 
dankengange der Philosophie in den Arbeiten des Pomponn- 
tiu8. Vanini. Telesio. Campanell«, Ficinus. Kumus 
und Bruno eine nur skizzenhuAe Darstellung geben, ilagegen 
vielfach ^ich in der Beschreibung der ziemlich gleich bleiben' 
den Confticie iviederholeud, in welche diese Philosophien mit 
der Kirche geriethen. 

Der Kern des Huches behandelt iu 2wei Abschuitten zu- 
erst die Cartcsiuniitche Lehre selbst, dann die Ecole Cartc- 
sienne. Der erstere umfasst die Darstellung der metaphysi- 
schen und physiknlisch-physiulogiBchcn Ansichten des Carte- 
sius in einer deutlichen und schmuckloseren S|)ruclic, als sie 
sonst augewandt worden ist. Wenn man iu diesen Ausein- 
andcrsctxuugcn eine brauchbare und getreue Schilderung der 
Cartesianischen Leliren hiidet, so hat mau xu bedauern, daas 
dcu eigentlich mathcmatiächcu Vvrdieusteu des Philosophen 
gar kein eigener Abschnitt gewidmet ist, obwohl gerade diese 
Seite »einer Thätigkeit, die seinen Xamen durch bleibenden 
Ucwinn, den sie der Wissenschaft gebmcht, fortwährend iu 
ehrenvollem Andenken erhalten wird, nicht nur eine besondere 
Aufmerksamkeit verdiente, sondern auch wesentlich ist. um 
den ganzen Cliarakter seiues Gei«te« zu übersehen. Eine an- 
dere ebenfalls der Darstellung der Carlesischen Philosophie 
gewidmete Schrift von HoTdas-Demoulin, deren wir näch- 
stens gedenken wiillen (s. uateu No. XVII/, hat diese zwar 
schwierige, aber lohnende Aii%abe ihrem Interesse gemäss be- 
rücksichtigt. Die tcole Cartcsieone umfcsat unter dem all- 
gemeinen Titel der disciples immediat« et avou^s de Descarte» 
zuerst Clerseliei. Uohault. de la Forgc. Sylvain Rfi- 
gis, Gculincs. Clouberg \i. IS2 — 201). dann Spinoza 
(201— 2:tß) und Malebranche [236— 2(;S uudjhierauf mit der 
Andeutung einer weniger engen Anhängerschaft AbMchtiilte 
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über die Influeiice de la PMlos. de Descfurtcfi sui la Philo«. 
de Locke [368 — 2S0) ; röle de Leibnitz dans le mouvement 
Cartesiew i2Sl— 3ft4;: nlle de Bayle dans )p m. C. {'Mb — 32«j 
und Influence g^n^mlo du CartisianUme eur la litt^rature du 
X^TI"" si^cle, worin von p. 321 bis 366 die Ausbreitang der 
Cartesischen Lehre und ilire Verfolgungen, Pascal, Arnauld- 
Nicole, Mad. de S^-vigiii^', Labruyere, BoÜeau, Lafon- 
tRine, Boüsuet und F^uelon eine Erwäbnung finden. 

Wenn wir angeben , dass eine nalionalc Eitelkeit den 
Verfasser su einer Veberschätzuug des Cartesius bin und wieder 
verleite, so ist es uotbnendig, den Abschnitt über die l'rsaehea 
der d^eadeuce du Cart^sianisnie et du triomplie de la philo- 
äüjibie ficnsualiste hcn-orzulieben, in welchem der Vcrfiiis«cx 
fremdem Verdienst viel gerechter gewonlen ist, als in später 
unxufülircndcu sehr entgegengesetzten Behauptungen. Am Ende 
dc& IT. Jahrluuidertfi ^vnI der Cartcsiuniämus trotz des Wider- 
spruclies der Sorbonne und der Jesuiten zum höchsten Cilanxe 
gediehen ; fiinfaig Jahre später ist er in Verachtung. Welches 
sind die Uraftcben dieses pliitzliehen Wechsels? Zuerst, eagt 
der Verfasser, le Cart^sianisnip, infidele des scs premiers i«s 4 
la uiC'lhode d'obser^'atiou, avait uue tendance manifeste A \'hy~ 
pothese, un certain mepris pour Texp^rience; er warf sich 
femer, nachdem er In seinem Ursprünge eine insurrectionelle 
Tendenz gegen früheren Dügmalisnius verfolgt, zu einem nicht 
mindrr desjiuiischen Organ aller Wahrheit auf. Mais ce sont 
surtdut les grandes decouvertes de Newton qui vinront porler 
le coup niortel au Cartösiauifime. Lange wurde in Frankreich, 
namentlich von Foutenelle der Streit gegen Newton m 
Gunsten der Wirbeltheorie geführt, bis Maupertuis und Vol- 
taire der neuen Ansicht da« Ucbergewiclit verschafften. Mit 
denk Falle der I'hysik Murde auch der Glaube an die Meta- 
physik erschüttert. Der Cartcsianismus , zu einer Partei des 
StilUtandes in der M'issenschaft geworden, erfreute sich nicht 
mehr der früheren Sympathien, on pouvait le soup^onner d'a- 
voir fnit cause commune avec cette vicUle monnrchie qtic 
Louiü XIV avait empurtee avec lui daus la tombe. II n 'en fnl- 
lutpasdavnntage pfuirtjue les rtformateurs du XVIll"* raficle 
le» eonfondiKKent dau» mie haine commune. Gassendi's Me- 
taphysik zwar konnte nicht an die Stelle der Cartesischen 
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tteten; ilanimurd Locke durch Voltaire eingeführt und der 

äei)suali»mu8 [>nt tme fonne toute frao^aise eutre 1e» maiiu 
de CimdilUi'. So geschah es. dtiss oiiic Philosophie satis verite 
et stuis i^raiideui-, io ihrer DurtUgkeit allen ßetttrebuiii^cit ilea 
18. Jahrhunderte fremd, sich geltend machte, bloss weil sie 
tDZ änsserlich schien s'alHer u ia cause de U rtformo ]>oIiti- 
r-quc et sociale. Solches sind nach dem Verfasser die Geschicke 
der Philosophie in Frankreich. 

Von grösserem Interysse heiuahe. als die Daralellmig der 
Cartesianischen Lehre »elbsf wird für uns die vom ^'erfl^s»e^ 
der Aufgabe der Acndemie gemäss beigefügte Kritik derselbeu 
«ein, welche in zwei Abschnillen die Bilanz der "Wahrheiten 
luid Irnhiiiner zu bilden sucht. Hieran mu«8 der Standpunkt 
der eigenen philusupliischen Ausbildung des Verfassers sichtbar 
werden und sich zugleich leigen, was die Philosophie des Car- 
tesiu» fiir ilm ist, wie weit namentlich diu historische BeschSf- 
tigiing mit den Gedanken eines längst vci^angenen S>'8tcms 
in deu Versuch übergeht, sie jetBt noch als die Grundlage 
weiter fortzusetzender Untersuchungen Jtu bcnutKen. Wir linden 
nun. das» dies Let/.te hei dem Verfaaeer in nicht unliedcntendcm 
Grade Statt findet, und dass seine philosophische Bildung, nie 
vielleicht von der Mehrzahl der jeWt philosophircnden Fran- 
sosfu geltcu kann, eben auf dem Stundpunkto der C'artesia- 
nis^hen Zeit steht, eben im Hegrift", sich der Horrscliaft an- 
geerbter Vorurtheile und Oognien su entziehen, ohne die 
Schwierigkeiten , die in aolchrn populären Protestfttiuiien des 
unbefangenen Verstandes liegen, zu fühlen, und ohne durch 
posilive Lehren d^^n reichen Inhalt der angegriffenen oder ihre 
speculntivc lledeutuug «■setzen zu können. In den Ein«eln- 
heiten dieser AuaeinanderaetÄungeu sind wir durch ein selt- 
sames Zusammentreffen geniithigt, gerade das. was der ^'erfas»e^ 
an CartesiuB für hücll^l lobenswenh hält, in Zweifel ru ziehen. 
andere Punkte aber licrvorzuhebeu . die er im Schatten lässt 
oder gering schStst. 80 betrachtet der Verfasser di'u Satz Avs 
Cartcsius von der Wahrheit des Evidenten als die unum- 
stossliche Grundlage der Philosophie und dos guutigende Kri- 
terium der Wahrheit- Er verhehlt zwar die dem Cartcsius 
früh gemachten Einwiirfc der Gegner aichl, wie viele Irrthü- 
mer sich mit der grösaten unmittelbaren Evidonx aufdringen. 
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«lUm ihm genügt die Ausrode des Cartcsiu« und de» Male- 
brauche, dase j«De« eben echcinbnre, iiatbologische Eviderueai 
seien , die den vom Sturme der Leidenschaft hewegten Ge- 
miithern hiiiitig tinkommeii. Allein eben weil es so ausser- 
ordentlich viele pathologische Endenzeil giht, kann die blosse 
Evidflnz nur als ein sehr ungeschicktes Mittel zur Erkennung 
der Wahrheil aiigeeeheii ivenlen, und schwerlich wird man die 
Ruhe des Gcraüthc« als eine Waffe nur Abwehr jeder theore- 
tischen Verirrung: hplrachten können, llass wir freilich zuletzt 
dna uuabweialich Evidt-utL* zugeslelieu umssen. ist wahr, ab<;r 
so drückt der Üatz nur das Selbstvertrauen der Vernunft 2a 
ihrer Wahrheit«f«higkeit üherhaiipt nua und ist weit mehr eine 
Art der GcMumuig, ohne die kein Mensch eine Veraula«»ung^ 
zu irgend einet Untersuchung hüben könnte, als ein Princip, 
vermittelet dessen eine solche jirefiihrt wird. 

Der directcu positiven EWdcnz. durch die sich ein Sftts 
mit groeser U eberred uiigskraft als wahr aufdrängt, muaa immer 
helfend die indirecle negative Evidenz zur Seite stehen, welche 
un« die Unioüfjliclüteit oder die Alisurditat des Gegentheils 
seigt. Cartesius hat, ohne dies ausziis]) rechen, es wohl ge- 
fühlt, und daher rührt sein theoretiscli betrachtet allerdings 
im Zirkel laufender Beweis von der Wahrheit unserer Er- 
kenutuiss, der in der ethi);cheQ Absurdität eines Gottes besteht^ 
der uns täuschen will. Die blosse iiositive Evidenz ist ein 
factbches Feststehen des Urtheils, welches zwar den Verstand, 
aber nicht den ganzen Geist befriedigen kann, und so sehen 
wir Cartesius seineu unbefangenen Glauben an die Wahrheit 
der Vernunft dadurch Htirkrn, dass er diese zuerst theoreliscbe 
VorauMetaung mit der ethiBchcii Gewisttheit einer Wahrheit 
überhaupt zusammenbringt, ein Vereuch, der von dem Verfasser 
nicht so gering zu schätzen war, da namentlich auch die Folge- 
zeit. z.B. <Ue Philosophie des Malebianchc zeigt, das« er 
nicht vereinzelt stand, sondern wohl seinen Grund in der Denk- 
weise der Zeit und dem Verhältnisa der eben erwachenden 
Speeulation zu der %'on ihr meist angegriffenen Kirche hatte. 

Eben so leicht als mit dem Princip der Exideni verträgt 
sich der Verfasser mit der strengen Scheidung der res cogitans 
und res eMenta. <Ue allerdings in gewiseiT Weise ein grosses 
Verdienst des Caitesius ist. Nämlich insofern als er dem 
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Malerill Hain u» «laJurcli eatgcgeatrftt, dow er bcmcrklich machte, 
wie thöricht es eci, von zwei Kanz Uisparaiuo Attributen dtu 
eine zum Erklärunf;;«princip dps andern tnacticn ku wollen. 
Damit wai aber kcinesweiJts ein Recht zur Vcrtheilung beider 
an Ttrschiedene Substmizensorten gegeben, sondern diese Tren- 
oting. die Cartesius üpütt^r z.u ticin^in Tliierautomateii ver- 
leitete, grümleie sich auf eine jener bloss positiven Evideiiaeu. 
Allerdings iat im Begriffe der ausgedehnten Substanz nirhtB, 
WR8 auf ein "Denken hindeutet, und in der Erscheiiuing der 
unbelebten Ktirper nicht*, was Spuren eines seelen artigen Da- 
seins zeigte, al>er weder die UuniügHchkeit einer uns unei» 
keunbnreit latenten Seele ist gezeigt, noch die Absurdität ihrer 
Annahme. Dieses Feld ist vielmehr noch offen und uube- 
kaimt, obwohl es richtig ist, das» das Denken aus der Aus- 
dehnung nicht folgen imd nicht erklärt werden kann. Car- 
tesiue sagt das selbst von den ThiereuL er glaubt nicht an 
ihre Seelen . aber findet sie möglich ; duisclbc hatte er von 
jeder ic» cKtviua sagen kciuiicn, denn wir erkennen j&de fremde 
Seele aus ;\nalogien. die mehr oder minder auffallend sein 
oder auch ganz vctBchwiuden können. Diese harte Trennung 
von Seele und Mnterie ist eine BLhuliche Einseitigkeit wie die 
Idealität der Dinge bei Fichte. Ea lag «uf der Hand, dass 
»olbst dann, wenn Dinge exiittiren, wir aber ßie erkenuen, 
unsere Vorstellungen von ihnen uns doch nur als unsere sub- 
jectiven Vorstellungen vorkommen küuneu, »o dass diese Tdea- 
liiüt unser« ganzen Bowuestseins vom Aeussem über die Exi- 
stenz oder Nichlexititetix desselben gar nicht« entscheidet. 

Von den nngebomen Ideen gibt der Verfasser zwar zu, dass 
Cartesius sie nicht systematisch mis deutlich voTgetrugcu 
habe, aber er hegt doch wcnigHtcn» für die Idee des Unend- 
lichen gro^e Ehrfurcht, und täast sich durch Hobhes' und 
Oabscndi's Einwurf, das» mau von einem eneichten Unend- 
lichen keine Viir&tcllung hübe, nicht irre machen. Fühlen wir 
doch, »agt er, die UnmÜgltchkeit, Zeit, ICaum zu begrenzen. 
Allciding» bcmht nun der llegriff Uc» L'ueudlichcu auf der 
wahrgenommenen Unfähigkeit, einer Reihe ein Ende zu ma- 
chen, die kein immanentes Gesetz des Abschlusses hat. Dn» 
Gleichgültige, dem jedes innere Maas fehlt, ist da» einer un- 
endlichen Krweitening fähige ; allein diesen Itegriff hält der 
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Verfüflser nicht fcut, sondern vermetigt ihn mit dem des GtS^x- 
teu. iilier daa es kdii Grösseres geben kauu, eine rnnthem»- 
tische VorstcUungsneise , die ihre bestiramten Grenzen der 
Anwendung hiit. unbegreiflich ist es aber, wie diese Vorstel- 
lung der Gleichgültigkeit gegen jede Begrenzung nun zu dem 
Begrifl' der Girtthoit überfUliren soll, uls könnte der Maugel 
au Charakter in einer Vorstellung unn die K\i£teuz mncs 
Wflscns verbürgen , welches ebenfalls keinen Charakter hat. 
Von den drei Ueweisen für das Dasein Gottes nämlich, die 
Cartcsins gegeben hat, scheint dieser dem Verfiisser der einiige 
stichhaltige. Die Ide« einea uncudlicheii Wesens existii«, plus 
011 mnin» vagtic, [ilus ou moins eonfuse. in alten Intelligen- 
aeu. Von dieser idee vagiie de <juelque ehose d'infini ist 
aber ku der Idee Goltes une distance assez grande pour con- 
cevoir que rintelligence hnmaine ue pnissf iiiimüdiatement la 
franchir. Ttoü, die^s Zugeständnisses bemüht neb jedoch der 
Verfasser keineswegs, diese Kttift uusztifiillen und sii xeigen, 
warum dem siih selbst klaren Geiste jene Idee Ton quelque 
chosc d'infini sich nothwendig zum Ciottesbegriff Hteigem 
müsae. da sie doch iirapriinglich. von der inneren Schranken- 
liisigkcit einer gleichgültigeu Anschauung berge iiummeu. »chTrcr- 
lich zu etwas Antlerem fuhren konnte, uls zu unendlichem 
Raum, unendlicher Zeit und unbegrenzter Ausdehnung der 
Materie. Dase ethische Vollkuinmenheit und UucudJichkeit 
swei gauz disparate Begriffe sind, wird still übergangen. Nicht 
■weniger leicht macht es sich der Verfassei nun mit der andern 
Schxrierigkoit. Die Existenz jener Idee angegeben, wie folgt 
daraus die Existenz ihres Gegenstandes^ Männer w-ie Koot 
freilich würden eine sulche Frtige erheben, aber nous, qui 
d'accord avec le genre humain, avons foi ä 1a l^timiti de la 
raison, et jiar eonscqucnt ^ l'objectivite de scs diverses don- 
n^es, uuns pcnsoiui, qu'uue cunelusiun, ijui va d'uue idde k 
Tobjet et ä l'exemplaire de cette id^e, est une conclusinn In- 
time. "Wie es nun zugeht, diiss trotz dieser laxeu logifcheo 
M«vu! der Verfasser den «ntotogiiichen Ueweis eine vaine illusioo 
de logtque, dcpourrue de toute vnleur nennen bann, ist nicht 
leicht einzusehen. IJenn wie miin auch über diesen Hcwda 
denken mag, so ist er doch jedenfalls um einen Gnid wenig- 
stens noch strenger als der des Verfassers. Wahrend dieser über- 
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kaupt von der U\te auf das Dasein ihres Gegenstandes schlies- 
seu lehrt, schliei»)t der ootolo^sehe nur dann cUrauf. venn 
der Gc^nstand um seinei: luhaltes willen einen AuHprnch auf 
die AuerkciiDting spines ab«oliilen Seins zu hcsitxei) m'heint. 

Der xweite Absclmitt dieser Kritik zeigt Dun la part d'er^ 
reur contenne dami le CHitesianiKme und tadelt zuentt den 
ial«cbeu Itegrifi* der Substanz, die nur in dem jingsiven Dnseio 
bestehen solle, eine Ansicht, durch die Descatles dazu ver- 
leite: worden sei. die Seelen dpr Thiere zn leugnen, die Exi- 
stenx der äussere» Welt zweifelhaft zu machen , Wille mit 
Intelligenz zu Trrweclucln und die Krhultuiig der Welt ala 
einen coiitinuirlirh fortgehenden Act der Schttpfuiig zu hc- 
tracliteu. Substanz und Kraft t>eieD im Gegeutheil uutrena- 
bare Ilegriffe, und so wie überhaupt der Auagoi^piinkt dieser 
Betrachtungen in dem eigenen Ich liege, der einzigen •Sub- 
stanz, die unserer Beobachtung unmittelbar zugiinglich sei und 
nach deren Analogie wir den Begriff der Substanz iiberhnupt 
au8Ziibildf>n haben, so sei in diesen der Rt^rifT einer wirken- 
den Kraft sclilcclithin niifzunehnicn. Cnrtcsius habe geini. 
wenn er die Subtiliinz als das aus sich oelbst Exiittirende de- 
Snirte, denn diese Definition passe nur auf das höchste Wesen, 
während alle endlichen Wesen, obwohl ihrem Diuein nach 
nicht »nabhüngig, doch durch die in ihnen Hegende Kraft, 
aus sich seihst zu handeln und zu wollen , das Prädicat der 
Substanz Tcrdicnrn. Zu nahe mit Gott Imhc Carlesius das 
Endliche verbunden, und ihm gar keine eigene K\i5t<;uz ge- 
Uusen; zu weit von ihm getrennt habe es Leibnitc^ der 
übrigens jenen HpgrilT des bloss passiven Daseins gtiicklicU 
^hL'r^\'undcu : nieltons & prolit l'crreur de ces deu\ gronds 
genim et tächon« d'urrivcr ä unc ditcrmiuation plus exucte 
des vrais rapports de l'etre infini et incrcc nvec Ics (*tres tinis 
et cre^. Diese vrais rapports bestehen aber hhvs darin, das« 
der Verfasser eine relative SelheistÄndigkeit der endlichen Weseu 
mit ihrer creatiirlichcn Natur «u vereinbaren wünscht; eine 
ErkJiLmng der Möglichkeit gibt er nicht, sondern tritt dafür 
bloss mit dem Gleichniss des Fötus hervor, der mit der Mutter 
suBnnimenhiingt. und doch ein eigenes Wesen sei, wobei er 
die seinem Zu-ecke sehr undienliche und unobstetricische Be- 
merkung hinzufügt, das» der Eötus sterbe, si les liens. <]ui 
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Vuniesent avec ta mfere. sont rompiis. Mau nenat das soust in 
Tieleu Füllen Gelmrt. Ein zweiter Fehler des Curtesiua be- 
sieh« in der liberte d'indiffi^rence, die er dem Willen Gottes 
«ugescliriehen. und mit deren Aimahnie allerdings der Verfnasjcr 
mit Recht alle Grundlagen ethischer Bcurthcilungcn schwin- 
den sieht. Ilu gegenüber steht die iireugle oecessite dea 
Uobbcs und Spinoza. Genau aber iu der Kiuhvit der Weie- 
heit und AllniHcht findet sich nach dem Verfaeset le milieu roi- 
EOnnuhlv zwischca hcideu gleich unerträglichen .Ansichten. Le 
choix du meilkur uc u^cessitc pae, mais U inclinc, il d^tcr- 
mine infailUblement la wlonlä de Dieu, wodurch die Sache 
doch wohl wieder iinf dio iiccessitö xuriicklcommt. 

Die letzten Benii-ikungen, die sich auf die naturwiäsen- 
schiiftlit'hen i'trbeiten des Caitesius beziehen, bieten in dop- 
pelter lünsirht etwas l'nan genehmes. Cartesins war ohne 
Zweifel al« Matlieniatikvr luid NaturfüTsclier von ungleich 
grüüserer Bedeutung denn als Philosoph, und so niiüaen wir 
zuerst Vcklngeji. dass der Verfasser zu wenig Sachkenntnisse su 
besitzen scheint, um uns ihn iu tlieser Rücksicht voUkommcn 
darzustellen. Die wenden ReHexionen über die Wirbelhypo- 
the^e und das Tliierautomat reichen natürlich nicht aus , um 
die IJedeutsumkeit do» Carteeius als Naturforscher auch nur 
einigermasgeii begreiflich zu mach'eu. Auf der andern Seite 
überla&st »ich der Verfasser einer so ungezähniten Naiioualcttcl- 
kcit, daes «r den Cartceius geradezu den alleinigen Aufaug 
der neueren Natunvissenechaft sein lässt. Obwohl er selbst 
die Unhalttmrkeit der Wirbel h}-pothcsc zugegeben , »o sagt er 
doch jnmni>> le g^uie de l'homroe na con^'u une plus grande 
et pliisi belle hy]t(ilhese. Und dies bloss deßwogcn, weil C«r- 
tesius zuerst den Gedanken gcfasst habe, alle verschiedenen 
Erscheinungen der Natur ans einem einfachen und verständ- 
lirhpn Kreise von Principteu abzuleiten. Nie würde Newton 
auf den Einfall gekommen sein, dass dieselbeu Kräfte, die den 
Apftd zur Erde fallen lassen , auch den Mond um die Erde 
treiben , wenn nicht dieser groane Gedficke des C a r t e»i us 
vorangegsngeu wäre, ßalier habe Cartesius eigentlich viel 
mehr geleistet als Newton; denn er habe das Problem ge- 
ctelh; nuchdcm es. einmal gestellt war. sei es übrigens weiter 
nicht schwer gewesen, es au&ulüsen. Wobei bloss unbcgreif- 
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Uch ist, warum ea Cartesius doch nicht ^lüst bat; wHhr- 
leinlich aus Schonung, ura andern Nntionen eine Aufgabe 
jrig zu lausen. Eine sulchc Iterechuung der Verdiciistf kann 
schwerlich einem Amlem bcikommen als einem Frimsosrn und 
»ichet vfUrde, hätte ein Eugläuder das Problem gestellt, der 
Frjin»«c aber es gelust, Hr. Buuillier sich plötzlich damuf 
bettonnen haben, dass ee eigentlich nicht schwer ist, einen ganz 
allgemeinen Gcdsukcn zu faesen, viel schwerer aber, die in 
ihm enthaltene Aufgabe zu lösen. Noch ist cb Niemandem 
als gTDi^cs Verdienst nngcrecbnet worden, einen /iisammen- 
hang z^Wschen IDIcktricitat und Mngiietismus genimt zu haben, 
wenn er ihn nicht in bestimmten Formen aufeuweitien ver- 
mochte. 

Lussea wir jedoch diese widerwärtigen Erörterungen , um 
mit dem Hesumfe des Verfassers lu sehliessen : le Cartesianifinie 
est mort, mais sou esprit vit eii nou«, i1 est l'egprit m^nie de 
la science, de In philosopliie et de la civilisatiuu des temp» 
modernes. Der erste Satz dieser Periode ist eine zugestan- 
dene Wahrheit; mit dem zweiten clmrakterisirt der Verfasser 
seine eigene Uildimg und mit dem dritten befiehlt er uns 
nachzusinnen, in nie weit es den Franzosen möglich geworden 
iat, fremde Literatur und Pliiloeophie zu verstehen. 
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RECENSIOX VON GÜSTAA^ HARTENSTEIN, DIE liltl'ND- 
BEGRIEFE DER ETHISCHEN WISSENSCHAFTEN. 

(Leipzig 1S44.} 
[im. S. GOtt. gel. Auzfligea IS16, StUck 124— 12T. S. 1241—12781] 

In nicht minderem Grade als die übrigen theorelist-hi 
Theile der Wisseuschaft hat auch die l^thik im Wechsel der 
letztcu philosophischen Systeme aehr verschied eunitige Benr- 
beituugsiveiBen erfahre». Das vurliegende ^Ve^k fordert zu 
einer vergleichenden Betrachtung dieser verfithiedeneo Stand- 
punkte imd des Gewinnes, den sie gebracht haben, um «o 
mehr auf, nU es neben der Durchführung eiiier Aiisicht, fiit 
deren gewandten und acharfsinnigen Anhänger der Verfasset 
seil längerer Zeit bekannt ist , sehr kenntlich eine Polemik 
verfolgt, die, wie es uns scheint, mit voller Berechtigung 
«nur gegen eine grosse Masse leichtsinniger Gedanken ge- 
richtet werden kann, aber doch Manches zu gering schätet, 
was aus dem im Ganzen ziemlich wüsten Treiben der letztm 
philosuphischen Zeit gerettet zu weiden verdient. Horbart's 
Darstellung der Grundlehren seiner praktischen Philosophie, 
in ihrer Kürze und der lebendigen Frische originaler Cou- 
ceptiun zu imponirend. als duM sie durtli de» Verfassers zwar 
höchat sorgsame «her etwas breite 'Wiederholung beträchllich 
gewinnen könnte, ist ohne Zweifel auch als ein M'olilthiiiiges 
Ereigniss iit der Entwicklung der Ethik au betrachten, und 
der Vortheil, den eine unbefangene, — selbst durch diejeni- 
gen Voraussetzungen . die man wirklicli ninchcu tu müsse» 
scheint, noch unbefangene — Betrachtung der ethischen Verhilt-^J 
nisec habeu musste, i»t um eo mehr aazueikenneQ , als ^nii^^| 
anderseits einem solchen Unternehmen die Berechtigung m ' 
der Polemik nicht zugestehen können, die sich auch durch 
dieses vorliegende Werk hioduri-hzieht. Der Verfasser erkikrt 
übereinstimmend mit Herburt in der Vorrede, Imuplsächlich I 
die Unabhängigkeit de» ästhetischen uuii ethischen Unheils 
von jeder theoretischen Speculalion begründen zu wollen, und 
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auf den BeifaU Deter zu v«rzichtcii, die uur in Schclling's 
uod Hegels Sretcme einen Fortschritt zu finde» geeoanen 
sind. Ich meine indessen, dnsg auch der Betfnll dieser den 
Bestrebungen des \''erfa9«cr8 gar nicht zti entgehen biaucht, 
wenn nur er selbst nicht versuchte, in seiner Betrachtungs- 
weise alle übrigen xu aljsorbiren. Es ist aUtrdiiigs wahr, 
das« Heget nirgend eine ahnliche Lehre von ethißchen Ideen 
und Mustechilderu aufgestellt, aber in dei Tbat doch getviss 
nicht deswegen, weil er etwa Glierzeufft freweseii wäre, daiw 
innere Freiheit. Wohlwollen. Billigkeit «. s. f. die Uichlschnur 
menschlicheD Handehw nicht sein sollten, sondern uur des- 
wegen, weil IT C8 für uniiiilz hielt, das au»drücklich zu lehren, 
was Keinem etttg'eht, und weil er meinte, das& hus solchen 
aumittelbaieu Öctlietischeu l'rtheile» des GewiiKsonti. wenn man 
sio in derselben Unmittelbarkeit nuffasst, mit der eie eich auf- 
diängen. theoretisch Nichts weiter werdeu kann. Wir mögen von 
Hegels Standpunkt ganz gern zugehen, datis eine unbefan- 
gene Besinnung uns zeigt, wie der Inhalt jener ästhetisch- 
ethischen t'rtheile ganz unabhängig von jeder theoretischen 
Specjulation in seiner Oültigkeit erkannt %%-erden kann; 
ist er nb«r auch deswegen ohne /ugammenhiiiig niit dem, 
was die iheoretlgehe Fhilubupiiie iiber die VeTknüpfung des 
Seienden und die Anurdnung der Welt lehrt* t'nd worin be- 
steht nun eigentlich das Geschult der speeulativeu Philoso- 
phie 'f Hariii, auf besonnene empirische Weise nur den That- 
hcbtand jener innerlichen Geseizgehitng oder jener sittlichen 
17rtheile heraunzuarbeiteu. uder darin, das was zu Gunsten 
aller sittlichen EntMirklung sich im Bewusstsein ohne seine 
Vermittlungen durstellt. in seinem Zusnnimen hange mit theo- 
retischen Vuniussetzuiigen Hu&uzc^igen, und dadurch zwar nicht 
seine Gültigkeit und Verbindlichkeit zu stiit/.en oder zu ver- 
mehren, wobi iiher die vernünftige rdiercinstinimung der 
sittlichen uud uatiirlichen Well au&nsuchenf Hegel cutschicd 
ijicb fiir das Letzte, und »bMuhl er niner Duistrlluiig. wie die 
^■Soxbftrt's, etwas weeentlich Widerlegendes nicht enlgegen- 
VillWft könnte, so nürdc er doch den Standpunkt, dcu sie 
W wählt, trotz aller seiner iinbcelieitbaien Isüizlichkeil weeent- 
lieh uur Ixir den ausserphilosophischen gelten lassen können, 
l^nd in dieser Hinsicht gestehe ich, dase micli weder Her- 
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liart's noch Hartenstein')) Durstellung vom Gej^entheil 
überKCUgt hat. Die Ethik, wo sie den Ziisamnienlmng mit 
metaphyeiseher Tlieorie verschniälilc', ist immer in Gefahr j^e- 
Aiesen, in einen nnspeculativen t'redigtton «u verfallen: was 
sie davor behütete, Ut die Unabweiabarkeit, mit der sich bei 
Betrachtung «ittlicber Gegenstände allerhand metapliTsUclie 
Fragen nach der Einrichtung aufdrängen, durch welche die 
"Welt und der Lauf ihrer Erscheinungen ein Tcrnüuftig an- 
geordneter Kchiiuplatx für das sittliche Lehen werden kann. 
dcMeu Ma&terbilder in ihrer strengen Gültigkeit freilich auch 
ohne alle Speculation erkannt werden können. Wenn wir da- 
her auch gern anerkennen , dass eine deutliche und klare 
Auscinaudeisetzung des Thatbestandes d«r sittlichen FriniitiT- 
urtbeile eine TortrcflFliche, vielleicht unentbehrliche \'orarbeit 
für das Gedeihen der Ethik sein mag, so ist uns doch un- 
begreiflich, ^-ie eine solche Tendenz alle Bedürfnisse bei Säle 
setzt, die iu Hegcl's Philosopliia zu eüier allerdings sehr 
mangelhaften Befriedigung gekommen, aber doch festgehalten 
worden sind, und woher eich die Bitterkeit schreibt, mit wel- 
cher diese Polemik von iSeiteu der Herbarfscheu Schule 
nicht selten geführt wird. "Wenn ich recht sehe, meint Uegel, 
dass die >'uthivendigkeit, durch speculative Uetrachtuug den 
unmittelbaren Aussprüclieii des Beivusstseüis xu llillfe zu kom- 
men, nur da beHtehe, wo es sich darum handelt, den Phäno- 
menen der Sittlichkeit in dem Ganzen der Welt ihre Stelle 
und ihre Hedeutiing anzuweisen, eine Betrachtung, die noch 
nickt« zu thun hat mit der apodiktischen Gültigkeit der ethi- 
schen Urthpile für nnser sittlichea Ijeben, nur dns-s sie den 
Trost cuthilU, zu zeigen, dass wir nicht durch eine innere 
Stimme beherrecht werden, für deren Befolgung die Welt 
niclit gcächitfrcu wäre. Gewiss beabsichtigte Hegel nie eine 
praktische IMiilosoplüe , die den Menschen lehren soll, wu 
er IU tliun habe, in d«r UeberEeugung. dass für jede eimeliie 
Gelegenheit zu einer Handlung eben jenes unmittelbare «itt- 
ILche Urtheil zur Norm des Willens hinreiclit, dass aber im 
Ganzen die Lenkung des eigenen Lebens aus der Betrachtung 
des Weltlauf» leiclit sich die iiöthigen Voraehriften ziehen 
künne, die Lenkung der Ereignisse aber iiieht dem weltver- 
bcsserndcu Vcratandc des Einzehien überlassen werden kann. 
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Donflern der Entwicklung einer umfasficndcreu Itlcc gcmiUs 
erfolg. Gerade diese Meinungen sind liäuftg der GegenstHuil 
sehr ungerechter Angrilfe gettordcn. Herbart hat oluie Zweifel 
sehr gut geniisät. wab er 'wollte: ob er auch gewusst, was 
Andere wollen , darf man nach der allgemeinen Phrsiognomie 
seiner Polemik bezweifeln. St'hon er hat gegen Hegel'* iHelbe- 
ruchtigtcu Sntz. dass das Vemünftigp wirklich, das Wirkliche ver- 
nünftig sei, jene missvei'ständlichen Riich vom Verfasser «ieder- 
holten Einwürff vorgebraeht. die nur begriffen «etdeu können. 
wenn man den andern Satz unterüchieht, dass wuk gut sei, ge- 
tbaii werde, und was geihan irerdo, gut sei. Vnd doch ist es 
einleuchtend, das» Hegel Nicht« mit seinein Satze sugte. als 
das. was jede christliche Predigt eben m> gut wiederholen kann, 
das» nänilicli alles w&» ist und gesclüeht. iu dmu Plane einer 
remünftigen Idee seine Stelle hat. sei es als ein Gut oder als 
ein iiothwendiges Ucbel. Nur die Veniiiufiigkeit iu jenem 
dialektischen Sinne, der ihm eigrnthümHch ist, »chrieh llrgel 
•Uom Geschehenden zu, weit cutfemt. sie mit ethischer Billi- 
gung zu venvechschi. Mag 'nun auch mit diesem Satze Misa- 
hrauch genug getrieben worden »ein, so fallt Hegel doch nur 
die» zur La«t. tilwr das oolbwcndige Eingehen, jenes nchlim- 
meu Element» iu die Entwicklung der Idee »ich nicht liin- 
läugUch gerechtfertigt zu haben, gewiss aber nicht dies, eine 
Lehre aufgestellt zu haben, für welche, wie Herbart einmal 
mit sehr ülin! angebrachter Einpliaae sagt, glücljlirherweise die 
nitliehe Kraft der Zeit norh nicht schlaff genug geworden 
wäre. 

nie Verbindung der Metaphysik mit der Ethik ist der 
Boden, auf dem manche Kumpfc bisher geführt worden sind, 
und auf dem Herbart die Nothwendigkeit spüterer nicht er- 
spart zu haben scheint. .-Vber die Begriffe iiliei die Art dieser 
Verbindung sind verschieden und sie mügen manche Miss- . 
Verständnisse veranlui^st haben. Man pfl^ttgt zuerst häufig zu 
erwähnen, da,-*» das Sein keine llindeutung irgend einer .\rt 
auf ein Süllen enthulte. Ich glaube nicht, daas diesen Satx 
Jemand leugnen wird, aber sehe ebcu so wenig, welches Ge- 
wicht er i» die Wagschale werfen soll, besondcrü da ja um- 
gekehrt jene Verknüpfung der tltliik und Metaphysik sich 
vielleicht noch mehr auf eine llindeutung stützt, die iu dem 
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Sollen auf ein Sein hinweist. Atjgi<»i>h(>ii dnvon nlxir enthält 
tler Bej*riff des $i>iu8 uuttlyiisch iü der Tbat g»r keiue solche 
IlimleuTuiig, so dass eine ganx intpresselosej jeder W«rth- 
schälziiiig baare Veniuiitt in ihm die Nuthwpudigkeit einer 
ideahm Ordnung frtnliL-h nicht erkenaeu kann. Allein es gibt 
jiHch synthetische Hiudeutungeu, wenn wir so »ngen wollen, 
d. h. »olche, die nicht in dem Be^iiße des hindeuteudc-n GHo 
de« allein liegen, sondern, mit Herbart zu reden, sich in 
einem ästhetischen Urtheile zwischen zwei Heriehungapnnktcn 
einKtellou. Nii:ht allein dus WidereprechiL-nde in logischem 
Sinno, sondern auch das Ahsuide hat die Philosophie zu Ter- 
meiden; dies letztere aber besteht in »einer eiffCutUchäton 
Natur darin, selbst, wenn e» logischen tiesctzen genug (hut, 
doch durch die Cousequenzen eines ästhetischen Urlheils Ter- 
worfeu ÄU werden. Welches System auch immer Metaphysik 
und Ethik verbunden hut, der Grund seiner IJeberzeugung 
war gewiss kein Sj'tlogismus logischer Art, sondern ein un- 
mittelbares ästhetisches Urtheil, üi\s einen Gednnken verwarf, 
weil er absurd schien; den Gedanken einer solchen realisti- 
schen Grundlegung nämlich, die an sich bloss durch formelle, 
nicht iiucli durch ästhetische und sittliche Begriffe beschränkt 
ist. Der Realismus Herbart's ist der Ansicht, d»s8 Allesi 
was geschehe, aus dem zu erklären sei. was ist; was aber sei, 
sei ganz einfach, und alles küinic sein, was nur gewissen for- 
mellen Bedingungen der Einfachheit, Positivität, Kelalions- 
losigkcit entspreclie. Was die Verhältnisse zwischen diesen 
Seienden bctriÜ^, so seien sie ihnen gleichgültig, nnd wovon 
sie sonst iibhängen sollten, zeigt sich auch nicht. Dem. ent- 
gegen behauptet jene andere Ansicht . ftllcrdings beruhe du 
Zustandekommen aller Ereignisse auf der Natur des Seienden 
und den Gesetzen, nach denen dies ein für Hllemal wirken 
kann; als seiend oder viehnehr sein könnend aber dürfe man 
nicht alles das betrachten, was lediglich jenen formellen Be- 
dingungen genugthut, sondern an viel, solches Seiende und 
solcherlei Beziehungen zwii^chen den Dingen dürfe man allein 
annehmen, al« gleichzeitig von dem Gegebenen der Erfahrung 
und den Restiiuniungeu einer hüheien Idee gefordert werden, die 
um ilircN eigenen werthvollen Inhalts |willen) als das vor Allem 
zu Realisiiende angesehen Merdeu mu»s. Dies ursprüngliche 
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Passen des Gegebenen zu dem Sollcndcu, die Harmonie zwi- 
schen dem Thatbcstatide des Seienden und den Forderungen 
der Idee scheint der Gedanke zu sein, iii dem die veracliiedcn- 
lurti^n diesseitigen Systeme nusarnmenätimmen. Wie jene llar- 
monie hergestellt sei, oder durch welche Identität des Idealen 
und Bcalen man sie sich well«r vorstellen will, überhaupt alle 
weitereu mctaphysiachcn Fragen, zu denen jene Grundüber- 
tenguDf^ Vernnlasaung gibt, sind Gegenstände, über welche 
jedes System in seiner eigenth um liehen Weise denkt und irren 
mag; dem Kealiamutj Herbntt's gegenüber ist ea jedoch gar 
nicht nöthig, auf sie einzugehen: vielmehr können wir ihm, 
der dos ewige Dasein, die absolute Position der Dinge fest- 
hält, entgegnen, dass jene Uebenieugung einer solchen .\neicht 
«ich anzubequemen auch im Stande »ei. Weit entfernt, etwa 
die Idee des Guten als eine Substanz zu betrachten, aus dei 
die Dinge gemacht werden, verlangt sie nur zu den Bedin- 
gungen, welche ein solcher Roiilisuius filr die Müg;lichkeit der 
£rtheilung einer ubsaluten I'octition macht, noch eine Keschmn- 
kuDg hinzuzurügen ; dasa nämlich mit demselben Rechte, mit 
dem eine mit der Idee nicht übereiusliinmcnde Anordnung 
der Beziehungen zYvischeQ den Dingen angenommen werden 
kann, jedenfalls ohne grüaserc Schwierigkeit eine mit ilir über- 
einstimmende iuigenoramen werde. Eben deswegen aber, weil 
diese Ansicht auf einem ästhetischen Urtheile beruht, wird sie 
sich so wenig als die Realität der ethischen Ideen selbst Je- 
manden andemonetriren lassen. Hiermit ist freilich nur ein 
sehr unbestimmter Grundgedanke gegeben, allein es kam uns 
nur darauf an , ein Bedürfiiisu beivorzuhebeu , welches in 
Uegel'ü Lelire hat befriedigt werden sollen ; so weit wird 
hoffentlich Xicnuind diese Ansichten missvcrstehcn , um mit 
dem Verfasser sie demjenigen iiberlasseu zu wollen, dem alle» 
Bestehende in einem sehr rosenfarbenen Lichte erscheint. 
Denn wenn wir ein Füreiiiunder^iassen des Seienden uud des 
Sollenden annehmen, s» ist damit freilich noch keine Identität 
des Guten mit dem Wirklichen ausgesprochen, noch sollen di« 
ernsten uud schwierigen Fragen, die sich hier anknüpfen las- 
sen, damit im Voraus niedergeschlagen sein. 

Auch hier hätte eine billigere Heriicksichtigutig des Sin- 
nes, in welchem Ilegcl seine Ausdrücke gefaest wissen wollte, 
t«ts«, U. ?«biinn t. t$ 



274 .Boc. T, HArtenatcin, dio Onindbogrifro d. Cib. Wit<eDa«1iafteD. 



gleichviel ob pnasend oder unpaagond, ihm manchen ungerech- 
ten Vorwurf ersparou können. Wo pr von der Vortretflichkeil 
dee Wirklichen sprach, galt ihm als nirklich nicht jedes spe- 
ciell VorhaudoiiL' , Hundern die allgemeinen stabilen Formen 
geistiger und natürlicher Kreignisse, so wie das Historische 
in HO weit, aU es eich in grösseren Massen der Hnlwiclclung 
der Idet und ihren Momenten Boznjiasseu schien. Dies sind 
ungenaue Begriifshestimmungen , ohne Zweifel ; allein es ist 
ein Unterschied, oh man Hegel den Vorwurf Itijpscher Uage- 
nauigkeit macht, oder oh man alle Gehässigkeit sittlich ver- 
worrener Ansichten auf ihn häuft. 

Bei dieser allgcmcLnca Verecliiedenheit der Ideen, die 
Hegel und Herhart verfolgen, kann vs uns nicht ivundcm, 
aber leid thun, Tcenn der geehrte Verfasser in dem ersten Ab- 
schnitte seines Bucha, der der £ntmcklusg früherer Ansichten 
über Ethik gewidmet ist, die vielen Ausatellungen, die sich 
ohne Zweifel mit Recht gegen Hegel machen lassen, durch 
ein nicht ganz ruliiges Misaverstehen ancli noch nm solche 
vermehrt hat, die ihn nicht trotfen , wenigstens dann nicht, 
wenn man Hegels eigentj wissenschaftliche Gesinnung seinen 
Ausdrücken interpretircucl zu Grunde legt. So bezeichnet 
es der Verfasser ale eine Taktik Hegels, dem ersten besten 
Gomiithsxustaude den Namen z. B. der Tugend beuiulegen, 
um ihn dann als einen Gegner aus Lumpen und Stroh nieder- 
zuschlagen, imd bezieht dies auf die Art, wie Hegel in der 
Phänomenologie jvon einer Stufe der sittlichen Idee zu einem 
andern Momente übergeht. Uiese Uehei^nge mögen nun seht 
viele Mängel haben , aber eine Unredlichkeit der Art liegt 
Hegel's Verfahren nicht zu Grunde. Bei ihm geht dem 
Geiste seiner dialecti»chcn Methode nach jede frühere Stufe 
der Idee deswegen unter, weil sie zwar an sich da» Wahre 
ist, aber in ilirer iuneren expliciteu Gliederung es noch nicht 
30 tadellos organisirt ausdrückt, dass es nicht in Gefahr 
wäre, in gein GegentheU umgedeutet zu werden. So wie das 
erste Sein seiner Logik in der Thal das walirbaftc Sein meint, 
aber diesen Inhalt nicht genug durch abwehrende Merkmale 
bestimmt und daher sich nicht von dem Nichts unterscheiden 
kann, s« mag auch eine Stufe der sittlichen Idee, wenn ein 
Itewusstseiu, me das des Verfassers, einstweilen e^änwud die 
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fcklciidon Itestinimuiigcn fi'sthiUt und bip rnr dem Ucbergan^ 
iu ein Gegentlieil behütet, wirklich als etwas Werthvollco fcat- 
atchcu; aber iii ihrem eigucu Inliult ist sie dioscm Ubilen 
Zuetnndc ausgesetzt, und deswegen ^sird der Foit^chriu zu 
einer höbereu Idee einf^eleitet, nicht weil die frühere Stufe 
iii ihr hüBslichpj Gcgonthcil ums'cblngen müsst? und nicht» 
weiter »Is dies vprkiip])te Gegenthml selbst wiire, sondern. 
weil die Gefahr und Möglichkeit dieses Uehergwngs liinweg'- 
^orAutnt worden soll. So kanu es allerdings dem Verfasser 
scheinen, als tnuche Ilegol jede Stufe der sittlichen Aus- 
bildung mit Gewalt schlecht, weil nur der mügliche Ueber- 
guig sum Schlechten, nicht aber auch das mögliche Forl- 
bevlehcn des Guten eine Aufforderung zu iioiterem Fortschritt 
enthält 

Nicht minder uubillig erscheinen uns des Verfassers Worte, 
welche die Methode Hegers fiir einen blusutmi Maeht)j»ruch 
erklären, der willkürlichen PhiuitusiL-n den Schein einer wis- 
scnschaftüchca Berechtigung annriugen soll, S. ISS. Dies 
ist weder der geschichtliche Ursprung der Methode noch ihr 
Zweck. Wie wenig auch die Methode als solche taugt, ein 
Thema, das jetzt doch wohl bis znm Ekel «bgchetst ist, so 
wäre es doch neben diesem gerechten Vcr^verfungsurtheil 
billig gewesen , auch der überwältigenden Anschauungen xu 
gedenken, die Hegel dazu verfiilirton, sie fiir eine Methode 
«u buken. Freilich sagt der Verfasser, eine Methode, die in dem 
Widersinne den eigen! liehen .Vusdniek de." spccwlaliven Wis- 
«ens finde, lasse keine Widerlegung zu, aber bedürfe auch 
keiner. Allein er ist nicht glücklich darin, duss er diesen 
sehr Htrengen Iliehierspruch auf eine Stelle Hegels bnsirt, 
die er so «nfiihrt : das speculalive Deuken besteht nur darin, 
dass das Deuken den Widev!t{iruch und in ihm i>irb festhält. 
Werke IV. S, IJO. So lautet freilich die citirte Stolle nicht, 
die weder den Acccnt auf jenes fest legt, nnch überhaupt 
hiermit zu Knde ist. Hegel sagt: »das speeularive Denken 
besteht nur darin, dass das Denken den Widerspruch und iu 
ihm sich selbst festhält, nicht aber, duae es sich, nie es dem 
Vorstellen ergebt, von ihm beherrschen, und durch ihn sich 
ttMxt Bestimmungen nur in andere oder iu Nicht« auflösen 
laset". Mau sieht wohl, dass der vom Verfasser weggelaMcue 

16* 
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Kftchsnts dem Ganzen die entgegengesetzte Betleuitmg von 
der gibt, die der Verfasser ilmi xuitericgt, indem offenbar nicbt 
das Festhalten, sundern iias Sich seihst im 'VViders])ruch be- 
wahrende Festhalten das Eigen thümliche de» Specnlativen 
ituHmuchen soll. Abgesehen jedoch von diesen minuiiüscu 
Ausstellungen, weis» der Verfiisser ohne Zweifel, dasa Hegel, 
■welchen Wurth er nun auch immer auf deu Widerspruch ge- 
legt haben mag, doch weit davon entfernt gewesen ist, jeden 
"Widerspruch hoch eu achten, blo88 weil er einer ist, oder gar 
den Widersinn, wie der Verfasser ihm nicht sehr frcund£ch«fl- 
lieh unterschiebt. Kä ist daher zu beklagen, dasa der Verfas»! 
gerade in der IJenrtheilung dieser Ilegelschen Ansichten so 
Manches übertreibt, und mit einer zu hastigen Polemik eine 
schlimme Seit« au dcra hervorkehit, was bei ruhigerer Be- 
trachtung eich leicht Kiirechtlegcn liosse; und wenn er, wie 
oben bemerkt, von Hegel sagt, d[is8 er öfters sieh einen Gegner 
aus Lumpen imd Streh zusaitiniensetze, um ihn leichter nieder- 
zuschlugen, so furchten wir, dass er mit Unrecht die Ansich- 
ten dieser Schule so sehr <;eriug üchäut, als küuntcn sie trotz 
der vielfachen Mangelhaftigkeit ihrer Ausführung durch eine 
80 ungenaue Ilelcuchtung in ihr Nichts zuruckgescheuchl wer- 
den. Von den übrigen Versuchen, Ethik wissenschaftlich la 
b^riinden, hat der Verfaeacr eine vielfach belehrende und ruhi- 
gere Darstellung gegeben; doch können "wir vielleicht uar 
von der Kantischen Lehre sagen, dass er ihr völlig gerecht 
geworden sei; für Fichte, Schleiermacher, Schelling hat 
er ein scharfes Auge für ihre Fehler mitgebracht, uboe, dt 
man hier freilich oft deu Willen für die That nehmen muss. 
diesem erstem wenigstens alle billige Werücksichtiguug wider- 
fahren KU lassen. 

Gehen wir iiuu mit dem Verfafiser zu der Darstellung An 
ethischen Ideen über, die das zweite Buch enthält, und zvrtr 
aunächst zu der der ursprünglichen , so ist zwar nicht zu be- 
sorgen, dass unser ethisches L'rtheil des Beifwlls oder der Mi*»- 
biltigung iu Bezug auf die angeführteu Willensvcrhältniss« 
von dem des Verfassers abweichen werde, denn in der Thnt sind 
alle diese Gegenstiindi- ho einfach, das.s ihre Darstellung, einw 
demonstrativeu^Ue weises eben so uubedürfVig aU unfaliig, ädt 
getrost auf die entgegenkiimmcnde unmittelbare Zustinuuung 
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AUcr beruftn darf. Aber auilcrc Bcfiirchtungon Hegen näher. 
Es kommt hier nicht allein auf die Richtigkeit jener Muster- 
bilder an. sondern anch d^raitf, dasB sie vollatündig alle ein- 
fachen VerhältiiisBc umfasaen , die tin sittliches Urth«?il rege 
machen ; daas sie femer iint4>r einander keine weitere Zurürk- 
flihrang gestatten, sondern jedes sich nls ein eigeuthüin liehet 
Oegen^Cttud etliiacher Beurtheilung den übrigen nur cnordi- 
niie; endlich müssen wir wünschen, dass jedes dieser Miistor- 
bilder nicht nur von der Beziehung auf einen hestimmteii Fall 
der Anwendung losgclüst erscheine, sondern auch. Ahm als die 
Beziehiingspunkte inid die Ucziehuiigen, durch welche das 
eittliche L'rtlicil erregt wird, sulche auftreten, an deren eigen- 
thümlicher Natur «iieses llrtheil in der Tliat haftet, nicht aber 
Bolclie, an denen eo nach einer leicht entstehenden Illudion 
deswegen nur z» haften scheint, weil sie nothwendige ab- 
etracte und formelle Voraussetzungen jener cuncreten und in- 
haltvollen VcrhiilUiiasc sind, die vermüge ihres Inhiilta, über 
nicht iiUeia vermöge jener abstracten Gestall ihres inneren 
Gefiiges 2u einer sittlichen Bcurtheilung auffordern. Dieser 
letzte Punkt wird sich später weiter erklären, in allen drei 
Hinsiehten aber scheinen sich uns gegen Herbart's Ideeu- 
lehre und gegen deren Modification durch den Verfasser Schwie- 
rigkeiten jtu erbeben, denen nicht überall durch die von ilun 
selbst im Voraus getroffenen Vorkehrungen Abhülfe geleistet 
wird. 

Was zuerst die Idee der inneren Freiheil betrifft, so wird 
wohl jeder Leser, der die etwas wortreiche Eiuleitimg durch- 
gelesen hat, und nun zur Betrachtung dieser Idee übergeht, 
eine Art getäuschter Erwartung emiifiiiden. Er hatte gehoffi, 
hier einen neuen Inhalt zu finden . nber er begegnet dem- 
selben, den er in der Fänleitung dargelegt gesehen hat. In 
der That ist die Idee der inneren Freiheil keineswegs eine 
den übrigen priiktuschen Ideen coordinirbarc Idee, aondeni sie 
ist der Ausspruch der Basis, auf der alle sittliche Beurthcihmg 
beruht; und daher kommt es, das» ihre Darstellung nur die 
Gedanken der Einleitung M-icdeiholeu kann. UoTt bereits 
wurde behauptet, dass überhaupt nur ein Wille, der weiss, 
was et will , »iltlicher Beurtheilung unterliegen kann, imd 
dass diese undenkbar ist, wofern nicht ein absolut normireu- 
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des UTthetl über den Willen, eine iiiuerc ctluKche Gcsetz- 
gclraii^, diesem seinen Werth bestimntc. Wenn nun die Idee 
der imifrcii Frcilieit nur darin "besteht, dass der Wille bai- 
moiiire mit dieser iuücrcn Gesetzgebung, und durch die« 
Harmonie ein sittlicheH Billigungsurtlieil erwecke, so haben 
wir in der That hinr nur den idenlischen Sat«, ilass das Gute 
gefalle, üüH Büsc des Willens aber niissfflllc, oder dass jeder 
WillCr der von der inneren Gesetzg^bun);, weil er mit ihr 
hnimonirt, gebilligt eei, auch gebilligt werdeu müsse. So ist 
aber die Idee der inneren Freiheit lediglich der Ausspruch 
der Grundvoraussetzung, welche die Ethik, um sich überhaupt 
ihren Boden zu ge»inncn, mnchen muss, die alleinige Äulo- 
numie des ethisclien Urlheils. Sie kann daher nicht den an- 
dern Ideeu coordinirt werden, sondern mtiss allem stehen, d* 
ßie formell alle übrigen Ideen in sicli enthält, weil nur unter 
der Voraussetzung dieser hier auegesprochenen Autonomie des 
etliischen Urtheils den übrigen die Heiligkeit der Muster zu- 
kommt, -tvelchc iu ihuvu sich »ucccsttiv daretcUcn, während «i« 
zugleich materiell kein so bestimmtes Vethältniss zu ihrer 
Voraussetzung macht, ^vie jede der übrigen Ideen dies thut. Mit 
Keeht hat der Verfoaser die Idee der Vollkommenheit oder Grosse, 
die Ilerbart aufgestellt, gestrichen und gezeigt, dass alle 
Grösse hier nur al-^ CoeÖicient gelten köure, welcher die Bil- 
ligung oder MissbilUgung der benannten, cigenthüuilich charak- 
terisirteu Handlung theilt, welche er au messen bestimmt iet. 
Eine ähnliche Absonderung hiitte auch die Idee der inneren 
Freiheit verdient, freilich nicht, um wie der Begriff der Grösse, 
auf einen niedrigeren , sondern um auf einen systematisch 
höheren Pkti gestellt z\x werden. Mau wird gegen diese Be- 
merkung sogleich einwenden, dass nach dem Verfa&ser die Idee 
der inneren Freiheit nicht die Angemessenheit des Willena zu 
dem objectivea sittlichen Ideale enthalte, sondern nur seine 
Angemessenheit zu dem, was die snbjective L'eberzeugung als 
solches aufstellt. Wie weit daher auch diese Meinung von 
dem entfernt sein raügc. was mit allgemeiuer Verliindlichkeit 
für ein Musterbild des Handelns gelten müsse, so werde doch 
eine solche "Treue des Wollen« gegen die eigene Einsicht« 
immer die hier geforderte billigende Achtung in Anspruch 
uelimcn. Allein von einer solchen inneren Freiheit möchten 
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Mir noch \ie\ weniger behaupten, does sie den übrigen Idceu 
äeh coordinircu Inssc, die alle darauf au^ehcn, eine üher 
alle fiubjcotivc Ansieht der Kitduiig hiimuslicgpiide Keihe von 
Musterbildern aufitutflellen, wahrend jeiio iliren ftoifall auf ein 
nur foimelles Verhältniss des Willeiis 2um Bewusst^ein des 
WoUeudeu wirft. Es sclieiul mir ein uiilugischer Gedanke 7U 
sein . einerseits von unbedingt auzueTkennenden priLktischen 
Ideen zu sprecheu, anderweit« als eiue dieser Ideeu ttiue solche 
Beziehung [zivistheu einzelnen Bewegungen des Geiste» auf- 
zuzahlen , welche jene absoluten Musterbilder eben nicht auor- 
kennt. Abgesehen jedoch hiervon, so fragt sich noch, ob eine 
solche Treue des Wollens gegen ilie eigene Ueberzeuguiig 
wirklich so unbedingt ein Urtheil der Billigung auf sich liehe, 
das von der Billigung odcr.Misabilligung der befolgten Grund- 
sätse jselbst und des factischen Inhalt« der That uuabliüngig 
wäre. Handlungen , die vou wirklich ethischen Motiven aus- 
gehend, durch die Ungunst der nicht genug berücksichtigteu 
Umsta&de zu Übeln Folgen ausschlagen, entnehmea n-ir aller- 
dings dem Tadel und loben tUc Treue des Wollcns gegen die 
subjective Uebersteuguug; aber in zahlreichen Fällen tadeln 
wir die üeberzeugung selbst, und rechnen sie der Vciantwort- 
lichkeit des Jndividuum zu, und hier knnn man wohl kaum 
sagen, da»» die Cunäe({uenz des Wollen» nach jener Ueber- 
Zeugung noch ein ethisches UiUigungsurtheil auf sich ziehe ; 
wohl aber Itann sie ein asthelischeü Gefühl des Beifalls err^ 
gen, Avie Alles, was seiner Form nach an sittliche Verhültnisse 
erinnert , ohne deren Gelialt in sich auigenommen zu haben. 
Entfernen wir diese Täuschui^, die von der Verwechselung 
des ästhetischen Eindruckes einer Harmonie überhaupt init 
der sittlichen Beurtheilung herrülut, bü dürft« ethisch wohl 
jene UehereinstiminiLug des Willens mit der eigenen Beurthei- 
luug ein indifferentes Phänonteu sein, welches nur so weit auf 
einen Grad sittlicher Würde .'Viispruch machen kann, als in 
jener aubjectiven Uebeizeuguug sich die objcctiv anzuerkeu- 
neudcu Ideen muhi oder weniger vollständig und intensiv 
geltend gemacht haben. In der That ist die Vorkehrung nicht 
hinreichend, die der Verfai^er sogleich, die Inhal tlusigkeit 
der inneren Freiheit gewahrend, gegen die Con8ei|uenz macht, 
alles Handeln gutzuheisseu , was mit irgend eiuer lieber- 




Itec. T. Hartenstein, die Gnmdbegriffb d. etil. Wt»(>n8eti]iften. 



■engung zusumnienstimiue. Gesehct nämlich, sagt er, es rede 
Jemaud emsthnft davon : er habe nun einmal die Uebenteu- 
guug. wiia ihm beliebe oder nütze, oder ihn Terguügc, sei da« 
Vorhrff liehe , so würde diese Bcnifung immer nur der Inter- 
pret des Willens, nicht »her ein Urlheil über den Willen sein, 
nur das Drangen dieser Hcgicrdc in dus Wisscrn von diesem 
Drängen übersetzen, aber sie keiner Trage nacb ihrem Weithe 
untcriverfen. Mag dies nun wahr sein, so kann man doch 
ein Aehnlichcs von den Ideen seihet sagen. Auch sie würden 
dann Nichts sein, aXe das Drangen des Wohlwollens und der 
Gerechtigkeit, in ein Wissen von diesem Drängen ubersettt, 
welches auch nur in so fern einer Frage nach seinem Weithe 
unterworfen wird, als sich die Beantwortimg dieser Frage mit 
derselben Evidenz aufdrängt, mit der jenem tiugirteu Eudämo- 
nisten sich die Vortreffliclikeit des Vergnügenden aulzwingt. 
Sobald das Unheil über den Werlli de* Willens den Charakter 
eines unmittelbaTen , indemonslTablen, kurz den eines ästhe- 
tischen hat , 80 wird auch diese Idee der inneren Freiheit 
immer ein gefährlicher Punkt bleiben; theoretisch über wird 
sie entweder doch xu den Ungereimtheiten führen, denen der 
Verftisser zu entgehen sucht, oder wenn der Fortscliritt EU den 
übrigen priiktischen Ideen ihrer gefährlichen Unbestimmtheit 
ein Gegeugewicht hält, so «Trd sie an sich bedeutungslos wer- 
den, und der Reihe dieser Ideen als ein sclhetäudigce Glied, 
eine Grundvoraussetzung der Ethik gegcnüberstehn. 

Eine andere Erinnerung ist über die Idee de« Wohlwol- 
lens zu mtichon, Sie soll dem Schema der logischen Eitithä- 
luug der Willens verhültnisse gemäss, das der Auü&ndung der 
Tdeen zu Grunde liegt, dem Falle entsprechen, das« ein Wille 
einem vorausgesetzten fremden Willen äch mdmet. Hierauf 
fnlle unmittelbar ein Urtlieil des Heifalls, während das Uebel- 
wollen missfalle. Es scheint uns nun, dasa hier jiuniichst gar 
kein sittliches Urtheil rege wird, so lange wir kein anderes 
Verhältniss voraussetzen, als das, was der logischen Einthei- 
luug miigliclier Verhiiltnis»e uacli oben angegeben ist. Ob ein 
Wille mit einem andern vorausgesetiten harmonirt oder nicht, 
idass er Mch ihm widme, enthält schon eine Yorausseixung 
mehr] ist vorerst eine eben so gleichgültige Beziehung, als 
der Gegensatz oder diu Hegünstigung zweier iihveikalischer 
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Kräfte unter einander, und nur ein höchst schwAiikciidca 
ästhcrischw Vrtheil ^vird sich daran knüpfen, je oiichdein uns 
Einheit oder ÜPgcnsaM der Bestrebungen durch Associationen 
der Phantasie su dem Bilde eines Schönen, Erhabenen oder 
Hässlichcn hinführen. Es ist hier einer der oheu erwähnten 
Fälle, wo als da« VeriiäUniiiH. auf dem das sittlich« Urtheil 
ruht, ein solches angegehen ist, auf dem es nur zu ruhen 
scheint. In allen Füllen nämlich, wo wir Liebe und Wohl- 
wollen zu billigen habeu, wird freilich ein Ansrhnnegeu ehies 
Willens gegen einen vorausgesetiteii fremdeu Statt finden, aber 
jene Oesiunungeu werden nicht um dieses formalen Beziehungs- 
akelettes, dnn in ihnen liegt, sondern um des viel coiicretereu 
Inhalts willen, den sie darum ausbreiten, das Urtheil des Wohl- 
gefallens auf sich ziehen. Der Verfasser hat dies selbst gefühlt, 
und sagt: einen fremden Willen voraussetzen, lieisst ihn den- 
ken als begclireud ein Wohl, sich sträubend gegen ein Uebel; 
und nur so konnte man natürlich der hier in Rede stehenden 
Idee den Namen des Wohlwollens geben. Abgcjschcii jedoch 
davon. da£S diese ausdrückliche Erwähnung des Inhalts, den 
man im fremden Willen voraussetzen muss, der ganzen Be- 
trachtung jetzt eine andere ßasi^ ^ht, indem nämlich nun 
nicht mehr die Harmonie der beiden Willen , sondern die 
Tenden« des Einen, fremde.-« Wohl zu begünstigen, da« eigent- 
lich Gefallende ist, so scheint mir auch jene Voraussetzung 
nicht vollständig und umfaHsend. Mag auch das ondämoni- 
stische Streben nach WoM, welehes alsu immer nicht bloss 
einen Willen, sondern den Willen eines fühlenden Wesens 
Toraussetzt, ein hauptiichliches Object des Wohlwollens »ein, 
so haben vrii am fremden Willen mehr zu ehren aU dies. 
Und wenn ivir einmal den Torausgcsetsten fremden Willen 
nicht als Willen überhaupt, sondern als einen bestimmten lu- 
haltrollcn betrachten, also das Verhiiltniss imscrs Willens zu 
einem nur theoretisch erkennbaren Objecto eines fremden be- 
rücksiohtigvu, so ist hier kein Grund, eine weitere Anknüpfung 
des Theoretischen sich zu versagen , und davon abzusehen, 
doäs überhaupt unser Wille nicht hl«o« im Verhältnisse z\i 
einem andern, sondern auch dadurch Wertli erhält, dass er 
sich den bewussten oder unhen-usstcn Strchungen anschlicdst, 
durch welche ein aiideier Geist die seiner eigen Ihumlichon 
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Katur gesetzte Bestimmung zu enoicbea sucht. Hierdank 
alwr wird die ganze Betrachtung über die vom Vcrfesser einge- 
haltenen Grenzen erweitert: das Motiv, welches in nllcn die- 
sen VcrhältiiiB^eu die Billigung erweckt, ist weder die ganx 
gleichgültige atiütracte UebeTeiniitiniinutif^ des Willen« mit dem 
vflräus^eiietztL'n fremden, noch auch einzig die Synipatttie, die 
fremdes Wohl im befördern, Wehe ab/uwendeu »trebt, sondern 
dies Motiv liegt ganz itllgeinein in der I*ietä.t und der Ach- 
tung, die wir jvder sich entwickelnden Natur und den Bestre- 
bungen jiu zollen haben, durcli die sie ihre hcstimmuiig ver- 
wirklicht. In eo fern könnten wir diese Idee nicht mehr mit 
dem Namen des Wohlwollens beaeichnen, der nur statthaft 
sein wird, wo ein llcdurfniss düs fremden Willens uns Ge- 
legenheit zu einer helfenden Leistung gibt, wir würden viel- 
fiiehr einen Nnnicu fiir sie su<:heu müssen , der auch die 
Achtung gegen die unabänderlichen Gesetze der Natur, so weit 
sie in den Kreia uusers Handelns fallen, und so weit also diese 
Achtung selbst durch Thun oder Unterlassen nusgedruckt wer- 
den muss, der femer die Achtung gegen den Oci^t der Ge- 
schichte umfasstp, die uns nicht erlaubt die Begebenheiten ali 
eine willkürlich zu gestaltende MiUise auzusehen. Nun freilich 
würde die Ilerbart'sche Ethik wenig&tens in Bezug auf da« 
Letzte lieber geneigt sein, da« Object eines solchen Willens 
Äu leugnen; allein wenn wir von dem Verhaltuisa unserg 
Willens zu einem vorausjfesetiten andern sprechen, ao möchte 
doch zu diesen letztern ge%ms der Wille Gottes gehören, 
und schon diese nicht abzuweisende Betrachtung könnte uns 
lehren, dass der Beifall, den die Harmonie unser» Willens 
mit einem vorausgesetzten fremden sich erwirbt, nicht immer 
darauf beruht, daes wir den auderu als >üch striiubeud gegen 
ein Weh" vorauszusetzen haben, und daee diese Idee, da Wohl- 
wollen gegen Gott ziemlich seltsam sein würde, in den all- 
gemeineren Gedanken einer Piotüt umzuwandeln ist, die den 
Werth alles ISeieuden achtet, der allerdings nur auf theoroti- 
Bchem Wege zu erkennen ist. 

Äehulicboa findet sich bei der Idee des Hechtes vor. Ge- 
setzt, zwei Willen berührten sich unabsichtlich in einem äus- 
seren Gegeuslandc, so wird behauptet, der Streit, abgetrennt 
von allen fremdartigen Nebeurücksichten , missfalle. liier 
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H kommt es ofTünbar darauf an, %vhs mun unter Streit, und wag 
I uiiter jenen Nelenrüclcsichten vemtelit. Wir geben leicht zu, 

Anas der Zaitk überall missfalle, allein je melir wir den Be- 
_ griff des Streites von allen Affccten und jeder sonstigen Er- 
I Iticterung, die dem unabsichtlicTien itusammcDtreffeu zweier 

Willen fremd ist, al trenneu, je weniger mr iücrhuupt an ein 

f bestimmtes Jleiijpicl denken , «'eil in einem solchen immer 
Nebcurüvksiehten das 1 Urtheil bestimmen, um so weniger 
kJKUicn wir die Evidenz jenes Missfollens 6ndeD. Vielmehr 
sehetul uns der Streit zweier W'illea au ^ich etwas ganz 
Glcicligültige«. das aber iu concreto nie gleichgültig sein kann, 
weil nicht zwei Willen, sondern zwei wollende Subjcctc iiuf- 
tretcn, die mehr gegenseitig an sich zu achten haben, als ihren 
blossen Willen. Dies könnte nun in dem weitem Furtgange 
gleichgültig sein, allein meine Bemerkung ist dagegen gerich- 
tet, dnss die Ideen durch ästhetische Primitivurtheile gefunden 
sein »ollen, die eich unmittelbar an ein gedachtes VerhältnUs 
der Willen knüpfen. In so fem ist es wichtig, das» dus wahre 
Motiv her^'orgehoben werde, welches das sittliche Urtheil er- 
regt, und die scheinbare Evidenz verschwinde, mit welcher 
gewisse Terhältuisse ea auf «ich zu riehen scheinen, weil man 
jenes Motiv, das in ihnen nicht liegt, durch allerhand Vor- 
stellungsaBsociationen gelriehen, hinzu tupplirt. Wenn mm 
der \'er&M>er aus dem Mi»»fallcn am Streite die UebereinkunA. 
über die Grenzen der Willen und dann den Vertrag als Grund- 
lage alles lletht« herleitet, das für ihn immer iirspriinglirh, 
persönlich und positir, nie angeboren ist, so mag gern rug«- 
standeii werden, daas auf dem Wrgc dieser Betrachtung dies 
consetiuent ist ur.d andere Hechte sich nicht finden tiesseu. 
Will mau jedoch seihst den Begriff des Rechts auf diese Be- 
deutung einer durch Uebctcinkunft entstandenen Willens- 
grcuzc beschränken, so vermiüsen wir wenigstens einen Quell, 
aus dem andere Beschränkungen und Berechtigungen der 
Willen, die z.B. ai s natürUchen gegenseitigen Vethiiltuissen 
der Individuen hcrvorgolien, abgeleitet werden könnten. 

Die Idee der Billigkeit, die bei Hcrbart nicht auf dem 
Verhältnis&c oi'eier Willen beruht, ist vom Ver&sser auf ein 
fiolehca zurückgeführt worden , das jedoch an Anschaulichkeit 
und Deutlichkeit mir der Uerbart'schen Entwicklung nach- 
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Bustchtfii »clieint. Fasaeu wir nur 2. B. den wchtbucnden un 
den diis Weh Icidcndt^n nbcr nicht Iddpn wollenden Willen 
auf, ao knüpft sich hieran z\vnr Misshilli^un^, aber keine Uin- 
wcisung auf biUigeu ErsflW und Vci^cltmig, soudcni nur auf 
Auflösung des missfalleuden VerhiUtuiesefl. Im '^'esentlichea 
wird dngegen ancli diee Motiv, welches uns Ersatz ttuchcn 
heisst, auf der Anerkennung beruhen, die imch der Idee d 
Wohlwollens zu Grunde liegt, auf der Achtung jedes fremdeu 
Seins, die nieht nur durch positive PietÜt, souderu nuch durch 
die Wiederherätelluug der Tersagten Leistungeu üder üen Er- 
satz der zugefügten Unbill zu bewähren ist. Die strafende 
Billiglceit dagegen als einen Itückgang des gleichen Qiuintiim 
von Wehe auf den Thäter zu betrachten, wird immer noch 
nahe an den Begriff der Rache streifen , und würde »ich an- 
gemessener ßls eine entsprecheuile Anerkennung des Schlechten 
darstellen lassen , die sich eben so^voliJ wie jene ersetxende 
I'ietat in Handlungen ausdrückt, nicht um einen Rückgang 
des Wehs von dem Beleidig:ten zu bewirken, sondern um d' 
allgemeinen Idee der Billigkeit auch diese «ntgeg:engCM't»te 
Wirkliclikeit zu verschaffen. 

Mit der Idee der Billigkeit scblies^t bei dem Yerfasser die 
Reihe der praktischen Ideen: wir liabcu nur noch den Nach- 
weis zu betrachten , dass sie überhaupt ge&chlossen sei. »Vor 
dem VcrhUltniss zwisrlien dem eignen Wollen und der eignen 
Benithciluug diusoa Wollena, sagt der VerfuHner, kann es kein 
früheres gehen, weil, vro Wille und BeurtUeilung in dem Be- 
wus8teein derselben Person Bteh nicht begegneten, da für sie 
von Ideen überhaupt nicht die Rede sein ktiniite.« I>iee zeigt, 
wie wir oben bemerkten, dass die diesem Verhältnisse ent- 
sprechende Idee der inneren Freiheit überhaupt eine beson- 
dere Stelle, nicht al» pin7eliie Idee, sondern iils Basis dei 
Betrachtung einnehmen müsse. Es kommt nun bei der En 
werfung der Idccureihc darauf an, alle die Verhältnisse, 
die der Wille gcrathen kann, und die eine sittliche Beunhei 
luug errrecken. aufzufinden; in die Idee der Freiheit aber 
kann mau entweder alle diese Urtheile schon verlegen, oder 
auch keines ausgespruchen iji ihr vorfinden. Der Nachweis 
nun fiir ilic Vollstüntügkcit der hier aufg'citt eilten Reihe prak- 
tischer Ideen soll auf dem schon in der Linlcitung Wmerkleu 






et 
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Orundsaüt beruhen, dass nicht der Gegenstund den Werth des 
Wülleus bestimme, übechaujjt uicht d&& eine Glied des Ver- 
höltuimsci« bildcu könne, imf dem dud »itlHchc Urthoil nibt. 
Bleibt aber d«i Gegeustaud unbcstiimut. so lusseu sich tu 
einem wollenden Subject oder zwischen mehreren keine na- 
deren Willen» Verhältnisse durch eine vollstiindig nach contra- 
dictorischen Gegeiisiitzeu ausgemesBene bedeutuiigs volle Ein- 
ihoUung mehr linden als die angegebenen, üau ein Wille 
entn'eder zu einem Tornusgosetzteu odt-r zu einem wirklichen, 
und wenn zu einem wirklichen, entweder absichtlich oder 
uuubsichüifh in ßerübrung träte. Dies«« Schema, nueh wel- 
chem die Idecureihe in ihrer Vollstündigkeit gefunden werden 
soll, scheint mir in zweierlei Hinsicht ungenügend. Erstens 
in so fem als es nur sehr von Weitem auf wirkUcIi ethische 
Verhältnisse Uiudeutel, und anstatt ihrer nur die abslracten 
Beziehunga formen nutstcUt, die man noch mit vielem cuncre- 
ten Inhalt bereichern mues. ehe sie überhaupt etliische Beur- 
theilung erwecken; zweitens aber deswegen, weil es auf einer 
willkürlichen Beecliränkuug der Auigabe beruht. Es mag 
allerdings sein , dnss der Gegenstand keinen Werth des Wil- 
Icu« bestimme, allein der Gegenstand ist kein Correlat für den 
Willen im Allgemeinen; wir künnen übcrhaupl nie einen Ge- 
genstand wollen, sondern nur, dam dieser Gegenstand in ge- 
wisse Yeihältnisee entweder zu uns oder zu einem Andorn 
trete. Wir künnen nicht wollen ferner, dassa etwas sei, son- 
dern dasH es werde oder bleibe oder vergehe; Veränderung 
des Seienden ist alu» da», was jeder Wille will, oder Schatz 
des Bestehenden gegen eine drohende VerUnderung. 

WolUen wir in der That nur einen Gegenstand, was au sich 
unmöglich ist, da man ihn doch entweder haben, oder nicht 
haben, erhalten oder vernichten wollen muaü, so mÜclitr aller- 
dings das Ohject unser» W'ollens keinen Einflus« auf die 
Wertlibeslinimung des Willens haben; denn ein Object steht, 
so lange wir keine Beziehungen hinzudenken, in keinen. Wohl 
aber kann der Inhalt unsers Wollenüi. die Veriluderung, die 
wir recuulasseu wollen, die Zerstörung der bestehenden lle- 
Behungeu zwischen dem Seienden und die Stiftung ueuer, 
oder das Festhalten einzelner gegen den Audraug anderer Ver- 
änderungen in uns die Frage veranlassen, ob nicht aufdieftcu 
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Umwiiliuiigcn und dem Vcrhaltniss tle« durch una Veranlass- 
ten zu dem uuabhüngig von un« Uestvliendeu etwa» etbisch 
MiBsfallipieB lii-ge. Ohne /weifel ist alles unwr Handeln ein 
Störe» de« gerade Hesteliendeu ; auf welchen dieser lltindluD- 
gen tulit d:iH Missfullen, »a dasti de selbst im strengeren Sinne 
rU Störungen zu betrachten sind auf welchen das Urthcil der 
Billigung? Ualeiighar kommen wir nun, wenn wir die Ver- 
Huderungen, die wir durch unsere Iliindlungen verursachen, 
classiticiren wollen , ituch auf eine Anzahl Bfziehuugeu , in 
denen unser Wille die Hiindlungcii und den Willen Anderer 
zu bestimmen imd ■xi\ veründerD unternimmt, und diese Klaese 
der Verhaltnisse liegt dem gewiibulichen Bewusstsein um so 
n^er, je mehr es die Lthik zu einer blossen Norm des Han- 
delns gegen andere Menscheu herahdriickt; aber dicae A''er- 
hältnisee, welche im Wesentliche u, nie oben ausgeführt wurde, 
auf der Pictüt gegen fremde Indlvidaalitüt beruhen, eintl nicht 
die einzigen. Vielmehr verlohnte es einer weiteren Unter- 
Buchung, o\> nicht au-h unsere Handlungen, wo sie die Ge- 
BOtzc der natürlichen Kntwicklung des äcicndcu zu hemmen 
drohen, wo sie übcrbnupt etwas Anderes beabzweoken, aU die 
Ordnung der Welt deutlich mit sich bringt, ganz ähnlichen 
ethischen UrtheJlon unterliegen wurden, und ca scheinl mir, 
al« läge gerade iu dieser Richtung die Eihik der inneren Ge- 
Binauug, die zu ihrem Dagein gar keines Verhältnisses su 
andern Willen nutli wendig bedürfe. Allerdings aber setzte 
diese Ethik, weit entfernt von tnetaiih) »sehen Voraussetzun- 
gen unabhängig zu sein, dieselben gerade voraus, nicht jedoch 
S(i, als flösse aus dem was ist, der Wcrth dessen was »ein soll, 
ftondern so, dass der erkannte Limfting dessen, was als ewigs 
Norm dcB Geschehens ist, weil es sein soll, unsere Blicke auf 
die Vollständigkeit aller der Verhältnisse lenkt, in denen un^er 
Wille auf Ucberciustiuimung mit einem andern bedacht sciii 
musB, um dem ethischen Tadel zu eiitgehoii. Alles, was die 
Heiligkeit der Sitte bildet, Allee, was über dos lUudeln hin- 
an» zur Frömmigkeit der Gesinnung gehört, wuraclt auf die- 
sem Grunde einer immerbin nur uu vollkommenen Ucberein- 
stimmung mit den Verhältnissen, den Gesetzen, der Idee dessen 
was ist, wahrend Herbart'e Ideen, sobald der Beifall, den 
hier das ethische Uitheil ausspricht, auf sein wahres Motiv 
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Fsuriickgefuhrt wird, dieselbe Tietiit und Hnnnouie zwar for- 
dern, aber uur fragutfiiUiriEscIi in Bf/ug uuf cini^- 'llieile der 
ßet)timmun|i; wollender Wesen. Ks i^t uns unmöglich, liier 
mit gleicher Auäfülirlichkeit auf das Weitere ciuKiigtrlieu. und 
vir können nur kurz andeuten, viie der Verfosficr di« ursprüni;- 
lichen ethischen Jdeen in der Bedeutung verfolgt, die sie nie 

»geselUchaftlichc , d. h. für eine irgend wie grosse Mehrheit 
Tcrsinigter WiUeu aiuiehmen. In allen diesen l'eberlcgutigea 
eisvUeiueu jene ureprün^liidieii Ideen als die einzigen eigent- 
lich zu renlisircnden Muster, die gcsclUchafl liehen Einrichtun- 
gen »her aU <lie Mittel, jenen hüelu>(«n Zweck und Inhalt 
I alles vernünftigen Lebens an dem zufälligen Material der 
empirischen Verhältnisse, iu die wir gestellt üiiid, 2ur Ver- 
wirklicliuug ku bringen. HierauB entsteht für eine Net- 
gang der Ansicht, wie wir sie im Anfang dieses Referat« 
nndeuteten, eine gewisse Trockenheil und Ziullogigkeit ulles 
dessen, wa» un aoeinlen Mitteln aufgeboten \nril. Wie gross 

Iauch der etbLeche Werth dee Wohlwollens, der Billigkeit und 
des Recht« sein mug, und welches Gewicht auf sie bei allen 
lUmUungcn itee einzelnen Individuum zu legen iet, so meinen 
wir doch, dasa nach ihnen auch nur dos Leben dea Einzelnen 
aufigemesAen werden kimn, das Leben der GesclUchttft nber 
nicht bloss diese ethischeu Idcuu, sondern vermittelst der ge- 
selligen Formen , die sich auf sie gründen , einen bestimmten 
conereten idealen Inhalt seur Ver%%-irklichung zu brin-jen liat, 
der sich an der leitenden Hand der äussern Ycrhältiiis.'ic so- 
wohl als in der Entwicklung der Geschichte bildet. Setzen 
wir voraus, dass kein Streit sei, dass jeder Wille dem luidern 
wohlwollend sich widme, das« Billigkeit überall herrsche, *va« 
ist nun <las ^iel, der flir irich wertlivolle Zweck einer solchen 
beruhigten GesellBchafi. iu der alle Motive der Störung eine« 
gemeinsamen Zusammen wirk emi liin weggeräumt sind, während 
doch uun erst sich zeigen sollte, welche Hichtung dieae ethisch 
idyllische Vorbereitung einschlugen »oll. Oder soll die lleclita- 
gesellschaft nur ura der Idee eines hier gunz formell gehalte- 
nen Becht« willcu da «ein. das Lohnti^-stem nur um der billigen 
gleichnüüisigon Vcrthcilung der Güter und Leifituugcn? Ich 
meine, dass die oben der giinzen nuchfulgendcn Behandlimg 
geetolUc Frage, welche B^eutung diese Ideen für eine Go- 
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Seilschaft annelimen, nickt die ri(-htige sei, sondern dasa Kucrst 
vrörtCTt -würde, ob überhaupt das Individuum Moss zufällig in 
sociale Verhältui&se komme, oder ob diese eine notbweudige 
Ergänzung' sei, die ilim xur Erreichung seiner ße«timniiing 
zukommen müsse; dann liesse sich nacli dem Ziele der Ge- 
fiellschaft fragen und zuletit nacU der Bedeutung, welche die 
fiir den Einzelnen in seinem Handeln verbindlichen Ideen 
unter VomussetEun^ dieses Zieles für die Gesellschaft hahcu 
können. 

Die Idee der Recht^esellschaft, wie sie hier dargestellt 
ist, vcraulaest nach besondere zu diesen Zweifeln. Durch 
gegenseitigcB Uebcrlaasen werde der auf irgend welche zufäl- 
lige Weise entstiiudene Besitr.stand, die Disposition über irgend 
ein Aeusscres zum Recht ausgebildet, gleichgültig, welches der 
Inhalt und die gegenseitigen Verhältnisse dieses Besitzstandes 
waren. Möchten auch durch dieses formelle Recht die Intcr- 
esscu Einzelner empfiodlich gekränkt werden, so würde zwar 
ein aolchea Hecht vielleicht der Billigkeit und dem Wohlwollen 
widersprechen lind es möchte gut »ein , einen solchen Uebel- 
stand zu vermeiden, allein Recht bliebe es nicht minder. Wir 
zweifeln nicht daran . dass en formelles Recht bliebe ; allein 
wie schon oben erwähnt wurdu ; können wir schon in einem 
Streite der Willen, von dem der BegrüT jedei selbst unabsicht- 
lichen Kränkung entfernt würde , keinen Gegenstand einer 
ethischen MissbiUigung und keine Nothwendigkeit eines streit- 
endigenden Rechts finden , so können wir eben so wenig in 
einem Rechte, das die KrKukung der Willen, zu deren Be- 
seitigung allein das Aufhören des Streits gewünscht werden 
kann, nicht verhindert, noch irgend et>v^i8 erblickeu, woran 
das Merkmal ethischer Würde unmittelbar hafktc. obwohl ver- 
mittelte Verbiudiichkeiteu genug vorhanden sein mögen, die. 
den Gehorsam gegen ein solches Rechtsgesetz uöthig machea. 
Zum Glück hat die Geschichte nie eine solche Rechtsbildung 
lange bestehen lassen, sondern aus dem Bewnsstsein , das jede 
Zeit und jedes Volk sicli über das Ziel und den Zweck «lies 
meuechlicheu Lebens und Streberie gebildet hatte, sind durch 
die Sitte hindurch die Rechtsgreuzen da angebracht worden, 
wo sie jenem Bewusstsein gemäss Statt finden mussten , und 
haben sich uuigewiiudelt, wenn eine sich umwandelnde Ansiüit 
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lio« Lehens sie uiipagsemt , in ednzclnen Itcziehungeii uUTCcht 
und driiekeud ersclieiiieii Hess. I>er Verfasser hat in der BetracH- 
tniig der gesellsrhaftlkhon Ideen die des Rechts vorangostellt, 
und nHclidem er im Loliusyetem die di«^ KechtttvoTlUeUe und 
Nachtheile der Wiirdigkeil »npiisscndc BÜlif^lteit, in dem Ver- 
waItnii)i;K)yste[n die das üffeiitliche Beste licriicksichtigende und 
Torsoi-gciide Idee des Wohlwollcus dargestellt, gelaugt er erst 
nm Ende zii der Hedeutimg. welche die Idee der inneren 
Freiheit in der heseelteii Gesellsclinft erlangt, in der jedes 
Glicil dits l{«wu8«(»ein der geselligeu Aufgaben mit dem Willen 
verbindet, ihnen in dem ihm zukommenden Kreise Genüge 
211 thuQ. So ungern wir diesen letzten mannigfaUig auregen- 
dcu Abschnitt vemiisaen würden, so schiene niis doch die Idee 
der iDneren Freiheit, auch hier als Basis an dio Spitze ge- 
stellt, die oben orwülmte Unpasslielikeit des formellen Ucchts- 
systems xu heben. Xnr wo ein ftcscllHchaftliches Gewissen 
vorhanden igt. wird ein diesem angepaßtes formelles Recht 
für diejenigen ein wirklieh ethisches Recht sein , die diese 
Ueherlegung in sich finden; und wie auch %. B. die Geschichte 
über die innere Trefllichkeit eine« «olclien Recht« «päter tir- 
theilen mag. so würde es doch verbindlich für den Einzel- 
nen sein, da es nicht, wie die primitive Idee der Freiheit, die 
blosse Treue des Wollens gegen ein subjectives Gewissen, 
»ondem die gegen eine objectiv anerkannte Grenze der 'Willeu 
sanctionirt. 

Bis ru Ende dieses zweiten Buches seines Werkes haben 
wir den Verfasser mit einigen Nebenbemerk tingcn begleitet; es 
folgen noch zwei Hüchor, an Inhalt und spiecieller Belehning, 
an Tielen treffenden Bemerkungen reich, aber um der Maonig- 
ialtigkeit ihrer Ansichten und der behandelten GegcusCüudL- 
willen zu wenig geeignet, um hier in der Kurse, die nöthig 
sein würde, besprochen zu werden. Das dritte Buch behan- 
delt die regulativen Principien, die Bedingungen und Grenzen 
der I>arsteiluiig der Ideen im menschlichen Leben und stellt 
zuerst die fontiellen Begriffe auf, die nothwcndig gemacht 
werden durch dio .Anwendung der Ideen, dio au sich nur 
Gegenstände üsthetisclier rrtheile sind, zum Massstabe der 
Beurtheilung des «-irklichen menschlichen Wollciis; die Be- 
griffe des VoUkoniraeuen und Unvollkonmienen, der Tugend, 

L«lt«, hl. Sthrin«n I. |9 
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der Pllicht, «les siltHchcu Gute». Diesen folgt die Betrachtung 
tles Meiischen in der Mitte der Natur und der Ge»cll»cliaft 
«der dcT autlcricUcu Üedin^uugcu, die bei dci Vomirklicbuiig, 
ethischer Ideen concurrirea. Der Einzelne als solcher, 
Einstein« neben Andern, die Gesellschaft, drr St-aat sind die 
Gegenstände der Untersuchung. Das vierte Buch endlieh bau-, 
delt von der Gliederung des ethischen Organismus im tnenscl 
liehen Leben, und hetrachtct den Einzelnen als Subject und 
Ohjeet der I'Jlichl eineittheile im Verhältnisse zu sieh selhBl, 
andemtheilü die Einzelnen als für einander Gegenstnnd der 
Pflicht, sodann die Gesellschaft als Subject und Objecl der 
Pflicht. 

^ViT würde» dem überall itoi^ani durchgeaibeitet^u und 
in Beinen einzelneu Theilen fest ausammeugefügtcn Wcikc dea 
Verfiissera, so vrie dem hingen Naehdenken, das in diesen leti- 
Icu Abschnitten einp grosse Masöe Mnlerial deutlich und licht- 
voll zusunimeng erteilt hat, Unrecht thun, wenn vrir, unfähig 
einen kurzen Abriss seine» Gedankengangs zu geben, uns an eine 
Polemik gegen einüehie seiner Lchruieinungeu halten wolltcu-, 
IJo er sein Werk Grundbegriffe der ethischen Wisscnscl 
genannt hat. so begnügen n-ir uns mit der kurzen Relation' 
der ersten Bücher, überxflugt, dnss bei der Verbreitung de« 
Werks eiue blosse Inhahsaiignbo der letzten überftüssig wiu 
würde. Ob der Verfasser durch diese Bearbeitung drr Herbart'- 
schou Ethik der Schule, der er angohürt, in der Thai eiuen 
reellen Dienst geleistet, darnu kann man noch zweifeln, ich 
glaube nenigstens, dass auch eine so gründlieho und sorg- 
same Arbeit wie diese dueli weder dem Standpunkte , den' 
Herbart hier eingimommen. ein dauerndes Interesse zuwen- 
den, noch die Bedürfnisse wird immer zurückdrängen kÖaneu, 
die in einer andern Heimle mit weniger Genauigkeit, aber doch 
lebendig und niirht ohne Berechtigung frstgcluilten werden. 
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XI. 
UEBER »EX BEGRIFF DER SCHÖNHEIT"). 

Il$45. S. OUttftgcr Hlitdien 1SJ5. 2. Abtlieiluii; S. 67— IIS, CHttttngen 
1k\ Vnnilenbofck und RiiprocJil. Diu Ablinßdltiiig f«l in i1äii>E<<li)i>ti Ver- 
lag auch in Scparuubdruuk erscliitiuen. Di« Auztrigv dersulbcn von 
Lota« scibsr, folgt miteu, No. XIV.] 



I. 

Jcdvm Auge zugiinglicli . jedem uiiWfaugcacii Sinne ver- 
ständlich berührt in den Gebilden der Natur die Schönheit 
unerschüpflich das lebendige Gemiith; und doch hat nicht 
ans ihr. tlic seihet durch mancherlei Triebe der Sehnsucht 
oder die Wonne der l'efriGdigiing unterstützt dem Hcraen sich 
aufdränget, sondern aus der Bewunderung der Kun8t«chünheit 
die wisseuschaftlicTie Betrachtung des Sehüueu ihre ersten Au- 
rngungpn erhalten. Und dieser Giing der Ereignisse ist nicht 
wandelbar. Wo die Natur durch die Orüsse ihrer Gestalten 
und die Macht ihrer Krüfte itu iiberwitltigeu droht, da ruft sie 
zuerst den Geist zur HelliütTertheidiguiig auf, in deren noch 
frischem Geräusch und Kampf die Nachforschung nach den 
«tinwirkcudfu uiialmiiderlicheu GeBtlzcu ihrer Bildungen ver- 
stummt; wo der beglückende KiuUlang ihrer feineren Züge 
das Gemüth trifil, da werden die angeregten Träume, ihrer 
etgenen Seligkeit gcwis», lieber fortEuktiugcn euchcu, uud iu 
eine reichhaltige Welt von schonen Gestaltungen «icli aus- 
spinnen, als dass sie ihren eigenen Selb.<itgenuss unterbrechend, 
«ich t\i den Quellen zurückwendeten, aus denen sie entspran- 
gen. Und 80 finden wir, dajw wie die magnetischen Ströme 
sich gegenseitig hervorrufen, so auch das erste Anschauen und 



*i Diets AbhiiiKlIiinf;, durch ihren PUtz in| einer FiHiiiiii!uii)C %'er- 
Bchledcncr Aibfit^jn rüumlich bcechrünkt. und bestimmt, durch kcintn 
asdeutsrhdi AiiFdnick der Suche (inü ihr rifiiudo^SvInMorigkeiit lu gt- 
ben. will nur cino durctiaua clomcntsro Einlcitun;; zu den Krmstbctrscli- 
tnaguD »ein. die in neueal«r Zeit iheils solir wertlivoll. tlieila liberklnit 
»usgebildot, JedcafulU auf cm cm Üo-lon ruhca, iIod tu betreten dietvs 
Zeilen niclit gestaltet war. 
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Geme^KH an Srhönbeil »oglnch in ein« MltSpfezische Fun- 
tiildong omgewhlag«] ist, und uicht die «cböne Natur soltwt. 
weder <Iie de« Landn. ooch die der Ilenohaor, »ondem lÜ» 
Kunrtwelt, di'ee*r erste Abglanx und 'Widetscbein jener imin- 
lirh *^T\fhtfXi Naturbedeutung, hat cu der Anknüpfung denkeif 
der Betntchiungen geführt. G^enuand emnlufterer Bestre- 
bungen wild für utu vurxugsweiac du, ms wir auf irgend eine 
Weise an oder in uns selbst erleben künneQ. Man k«iiii niei- 
feln. ob DcIbDt die »irkeudeu Kräfte der äuisacm Welt mit 
ihren GesetJten ein Ziel unserer Untersuchungen geworden 
wären, wenn ^«'ir uicht selbst eine Quelle Ton Bcwc^ungea 
und Veränderungen dieser Welt wären; wenn wir nicht ^ ia- 
dera wir künstliche Vonicbtongen bauen, und auf einander 
berechnete Räder und Getriebe gegen «ich spielen Inssen, «n» 
»ellwl als den innerlieh wirkenden und Btrebendcn Geist ia 
diese äufiserlichen Veranstaltungen hineinztifüblen vermochten. 
Auch das Schöne wurde dann Gegenstand des Nachdenkens, 
al« das Gomiith sich selbst auf seiner Schöpfung betraf und 
gleu'bzeitig die Ituhe bewahren konnte, die der Itetrachtui^ 
DOthwendig ist. Wenn der Trieb künstlerischer Darstellung 
jchon ge^vaItet bat. und die LeidenschafVeu der Furcht und 
Üegehning, die wohl dem Urhildc gelt«'n konnten, fou dem 
küu-tlerischen Abbild uicht mehr erregt werden; wenn der 
Gehalt des Schüiien nicht mehr tun ein unvenuittcites Aeusae- 
res, in seiner fremden, al^eschlossenen Fertigkeit drückend» 
erscheint, dann liegt es nahe, nicht bloss die Gesetze dca 
VerfÄbrciiB zu suchen , mich denen der Geist Schönes bildet, 
sondern auch den Verhaltuifiaen nachzugehen , auf deren 
Vorhandensein , abgesehen von dem Hergänge der Vcn\irk- 
Üchung, die Schünheit des Schönen beruht. 

Dennoch fehlte auch der ersten Ausbildung des mensch- 
lichen Geschlechts eine eigenlhümliche Deutung der natür- 
lichen Schönheit nicht. Unmöglich musste ihr nur dies sein, 
den Grund des Schonen, Erhabeuen oder Grauenhaften, dos 
in wechselnden Erscheinungen das Geuiütli ergriff, in Gestalt 
w einfacher und nackter ItegrifTc aiiseuspirecheQ , wie sie für 
"eine wissenschaftliche Ansicht unserer Zeit die Grundlage 
liilden zu müssen scheinen. Fern von solchen Bestrebungen 
und unfähig zu ihnen, deutete jene Zeit das Gegebene, in- 
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dem sie Neues schuf, was sie zu deuten vermochte. Sie tKiiDte 
Dicht die lebeudige luuigkeit des Oefiilils, die dem Eindruck 
des Schönen folgt, von den lehlosen Fonnen des Oegenstnn- 
des ab, der jenes hervo raub ringen im Siimde war; alles Aeus- 
aere riehnehr mit verborgner Lebendigkeit ei'fiillenil, kijunle 
aie Weh und Seligkeit des gemessenJen Geistes auf die ge- 
nossene Welt übertragen. Der schiiue Gegeiiatand war nur 
daiiLm schon, weil er beseelt dieselben Bewegungen in «ich 
geuicssen konnte, die seine IJetrachtuiig in andei-en Ucmüthern 
»nklingen musste- So entging, schaffend in ihren Ucutungou, 
die alte Sogculehre den Zweifeln der wissenschaflltclien An- 
sicht, die wohl au<?h gern alles Entzücken de» angeregten Ge- 
fühls mit in den schönen Gegenstand verlegen möchte und 
di>ch sich eingeslelui muss, Aa»s das Schöne in dieser Bedeu- 
tung nur in dem geniessenden Geiste, aber nicht in den ge- 
noMfuen VcrliiÜluisäen der Dinge liegen kann, die den un- 
«chuldigen oder verdien stlusen Austin» zur Erzeugung seliger 
Lust "gewähren. Und so finden wir. doss lebhaft für daa 
Schöne bcgeislerte Ansichten anch in neuester Zeil fast immer 
geeilt hubcu, alles Aeusscre mit einer durclid ringende u Le- 
bendigkeit zu begaben. Ohne sie schien es anmöglich, g<>rade 
diiH. wna von dem Schüiifu allein einer übergreifenden Gültig- 
keit würdig wäre, jenen von dem Gefühle luutbtreuubaren 
Werth und Selbstgenuss , auch ausser uns in den Gegenstän- 
den wiederzufinden. Solche Bestrebungen werden immer die 
Frucht haben, den Sinn für das Verständni« der einzelnen 
Schönheiten zu schärfen. Denn die Bedeutung und der M'erth 
innerer Regungen, der Krciä von Handlungen und .\eu8ae- 
rungen, zu dem sie in Liebe und Hass, Sehnsucht und Be- 
friedigung hindrängen, selbst die feineren Züge der gesammten 
Erscheinung, in der (las Innere des Gemüths zu Tnge kommt, 
dies alles ist dem unbefimgeueu Sinne verständlich. Und wenn 
«8 ihm vergönnt iat, in dem .\eusseren der Natur eine ähnlieh 
•tiehendc luid emiifindende Seele vorauszuahnen, so wird die 
Sage, die dem lieblichen Naturgebilde eine ebenso liebliche 
Seele iuwohuen, der grauenhaften oder erhabnen Erscheinung 
einen ebenso gearteten Willen unterliegen lüsst. nicht blosr 
im Allgeineinen dadurch die besondere Weise des erregten 
GeHUtU andeuten. Vielmehr, indem sie jeUt diese einzelnen 
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Geister zu einem Icbendi^^n Gmiien gegeneeitigeii Uandelus 
und l^eiden» verktrltet, wird sie duich den Gaug ihrer Scliick- 
sale odtr dii: I lervorhrlmng weit vcifloclitner Iteziehuii^eii 
jedem dcreelbeu eine bestimmtere Färbuii;^ ertbeileu. und su 
dcuclichcr die Züge hervortreten lasscD, auf deren noch un- 
bewiisster Auffassmi*; vorher dns nngeregtc Gefühl beruhte. 
Wir folgen jedoch der Sagcndichtting nicht %veitcr; sie fügte 
noch mclir hinzu, indem sie der Reihe der Nntuigeister ge- 
schichtliche Krfngnisse und allgemeine ETfHhruiifjen des mensch- 
lichen Lebens eintlochT; fiir uns ist nur das Eingeslttudui«g 
von Werth, das in allein ihrem Thun liegt, dies nämlich, dass 
Ans volle Schöne nirgend« anders, al» in der KrBchütterung 
des geniessenden Geistes, zu suchen sei. 

Zw«r auch die eiufachen Empfindungen der SinuÜcUkeit, 
der Glanz des LichtoH und die I'riicht d«^r Farben sind Nii-hls. 
was ahgewfindt vom Bcwusstsein nn den Dingen selbst liaften 
könnte, sondern sie sind Erscheinimgeu. die an äussern und 
innem Erri^issen hangen, oluie von diesen selbst uns eine 
Vorstellune zuzuführen. Aber ivir wiesen nicht'« uuniittclh&r 
von den Wellen der LichlstrÖmc und nichts von den Zustan- 
den, die sie im Innern nnsers eignen Leibes hervorbringeu; 
wir sind nicht im Stande, den Gegenstand, wie er ohne alle 
.Sinnlichkeit für uns sein würde, mit dieser seiner sinuUchea 
Erscheinung zu vergleichen; wir fühlen uns endlich in diesem 
Allen hingegeben nii eine angebonie Nolhivendigkeit uui^crer 
Nntur. Aus lülen diesen Gründen haftet für die uumittelbare 
Auffassung alle« Sinnliche viel fester an dem Gegenstand«, xu 
dessen anhängenden Eigenschaften es gerechnet wird, als die 
Schönheit oder Hässlichkett an ihnen haften kann. Denn 
durch sie wird uns der Gegenstand nicht gegeben , sondern 
bereits feststehend erweitert »ich durch das werthgcbcude Ur- 
theil des Geschmackes sein Inhalt nur in sofern, als ihm die 
Kiaft Kugetlicilt wird, in seinem zufälligen Zusammenstotut mit 
einem crapffinglichcn Gemüthe einen cigcnthümlichen Zustand 
der Ln->t zu veranlnssen. Auch hier zwar drängen sich die 
Gründe, durch deren Vermittlung die Lust dem Eindruck 
folgt, nicht hervor, sondern dns beglückende Ergcbnies echeint 
allein über dem Spiegel des Bewusstaeins zu treiben. Dennoch 
ahnen wir, dns* nicht uns völlig verschlossene, beständige Ein- 
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richtimgen unsere Innern, sondern mehr uder minder eines 
tleutlirbeu Selliätbewusstseuiä fähige Strebnugeu und Re^im- 
gen des nulirlmft eigene» UviaU-» durch den Eindruck de» 
Schüiien berührt werdeu. Wir ahneu überhaupt, dass Allee, 
was einen Wcrth Tom llewiiästsein erlnngen soll, die Seele 
nicht in Riihe , s'jndcrn in einem lebendigen oder ztmickge- 
haltncn Streben antreffen mtiss. Dies theilt das Schöne mit 
dem Augeuehmen, und sehen Kant, dem die denkende Be- 
trachtung des Scheinen mehr verdankt, aU jel2t nnerkaiint ini 
werden pflegt, fand die Schünheit in einer Angemessenheit der 
Verhältniese des Gegenstands zu dem Spiele unserer Erkennt- 
nissvenn»gen. Währtnd, was den uolhwendigen Gesetzen un- 
seiB Verstandes allein sich fügt, keinen besondern Dank von 
uns verdient , müssen mr es als eine freie Giuist des Scliick- 
tftih hetrarhten, wenn d«s Gegebene mich ausserdem Iteziehun- 
geti und Zusammenhänge zeigt, durch die es un^enn Wunsch 
nach Zusammeiifasäuug uulcr wenigen höheren Gedanken zu- 
vorkommt. Eine Well würc müglicli, in ticr keine Gattungen 
a1» behcTTecliende Gestalten der Maunigfalti^keit sich zeigten, 
sondern alles Einzelne iinverglciclibar neben einander stünde: 
dAS» aber anstatt dieser für alle denkende Betrachtung sprö- 
den Welt die sich selbst zu hohem Gipfeln zusammenüchltes- 
eende Welt der Erfahrung vorhanden ist, dies ist seihst ein 
Gegenstand der mieigeuuützigen Lust, die in ihrer Itetiehuiig 
auf das Einstclne. Mannigfaltige zn dem Ciefiihle der Schön- 
heit sicli umwandelt. Nicht aUo in dem blutitien Zu^amiiieu- 
stimmen des Eindrucks mit dem gleichgültigen Ablauf einen 
Erkenn iniss vermögen» bestand nach Kant das Schüne. sondern 
in seinem Einklang mit einer strebenden , einem Ziele nach- 
jagenden Erkenntnis». 

Verlassen wir die Annahme der Seelenvermögen, so sinkt 
mit ihnen ihr sclbslstäniligcr fortwühreuder Ablauf; und nicht 
mehr dies von selbst ewig fliefsende Spiel einer Thäligkoit, 
wMidern eine sich entwickelnde Reihe von Vorstell ungeu. Ge- 
fühlen oder Strebungen wird es jetzt sein, mit deren Gefugc 
und Gliedening der neu einfallende Eindruck zusammenstitn- 
men muM. Eine solche Ansicht scheint mir jedoch nachholen 
m müssen, was in Kant's Lehre versucht, wenn auch nicht 
aufgeführt war. Hier nämlich liegen ohne Zweifel die unter- 
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scKpidoiideii Grenzen des SchöucB imd des Angenehmeu. 
B«i(^litc CS zur Scbüuheii des Gegenstände» liin. dass sein Kn- 
druck mit irgend einer Vürstellungsreilie kiimpflos t?ich %-ci- 
aclimelxeii künue. so Mn^irde die Schoiiheit, nuf unsäglich ver- 
schiedene VorBtelluiigisreiheii hinzogen, deren Vorkoiiuucu nur 
iiir den einzehien Geist gerechtfertigt ist, in dem »ie sich ent- 
wickeln, ciuestheila demselben Gegenstand bald zukouuneu 
bald uicht, undcmthcils jederzeit nur fnr jenen einen Geist 
rorhanden sein. Der Sclionlieit aber schreiben vnr Beständig- 
keit, lind von unserer Auffassung unabhängige Geltung ni; 
jene Merkmale dagegen gehören dem Angeuehmcn wie dem 
Nützlichen. l>ieBe», (.»iueui Gefüge der VorBteliungs- oder Ge- 
füblsreihcii. den Umstäntleu überhaupt sich anschliessend, die 
in dem eiuaelueu Falle nohl iu dem etnzelaen Gemütbe ihre 
hinlänglichen Bedingungen haben, aber deren Auftreten durch 
keinen 7,ug ihres Wesens in die allgemeine Itestimmung des 
Geistes nufgeuuinineu ist, wird überall ein wechselndes Mass 
findeil, und flüchtig wie die Stellung des Geistes, zu der es 
iii übereinstimmende llezJehuug trat, geht auch diese Lust 
des Einklangs selbst vorüber. Kaut, als er den Anspnicli 
auf allgemeine Gültigkeit, den unser Geschmacksurthcil 
nothweudig machcu muSH , deutlich hervorhob , sali richtig, 
da86 nicht du zurdlligcs, durch die atlgemcinon Gesetze der 
Seelen Wirkungen z>var gestaltetes, aber nicht gebotenes Ercig- 
uise das Ziel sein könne, worauf das Schöne zu beziehen sei; 
ihm bot das S^iiel ciues Erkenntnissvermogens, allen einzelnen 
Geistern durch ihre allgemeine Katur eingegeben, ein feste« 
und gemeiiischaftliehes Muster der Vergleichimg dar. Aber 
eben su sehr, als «i jenen furtwähveud gemaehleu Ans])rueh 
auf Allgemeingultigkeit hervorhob, bitte er die nicht weniger 
fortwährende Vereitelung seiner Erfüllung beachten sollen, 
Ist die wirkliche BeurlheUung des Schönen eine vielfällig ver- 
schiedene, und macht gleichwohl jedes Vrtheil die Anforde- 
rung, für allgemein auerkennungswerth zu gelten, so kann nicht 
eine wirklich unerschütterlich vorhandene liiurichtung unseres 
geistigen Wesens der Spiegel sein, von dem die Stralileu dca 
Gegenstandes zurückgeworfen werden. Die uüudiche Allge- 
meingultigkeit, die den Gesetzen dee Penkens zukommt, mUsste 
Auch hier sich zeigen; odcx d«$ Gefühl de» Schönen miUste 
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mit dei iiilmUchen Uurenuderlichkeit sich au einen gegebe- 
nen Eindruck knüpfeu, mit der bei dem gleichen Gefüge ilcr 
Sinneswerkzeuge dicsclljc Licht^velle überall dieselbe Furbcti- 
cmpündung entstehen lässt. Aber die BcurtbcUuug des Schö- 
nen Bchwankt mehr, ah die luanclie» sinnlich Äugcnchmcn, 
das ebcu- weil es siifli auf die ber\'orragr>nden. grüssercu Um- 
risse leil)licher Thiiligkeit und Bcdüirfiiifiiie besteht, hoffen darf, 
in allen Eiazcluou dieselbe Vorhereiluiig au seiner Auüiiihme 
tu finden. Eine allgemeine gleiche Anlage mithin für die 
Empfindung de» Schönen gibt es thaUäL-lilicb nitlit ; «n ein- 
zebie Vorgäaige im Geiste soll es sich nicht knüpfen, um mit 
dem An^i'nehmcn, das so eigensiicbtigeii Bediirfuissen schniei- 
chell. nicht widerrechtlich zusaaimcuzufiilleu: wjis »L-heint näher 
Ell liegen, als du&s es isich überhaupt ituf einen nicht allge- 
mein vorhandenen, aber vorhanden sein solleudeu J^ustnud 
unserer Strelntugcu bezieht, der nur in cinzcbicn Bruchstücken 
verwirklicht, doch von O-Ilen einEchien Gemüthern aU ein su 
erreichendes Muster gewu«8t wirdT Aber dieser Gedanke, der 
Ycm-eehselung des Schönen mit denn Augeuebmcn ausrei- 
chend, scheint es zu nahe an dn? Gute zu rücken; obwohl 
genauer betrachtet nicht Aas Schöne, «oudem der dieses Schöne 
geniessende Geist einer eugereu Verwandtschaft zum Guten 
durch ihn genähert eicheint. 

Der Verlauf unserer Vorstellungan wird ohne Zircifel durch 
allgemeine, gleich^iltif; iUipr jedpr besonilern Gestult des Er- 
fulgeti schwebende Gesetze bedingt-, aber eben diese bostiumite 
Endgeatalt seiner Verwickluagen. die Gescbwmdigkeit seines 
Flusses und die Uichlung. nach welcher hin die einielnen Vor- 
ttelluDgen und Screbungeu einander liervorrufeu oder hindern, 
dies alles kann uur von dem Wcrthe abhängen, den wir ein- 
tcluen derselben zitgestehn, und durch welchen sie erst jene 
Stärke und jenen Gegensatz erhaltL-n , durch den sie ei»iter 
allgemeinen Geactzcn zufolge ein Spiel des Vcidräogeus und 
Uervurluckeiis beginnen können. Es ist unnöthig. hier die 
Quellen jener WertbvertbeUuug bei-oudet» zu betrachten; sie 

!u zum Tlieil eelbit in leiblichen liediugungeu liegen, 
noch mehr aber in dem ursprünglich sittlichen Gehnit des 
Geistes, den wir nicht umgekehrt aus einer zutaUig geworde- 
nen \'erschliugung der Vorstellungen ableiten dürfen, endlich 
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in einer aelbet schon dem Gebiet freier Schönheit angehöngen 
Färbung und Xcigung dct Thatigkcitcn, die als Keim in dem 
We«n der Seele liegen mag, um an jedem spätem äusaern 
Aneto« sich folgerichtig 211 cnt%\-icke!n. Solche Beweggründe 
werden hil sich den Geist verleiten, zunüchsi da», als dn« ihm 
AehiiHrhe, schön zu finden, in dessen ZusamnienhHngHwi'itien 
er die iiUinlichc Steligkeit oder Zerrissenheit, die niimlirhe 
Weichheit oder Strenge, Flücbtigkeil oder in sifh zurückkeh- 
rende Erinnerung, dieselbe Riischheit oder zögernde Entwick- 
lung dei- L'ebergänge ivalirniniint, die dem Ablauf seiner eige- 
nen Vorctelhingen , Gefühle und Bentrebungen eigen thümlich 
sind. Und in der That wird nuch bei den gebildetsten Ge- 
miithern die wirklithe Beurlheiluiig de» Schönen, der Ge- 
schmack in den Künsten immer den Einfliiss solcher Iteding- 
migen iu der eigcnthLiniUfhen Vorliebe für manche einzelne 
Gnttungeu der Darstellung verrathen; ja mich mehr werden 
die volksthünilichen Aiiitbildungeii der Kunst sich auf eine 
solche in herrschcudea Sitten und xur Gcwuhuhcit gewordncn 
Ani^ichten der Dinge gegebene Griuidluge stützen. 

Whs »0 eigcntbümlichcn Voi'urtheilon des Geschmackes, 
die aus angcbomer Stimmung des Gemüthes fliessen, sieh zu- 
vorkommend anbequemt . kann im Allgemeinen nur für ein 
Angenehmes gelten. Allein in vielfältigen Abstufungen dürfen 
wir jenen Stimuiiingen selbst einen hohem oder niederen 
Werili beilegen; und wahrend wir uns g^rn bescheiden, dass 
mijnche Vorliebe für besonders geartete KunstgenÜBse auf einer 
Kufiilligen, vielleicht «elbst übel geleiteten Neigung un«ei» Ge- 
niüths beruhe, fiihlen wir dagegen, dass ia andern Füllen ein 
umfassenderes und werth volleres, unbedingte Anerkennung 
verlangendes Streben in unserer Beiirtbeilung des Schönen 
mitgespruchen hat. So scheint sich uns nun. wührend die 
gewohnten Bewegungen unsers Gemüthes mehr und mclir sich 
jener Gestalt und Fügung annähern, iu der sie der höchsten 
und iu der weitesten Bedeutung heüigü» lieMiiiimung des 
Geistee zu dienen vermiigen, allmählich auch der Wcrth des 
Gegenstamles, dessen Eindruck dem Ablauf solcher innem 
ETCiguisse sich ansclüie&et , von dem einfachetCQ Angonehmeu 
bis zu der Würde der höchsten und unbedingten Schönheit 
zu steigern. 
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Serühren wir jedoch nuf dieee Weise eiuen der Betracb- 
tung der Kunst nueU irülier nicht fremden Gediuikcii, dn&s 
uämlich iilles SchÜnc seinen TiVerth imil sein Wcftfln vom Sin- 
liehen oder Guten erhalle, so äoll weder dic&er Salz in dt-r 
Bc«chriinktheit seiner ]tc<lcutuiig. noch iu der Unhcaiinmitheit 
Kellen, in der er oft gelassen worden ist. Wie kann das 
Schöne, so häufig in hiunüichen und zeitlichen Verhalt iiiüseu 
aafblit2«nd, denen seibat keine beetiminte vorbildliche Bedeu- 
tttng KU gelien ist, iil)erhaii])t innen /ii^ammciihnng mit Ge- 
sinnung und lliat dt'8 sittlichen Gemüths haben? 

Gehen wir zituüchst von demjenigen Guten aus, auf wel- 
che« unsere Betrachtunj^ xuerst hinführte, so wird mau nicht 
teuguen. dass von der mehr oder weiuger pleiL-lmiüssigen Aus- 
bildung sittlicher Vollkommenheiten in dem einzelnen Gc- 
müthe äch nucli eine entsprechende Art des Verlaufe» der 
Vorstellungen und des Wechsels der Gefühle und Strehungeo 
entspinnen wird. Je weniger vielleicht die äussern Umstände 
dc8 Lcbciw einer eo eigenlhiimlichen Anlage Veraulaasung zur 
Entfaltung und zum übenden Selbstgcimss geben, de«t« mehr 
wird das Gemiith das willkürliche Reich der Kunst auf- 
suchen, um au s«lb«tge8cha&«aeu Kreisen von Bedingungen 
die Macht seiner istimmting und Haltung zu prüfen und sie 
sich zur Anschauung zu bringen. Cnd so mögen auch rück- 
wärts, wo sie sich irgend «eigen, die ErBchdnungcn jeder Reg- 
samkeit, des stetigen Flusse*) der Veriinderniigcii oder des 
plüulichen Abbruchs und eines neu au fNtÜTmeuden .Vufangs, 
kun alle jene Geslalten des Ueberganges, der Verschmelzung 
und der Gegensätze, die sich als wichtige Mittel der Darstel- 
lung durch alle Künste ziehen, die Krinnerung an einen eigen- 
thümlichen sittlichen Zustand der Seele und seinen Werth 
wietlerenv ecken. Die Gewalt der herrsclienden Strebuugen 
trißV jedoch nicht allein den Abluuf der Vorstellungen und Ge- 
fühle: sie xeigt sich auch durch angebome Kothwcudigkcit 
in äussern leiblichen Bewegungen, die eine Itriicke von dem 
geistigen Wcrthc des Gedankens su der sinnlichen IJarstellung 
schlagen. Zii-ar auch ohne dies würden einfache, strenge 
Zeichnungen im Itaume, an sich bedeutungslos, durch den 
wohllhucnden Wechsel der Anspannung und Ruhe, den sie 
dem umlaufenden Auge gewähren, die ersten Spuren einer 
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noch spielenden Schönheit veiTatlien; aber wer einmu) seine 
eigene Stiinuic vom Suhwt'rz gebrochen fand und die bebende 
Auspanniuig der GHeder in untenlrücktem Zorne fühlte, für 
den ist das sinnlich Anäi-haubare redend geworden, nnd vras 
er selbst insscrlich kundzugeben genöthigt war, wird er unter 
ji'der ähnlichen frenidher dnrgebotenen Erachcinuug wieder- 
venuutheu. Man dntf glnnbeu, dass auf solchen Erfahrungen 
am meisten unsere Deurtheilung achüner räumlicbci Vmriss« 
beruht. Wenn es immer vergeblich gewesen i&t, für die Schön- 
heit eines solchen Uinrisses eine wiseenschaftlich berechenbare 
JJcdingnng zu finden, so rührt es daher, weil er nicht durch 
»ich selbßt. sondern durch nnsere Eriuncrungen wirkt. Wer 
einmal eine theure Gestalt unter dem Gewicht des Grams in 
wehmütbiger Ermaltuug sich beugen und sinken sah, dem wird 
der Umrise solches Neigens und Beugens, dem innem Auge 
Torscbwcbend. die Ausdeutung unendlicher räumlicher Gestal- 
ten Torausbestinimeu . und er wird sich fruchtlos besinnen, 
wie so eiufoche Zuge der ZeicUuuug so inncrlicllie Gefühle in 
ihm anregen kannten, lii den Verschlingungen der Klänge 
findet jitder sein Gemülh wieder und iibvrsclniut seine Bewe- 
gungen. Schwerlich geschähe die», triebe nicht eine Vorhcr- 
bcstimmuns unserer leiblichen Einrichtung uns au, durch 
Laute unsem Gclulileu einen an sich uanutseu üusaem Aus- 
druck zu geben. Mit den Klängen und ihrem Wecheel tot- 
knüpft sich so die Erinnerung an t'ebeigünge in Grösse und 
Art der Strebnugen und Gefühle, durch die getrieben wir 
dieselben Laute bilden wurden. Ja selbst das Andenken an 
das Blnss und die Aiispanuung leiblicher Thatigkeit in der 
Hnrvorbringung der Tone lehrt uns in die*eu selbst, und ihrer 
Hühe und Tiefe eine Audeulung grüeserei oder geringerer 
Kraft, muthigeren oder uacblassenderen Streben» zu suchen. 
Die räumlichen Verhältnisse der Baukunst , ilire strebenden 
Pfeiler und die breitgelagerten Lasten über ihnen würden uns 
nur halb verständlich sein, wenn wir nicht selbst eine bewe- 
gende Kraft besiiasen, und in der Erinnerung an gefühlte 
Liistcn und Widerstände auch die Grosse, den Wertli und das 
Bchlummemde Selbstgefühl jener KiHfte zu schätzen wüseten, 
die sich in dem gegenseitigen Tragen und Getragen werden 
des Bauwerke aussprechen. So bildet also das leibliche Loben» 
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mit Notliwcmligkcit Inneres durch äussere Kraclieiuuiigeu aus- 
zudrücken treibend, «inen Ucbcrgang zum Vci'Stdndniss »ina- 
tichcr GcsUltoa und Umrisse, und seibat das l^ittliche, zuaach&t 
ein Gleichgcnicht der Strobungcn, dann eine bestimmte M'cise 
de» Ablaufs innerer Ereignisöe bedingend, wird zuletzt in 
jenen sinnlichen Bildern Verwandte» und Aehnlichen auffinden 
können. 

Und ebenso finden wir auf der ttndern fjeite, das« die 
Erinnerung den TnliRlt eines allgemeinen Begriffes weder seiner 
Gestalt nach seinem Worthe uach audere feBtliaU4!n k»nn, als 
indem sie irgend ein einzelnes Reispiel versinnlichend an eeiae 
Stelle ^izt, das freilich eben so sehr in seiner Einzelheit wie- 
der aufgehoben iverden niuss. Nach dem vonviegenden , jni- 
g^nglu-ben Beobachtungsk reise wird der Begriff des Thieres 
dem Einen diese, dem Andern eine andere einzelne Thiep* 
gestillt annehmen, und nicht minder werden wir die Vorstel- 
lung irgeud eines Guten, Heiligen und Werthvollen nie an- 
ders fesseln können, als dues wir unserer Eriaueriuig das Bild 
irgend einer erhabenen oder seligen Begehujig darbieten , in 
deren erneutem Anschauen jene Gefühle eine verjüngende 
Quelle finden. 

So fuhren uns mannigfaltige Ueherlegungen dahin, schon 
dM EU nennen, dessen Eitkdruek nicht iUierliaupt nur mit ir- 
gend einer inniTu Ereiguissreihe, sonderu wesentlich mit dem- 
jenigen Gefügc des Ablaufs iibereinsitimmt , das unsere Ver- 
stell ungen und Strebuiigeu unter dur alleiuigeu Herrst-haft 
nnserer sittlichen Itestimmung annehmen. Und diese Meinung 
erläutert noch einen Um»t»ud, der ihr seihst zur rückwirken- 
den Ergänzung dient. Weit allgemeiner und jedem Meustheu 
zuzumuthcn ist die richtige Bcurtheilung des Sittlichen als die 
des Schiineu. Denn die letztere setzt jene Bewegliclikeit des 
Gcnmthes und der Einhildungskrafl voraus, die iiiclit nur im 
Stande iat, den nackt ausgesprochenen sittlichen Wahrheiten 
eich zu unterwerfen, suuduru die auch in der Verhüllung üuä- 
serlicher sinnlicher Gestalten und L'cgubcnbeitcn mit feinfüh- 
lender Erkeuntuies jene Anklänge aiifznepiiren vermag, die 
durch mancherlei Vermittlungen auf das strenge Sittliche m- 
rückdetiten. Eine solche Ite weglich kcit und Empfänglichkeit 
rechnen wir nicht zu den Pflichten des Menschen. Von seiner 
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SitÜichkeit veTlangeu ^vir uur, dass sie seine Hnndliiu^n durcl) 
eine reniiinfrig« Leitung dpg TVillens beliertscUe; nidit. dass 
sie auch nittttc, wie i« allem SeieTid*!u Verliältnisse wirkou und 
aiifblültn. die von einem seienden Gulcu, uicht bloss von 
einem Ziele der Handlungen. Zenguis» geben. I)orh urlliei- 
Icn \v\t uicht allein so. Vielmehr, wenn wir auch dem AVillen, 
der mit der Erfüllung jener Vorschriften sein Ziel erreicht xu 
hnhcn meint, keinen Vorwnrf inaclien. »o schätzen wir doch 
den "Werth eines Lebens seilst, das recht und schlecht, den 
ankommenden Gelegenheiten folgend, einzelne siliHche Iland- 
lungon erzeugte, geringer als ein anderes, das aueeerdem seine 
Stellnng in der Welt und ibrcr umfassenderen Ordnung be- 
griff, und selbständig ausblirkend, nnch die Ereignisse, einem 
Ziele gemäss, zu gestnitcn strebte, das in jener elnfachca in- 
neren GesetzgeliTuig nicht verkündigt ist. So meinen -wir 
denn, dnss es für eine liöherc Tledontung de^ geistigen Lebens 
nicht hinreiche, den allgemeinen, gegenslandloscn AiiforUe- 
rungen der Stttlichkpit allein 5tii genügen, selbst nicht ihre 
vereinzelten Züge in einen gemeinsamen Einklang des Ge- 
miiths zu vereinigen; viclraehr gilt es uns gelbst für einen 
hiiheni Ernst der Sittlichkeit, zugleich iinf das zu achten, was 
in den Ereignissen und dem Seienden lebt und webt und 
einem späteren Ziele entgegenreift; und ein leiser Schatten, 
wenn aucli kein Tadel, fiillt in unserer Beurllieilung auf das 
Gemiith anrücU. das nach den "^'orten eines alten Dichten« 
gut zu leben glaubt, wenn es still verborgen lebte, ohne den 
SelbEtgcuues seines inneru Friedens mit dem Bcwusstsoiti seiner 
Stellung zu dem GfinJcn der Wirklichkeit zu vereinigen. Was 
wir hier dem tliütigen Geiste, das uerdcn wjr ähnlich auch 
dem empfiingliclieu «iimutben dürfen, und eine völlige üa- 
fibigkeit zur Auffassung der Schünhcit. diases Widerscheins 
des Sitüichen im SeiendeUj wird nur nine ähnliche ungleich- 
mästtige Ausbildung des sittlichen Geistes .selbst zu vermthen 
scheinen. 

Lassen wir nun diese erweiterte Ansicht vom Sittlichen 
gelten, so wird es uns deutlich werden, dass nicht allein das- 
jenige lins schtin erscheint, das durch seine Gestalt t'^rinne- 
rungen an Handlungen und ihren sittlichen Grliall in uns 
er>vockt, sondtTu auch das, was harmloe ein durchdringende» 
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ÜValten natürlicher KriLftc und eine höheron Gesetzeu oder 
«einer eigenen Natiir treue Emwickeluuj; darstellt. Nicht 
nur ilaii Handeln füllt die menschliche nemtiinmiing nuo ; 
auch d«r Erkenutniss mag ein Urbild xorschtveben. iu dem 
die Miinuigfiiltigkeit des üegebeucii unter Kcziehungeti ver- 
einigt ist. Hilf die selbst in unserer gewöhnlichen Ileurlheiluug 
wenigstens ein Streiflicht der sittlichen Wcrthgclmiij; füllt. 
Der Gediinkc der Kiuhcit ist eo einer jener Uesrifie. von denen 
wir einen gewiesen AVerth nicht trennen können, der ihm viel- 
leicht freilich fben so wonig an sit:h zukunmicu mag, als an- 
dern 'llicilen der Erkenntnis^, eondem der uns vielmehr nur 
flen Abglanz einer höhereu licdeutung vorführt. Ist doch Ein- 
heit selbst ein für sich leerer und anwcndungsloser Uegriff, 
der seinen Sinn erst durch Angabe der Gunzheit, oder der 
Bosichiing, oder dos* Zweckes oder des Ursprung» erhlilt, wo- 
durch da« Verschiedene vereinigt Kein soll. Dies aber eben 
iM die Natnr des Schönen, dass es den bestimmten Inhalt, 
von dem uns nnf manche Gestalten und Verbin düng«, weigen 
ein hoher M'erth iiliergiiig, verschweigt, und oft mit den For- 
men allein sjtielend. uns unvermerkt verlockt, ihnen denselben 
Gehalt und die Würde desjenigen zuzulegen , dessen Erinne- 
nmg sie in uns unregc:i, Kunst tind Natnr reizen daher mich 
durch Mittel, die an eich nur der Erkenntnis» nnxugelHiren 
Bchcinen, durch Verkuiii)fuug der Mannigfaltigkeit au durch- 
blickenden Einheiten, durrli den Gang der Ge-eetze über dem 
hinfälligen Einzelneu, durch die Mille und uu1>efaugenc na- 
türliche Entwicklung jede» Keimen; und oft mag hier der 
nachsinoende 'N'erstand die Griiudc in dem schönen Ci^en- 
fitaudc nicht melir tiiidcn, die in ihm die Lust erregen: oft 
auch versetzt sich ein ahnendes Mitgcfiilil in diese Triebe der 
Entwicklung und macht das fremde Ereigiiii-M zu einem eignen, 
an dem es ohne llieilnahme nicht mehr rorübergehrii kann. 
Wenn dies Spielen mit Gestalten, die einem hohem In- 
halte des Guten an sich zugidiüren. das EigentUÜmliche de» 
Schönen ist, so erscheint es in einer niedrigeren Stellung dem 
Emate de» Guten selbst gegenüber. Während die Urbilder 
de» I<ptzten zugleich Mahnungen und Forderungen an das Ite- 
nusslseiu slellen. lüdl dos Entie nur zum Genüsse ein. Den- 
noch ist die Seligkeit des Schönen ketue eigensüchtige; nhrr 
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es ist mehr mit dem lleilig<'n als mit dem Guten Terwandt, 
Dns GutD. in einzelnen Hnnitlungeu sich erscliüpfend , linr 
seinen Werlh der G^siuniiiig zwar in Mtch seihst; aber es er- 
scheint auf ein «inzelnes Verhältnis» bezogen, in dessc^u Fe«l- 
huInniK oder Aeuderung der Gt-wiim ruht, den die sich voll- 
ziehende gute Thut Jlt Gf-sammtheit de» Osseins z\(hriiigT. 
Diese Neben rück sieht hnt das Schöae von sich abzuhalten; 
ohne iiuf irgund einen Zweck bezogen zu sein, dessen Erfül- 
lung trotz aller Güte der Gesinnung oft zu uubedeutcnd dem 
Ganzen der WcU xind dem Sinne des Weltlaufs gegenüber 
sein w-iirde, hnt es nur eben die Gesinnung seihet, ihdls 
in der Bewegung eines Gemüths, theiU in den Gestillten 
des Seienden zu ejnem ruhenden Krgebniss gekommen d«T- 
jtustellpn. Wie die iUtestc eehüuc Kunst der Griechen ihre 
Gtitter bildete, herrlieU durch ihr eigne« Wesen und Dn- 
sein, in sich versunken, und Ton allem Ijirm strebender, 
ausdrucksvoller BeztL-huiigen nach der übrigen Welt abgc- 
wandt, so verschmilzt auch das Schüno in seiner höchsten 
Gestalt nicht mit dem kämpfenden in einzelnen Thaten rin- 
genden Guten, soudem mit dein ruheiidrn llfiügeii, <üis ül-er 
der Erreichung Hller einzelnen Zwecke schwebend in ewiger 
Entfaltung nur die Fülle seines eignen seligen Wesen» ent- 
wickelt. Darum ist die Pein des Sollens und der Zwecke von 
dem Schönen genommen, und wenn ea uns einerseits diuch 
sein Spiel an die Handlungen erinnert, in denen unsere käm- 
pfende Tugend si(!h bewähren kann, so ist es anderseits dieeea 
bestehende Gute, da.i aus der Welt nie verschwindet, wie tief 
auth ihre iunern Gegensätze seiner allgegenwärtigen Erschei- 
nung widerstreben mügen. 




n. 

Dct Flüchtigkeit wechselnder Stimmungen, der Unbestän- 
digkeit vorübergehender Ereignisse, die dns einzelne Cemüth 
Kiifnllig bewegen, hahen wir das Schone bis jetzt entrei8«en 
können; allein das "BedürfnisR, das uns auf dicso Weise dos 
Schüne vom Angenehmen trennen hiess. treibt uns noch weiter, 
tmch hierin keine Befriedigung zu finden. Muss alle Seligkeit 
und aller Genuss und Werth des SchÜnen in den geniessendeu 
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G«isc gelegt werden, was bleibt tlem 8chöni?ii Gogcnstaude? 
Nur die MSglicbkeit, m einem ihm selbst zufälli^reii Zusani- 
menstofw mit ilem Griste Hie unsrhulflige Vernnlns-^img lu 
dem Ablatif eiu«r Gefulilsreihe zu wcrJcu. Niclit der Gegen- 
stand mclir wird üchön etein in dem Sinne, daas die Innigkeit 
des Werths, die wir bei diesem Namen cmpünden, ihm eelbet 
xukäuic; Boiuleni Eigcuschufteii uud "^Verhältnisse von Eigen- 
ecliaflc», an sich »owohl als vor dem hlnss erkennenden Ver- 
stände TÖllig gleichgültig, bilden sein "Wesen, und eist wcua 
ein äiissprliches Schicksal dickes Ulcichgiiltigc in Berührung 
bringt init dem lobendigen Geiste, mag dieser 80 angeregt, die 
eigene M'ärme seines Gefülila tänschend auch iilier das knlte 
Licht der anregenden Gestnlt verbreiten. Zweierlei ist es. was 
hier uns beluidigt, beides mit migleichBiu Rf ehte. Zuerst näm- 
lich ist es eine hänlig wiederkehrend« Erscheinung, das« der 
Gedanke einer geriu'teru Würde sich mit alle dein verknüpft, 
wiift nein Dttsein nur im Geiste hat; fast rechnen wir es nicht 
mehr zu dem Tliatbestande des Gegebenen mit. Allein wenn 
wir auch uuveniiögciKl sind, uiisem Vorstellungen dieselbe 
Festigkeit und Unabhängigkrit des Diiscins xu geben, die den 
Dingen zukommt, so fällt doch das Gedachte damit nicht aitsscr- 
hiilb des Wellalls, weil der Ort seines DfieeinK das Hewusst- 
«oin ist, da» sich ans andern Gründen freilich der Well, in 
der OS mitbcfn^ät ist, gcgcnühonEustellcu päegl. Wünschen wir 
daher unserer Vorstellung der Schuubeit Gültigkeit, »o ist es 
uicht nÖlhig, sie dndurcb eriswingen zu wollen, dfies wir sie 
als eine anhaftende Kigenschaft wirklicher Dinge lietiachten, 
eoudem das BedÜrfuies, doEtseu Befriedigung wir mit Kecht in 
jenem Wunsche verlangen, ist das einer Abliisuug des Schei- 
nen von den sufillligcu Üreiginssen unserer einzelnen Wirk- 
lichkeit und seiner Zuhickfühnmg nuf eiu im Laufe der Dinge 
■a lutd fiir sich wcrthvolles Verhältnis». Wird der das Sehünc 
gen few ende Geist iuuerlicJi xum Genüsse selbst durch ein all- 
gemeines Schirksal der Geinter gelenkt, das dieae I^rschei- 
nung einer uneigenuilt?.ig seligen Lust in ihm hervorhebt, so 
ist diene Gültigkeit der Schönheit von nicht minderem Werth, 
ala wäre rie in einer wirkliehen 'Besrhaffcnhcit der äussern 
Welt zu suchen. Ansichten solcher Art, die den Werth alles 
Innerlichen verkennen, beruhen auf jener abgüttischen Ver- 
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ehrung, die so Viele dem an sich werthlosen Begriffe der Wahr- 
heit zollen, anstatt dem Inhalte der 'Wahrheit; und die des- 
halb auch im Stande ist, eine letzte allem zu Grund li^ende 
Wahrheit zu denken, deren Aussage jeder Würde und Bedeu- 
tung entbehrt, ihrer That^chlichkeit und ünveränderlichkeit 
allein sich freuend. Von so verworrenen Anfängen an kann 
man die dann fest von selbst sich verstehende Voraussetzung 
machen, dass alles Erkennen dazu bestimmt sei, der Wahrheit 
oder dem Wesen der Dinge nachzujagen; ein Satz, der richtig 
ist, so lange Wahrheit und Wesen jenen selbst schon werth- 
vollen Kern der Wirklichkeit bezeichnen, aus dem alles Ge- 
füge der Welt allein begriffen werden kann, der aber wider- 
sinnig wird, indem er befiehlt, dasjenige, was da denke, solle 
sein Ziel darin sehn, ein Spi^el zu sein für dasjenige, was 
nicht denkt. So werden denn zwei verschiedene Ansichten 
unsere Beurtheilungen überhaupt beherrschen; die eine, die 
den Werth aller Gedanken nicht in ihrem Inhalte, sondern in 
der Gewissheit richtiger Nachahmung eines andern sucht, die 
zweite, die unbekünmiert darum, ob ihre Begriffe ausser dem 
lebendigen Dasein im Geiste noch des todten Vorhandenseins 
der Wirklichkeit geniessen, sich ihres Inhaltes und ihres Sin- 
nes erfreut, wie sie in eine für die lebendige Etkenntniss aller 
Geister bedeutungsvolle Reihe eintreten. So mag der Natur- 
forscher immerhin uns das Dasein der Farben aus der äussern 
Wirklichkeit hinwegstreiten und sie in das empfindende Auge 
allein versetzen : unsere Sinnlichkeit wird sich ihrer Täuschung 
nicht schämen; aus den Wellenbewegungen des äussern Lichts 
bringt sie allerdings mit neuem Anfange die Pracht der Farben 
hervor, aber überzeugt, in ihrem Spiel und Einklang ein Höhe- 
res erreicht zu haben, als die farblosen Bew^ungen, die ausser 
uns den unermesslicheo Raum durchkreuzen. Und so, möch- 
ten die Verhältnisse des G^enstands noch so gleichgültig, 
noch so unähnlich dem Eindrucke sein , den sie auf uns 
machen, so vrixd doch die genossene Schönheit auch als blos- 
ses Ereigniss im Geiste, ihre eigenthümliche Wahrheit und 
Berechtigung in sich tragen. 

Mit anderem und besserem Rechte drängt sich uns der 
zweite Zweifel auf. Ist nicht unsere Lust an der Schönheit 
und unsere Vorstellung über sie von der Art, dass die Ge- 
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•ammtheit imserer Welt&QsicIit in unheilbar« Venriming ge- 

ricthc, ncnu \ru sie nur uU ein Ercigniea iu uns, nivlit als 
in den Dingen ihzem Wesen nach vorherbestimmt ansehn 
dürften 1 Können wir die Seligkeit des Genusses der übrigen 
Welt entziehn, und welches eigenthümüche an sich wcTthvoUe 
Zip] sollte wohl das Seiende verfolgen, wenn es ge^n alle 
Schönheit gleii^hpiltig, diese n\ir vorübergehend in einem zu- 
fülligeu ZusammenHtOBs mil dem empfindenden Geiste, selbst 
dann noch scheinbar, erlangte? Gewiss, hängen wir dem Ge- 
duukeu der Schönheit nach , so meinen wir iu ihr das zu 
fa.ssen, was al» eigentlich belebender Kern alles Seiende durch- 
dringt, und nicht nur sie selbst würde in ihrem Werthe leiden, 
wcim sie diese Allgegenwürtigkeit nicht besässe, ttondeni auch 
die Welt der Dinge widcrstteitet unserm Geflihle, die aller 
inDcrn regsamen Schönheit ledig wäre. 

Auch hier zeigt sich eine schon früher bcinerltte, und 
später noch weiter zu betrachtende Erscheinung. Für uns hat 
nur da» nachhaltigen wahren Werth, worein wir uns zu ver- 
setzen, dessen Dasein wir mitfühlend uachzi^nicäsen imSlAnde 
Bind. So sehr ist unser Begriff von Schönheit auf ein ahnen- 
des und liebende« Mitgefühl fremder Kntwicklung bezogen, 
4mb uns eine Welt widerjännig erscheint, die 84?'H)st trocken 
nnd bedeutungslos nur den künstlichen Vorkehrungen hinter 
den Wänden der Bübno zu vei^leieheu wäre, durch die wir 
uns, wenn wir sie sorgsam verliüllen, eine flüchtige, gern ge- 
glaubte Täuschung schaffen. Und doch würde tiine solche 
Ansicht noch dem Seienden mehr zngestehn als jene, die ohne 
alle weitere .Ableitung Uitheile der Tlilligmig und Missbilligung 
auf Verhältnisse füllen hisseu, iu deren TbatbesUind keine Er- 
ICenntniKi einen Anspnu^h uuf solche Iteurthcilung niichweineu 
kann. Wir würden wenigstens den Dingen nicht erst durch 
einen ihrer Natur unweaentlichen Zufnll der lierülirung mit 
dem Geiste einen .\nflug der Schönheit zuschreiben, sondern 
von Anfang aa wäre Hure Gestalt und Einrichtung dazu ge- 
schaffen , wenigstens als Mittel zu einem Erfolge zu dienen, 
dessen Seligkeit sie mitzuempfinden nicht vermöchten. Allein 
eine solche Zusammenschliessung der Dinge mit der Schönheit 
gewährt kaum eine halbe Uefriedigtmg ; denn immer würde 
ein fremder Geist und seine Gedanken über diesen leblosen 
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Miltcln scliweben, imd was »in leisteten, wanle njclit Üircr 
Natur frc'iwillig eiilqiielleii . iiucli jene liebevolle Tlieilnalime 
des GnmüttiN Huf »ifli ziehti, ilie stt gern auf dem Gegenstände 
des scliüiien Gefühls verneilt. 

Wir verliiiigcu vielmehr ein Doiipelte*. Xichl allein, Amm 
die Kräfte, die dem Gcgcii»Cflnde die scliöaen Vr:rhä1tuisM 
geW», »Is «eine eignen, ihm Dasein, Wesea und Eiitwicke- 
luug hcütinimenden Ttmli^kcik-u gelten, sondern auch, dss> 
die Scbütifacil, die in der iincndlichr^n Manni^altigkcit der 
Dinge ehen m mimiiigfaL-h erM'hi'int. dueli &]» Kine, sie «Ue 
helcbende betrachtet werde: so doss nicht tersidiiierle Ueber- 
cinalimmuiigcn z^vischen den Dingen und uns eben so ein- 
zelne SchÜnheiton ergehen, wi« etwa die Nützlichkeil der 
Gegenstände jeder Vereinigung in einen gcmeititakinea Begnff 
\vider«tcht. da sie eben niirnuf zufällige, vereinzelte BBstehoB- 
gco liogriindet i^. 

Solche IicdürfiiiN*R gehen den Schein, als vrärcii sie am 
liosten und leifhUtilcii durch den duuklen Begriff eineg Ewigen 
und UniR'dingten 7.u befriedigen, das in sich für die Erkennl- 
uisB die llerkmale eines über Gedanken und Wirklichkeit 
gleicliraiUHig üliei^reifeudeu Datieins, der durch die mannig- 
faltigHteu Ersehe! niuigcn nicht gehroc-henen Einheit in «ich, 
und zugleich für da» wcrthsetxendc Gefühl die Bezeichnung 
der höchsten Würde zu vereinigen scheint. So er»r-hieno die 
Schiinheit als einer der Züge, durch die sirh dies Unbedingt«, 
ohne Uhcmll »ich »elhst xii verlieren, ducli in uucudlicli muu- 
nigfitltiger GeRtnltung ausspricht, und Nichte n-tirde dieeem 
Gedanken weiter fehlen aU die Begründung meiner müglichen 
Gültigkeit und die lliuwegräunmng der Schwierigkeiten, die 
die Erkcnutui83 einem solchergestalt gcfesstcn Begriffe cnt- 
gegeusetJit, üs ist jedoch nicht nüthig, nllc die«! Schwierig- 
keiten hier zu berühren, Avim es zeigt sich sogleich, dass 
jenes Unbedingte, auf die Schönheit bezogen, %vedcr als ein 
unendliche?»! Seiende in Gestnlt eines 8tofict<. noch nls eine 
anhaftende! Eigenschuft, jii »'llst nicht einuud als eine Iw- 
lehende imd %t-irkende Kraft zn fassen sein würde. Das 
Schöne zeigt Mch nheiall nicht als Geseheheu selbst, «mdem 
als die Gej^talt eine» Geacheheu» , sei es nun, dass da« Ereü;- 
uUi selbst noch in seinem Werden vor uns tritt, oder dass 
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sum Gleicligcvricht und tut Ruhe gckommne Verhälmisac in 
unserer Auffassung sich wieder in eiue bewegte Zeilreihe auf- 
lösen odpr uns vernnlasseu . den GeschichtPii iiachKudenkrn, 
deren Ahlauf iiuf (Utu ruhigen Spiegel der Er^^cheinung seilte 
Spuren zurUvkgelttsseii hHt. Diese Betrachtung mildert die 
Schwierigkeiten unserer Aiifgahe. .lenei» eiuR VrbiM da* Scho- 
nen, jene SchuuUeit »elbbt, die ewig sich gleitli, duch iu der 
MAnnigfaltigkcit der Hchünen Gegenstände unendlich verschie- 
den ist. wird weder seihst ein Gegenstand, noch eine Eigcu- 
sduifl, noch eine Kruft sein, swuderu uiu Krt-ignisa oder Scliick- 
mI, iti» dem Verschiechic» auf höchst verschiedne Vt'eiae 
KUstusäen kann, ohne doch in dein, was seine eigentLiiinliclie 
Natur au&mucht, in seinem Sinne und in der Ilcdeutung', die 
ihm in der Reihe der Ereignisse zukommt, je verändert zu 
werden. So wie die vcrscliicdeueteu Stoffe der Natur, ohne 
Widerspruch gegen ihr cigcnthümlichc« WeseD, gemein^schaft^ 
lieh denwllien Gesetzen der Bewegung unterworfen sind, so 
wird auch dieaellie Eine Schönheit sich ühor die unbegrenzte 
Verschiedenheit der durch keine Gleichheit der Merkmale oder 
der Verhältnisse Kusamtnengehultenen Dinge erstrecken kön- 
uen, ohne als Schicksal gefa^st, die Widersprüche in sich zu 
h€?gen, die jeder andern Fassung unvermeidlich anhaften. Soll 
daher das Wesen der Schönheit der KTkenniiiii» näher ge- 
rückt werden, *o muss man bedenken, dass ihr Wesen iu ihrer 
Itedentiuig beruht. Darum wird es von ihr keinen Begriff 
geben . der durch Merkmale und deren Verknüpfungeu ein 
unfchlhnres Gesetz ihrer Verzeiclmuiig darliotc, denn Merk- 
male aind gleichgültig Hir sie; es wird von ihr keine Vortttel- 
luQg geben, welche sie als ciue uuveriiuderliche Bcachnffcnhcit 
«benso festhielte, wie iiudere ^''urstcliungcn etwa der sinn- 
lichen Farben «nwaudelbur festiteliu, denn jeder üintergrund, 
au dem sie erscheint, ist ihr gleichgültig; sie wird selbst in 
der Anschauung eines VerhüitniGse« nicht gefunden werden. 
denn aller bererhenbaren Verhaltnitwe spottet sie. Sie kann 
nur n\s Gedanke gcfas^t werden; mit diesem Xnmen bezeich- 
net die deutsche Spruche besser eis mit dum fremdher ent- 
lehnten Namen der Idee einen Inhalt, dessen einziger zu- 
eamnienhalteuder Kern iu dem Sinne, der Bedeutung oder dem 
Werthe besteht, der in imendlich verschiedenen durch keine 
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Gleichheit des äussern Ansehns oder der Entstehung zusammen- 
gehaltenen Erscheinungen, in ihnen allen wesentlich gleich 
bleibend, sich ausdrücken mag; einen Inhalt femer, der nicht 
ein ruhendes Dasein, aber auch nicht eine Beziehung mit einem 
unveränderlichen Thatbeatande, sondern ein Schiclüal ist oder 
ein Ereigniss, das um seines eignen "Wesens willen werthvoll, 
seine Bedeutung nicht von dem erhält, dem es zustösst. Den 
Gedanken Gottes vermögen wir von dem B^riff Gottes ni 
trennen, in dem ersten den Sinn, den Werth und die Bedeu- 
tung der Beweggründe zusammenfassend, die diesen Auf- 
schwung unsers Gemüths zu dem Höchsten veranlassen, und 
es selbst in seiner durchdringenden Gegenwart und dem Werth 
seiner Bedeutung erfassend, mit dem letzten aber diesen Ge- 
halt durch Mittel der Erkenntniss so stützend, dass die Art 
seiner Wirklichkeit und das feststehende Ganze unveränder- 
licher Eigenschaften daraus hervorgeht. 

Das Bedürfhiss, der Schönheit eine Wirklichkeit zu sichern, 
grösser als diejenige, die sie als eine Erscheinung in dem ein- 
zelnen Geiste geniesst, hat uns auf diese Betrachtungen ge- 
führt. Wir können nicht ein Schönes an sich oder die Schön- 
heit selbst in Gestalt eines Gegebenen ausser uns suchen, 
sondern dieses Eine, das in unendlicher Mannigfaltigkeit nie 
sich selbst verliert, konnte nur der Sinn eines Geschehens, 
ein Gedanke sein. Zu diesem inhaltlosen ümriss, der nur 
fremdartige Voraussetzungen abwehren kann, haben wir jetzt 
den eigenthümlichen Gehalt hinzuzusuchen. Kein gleichgül- 
tiges Ereigniss kann der Schönheit zu Grunde li^en, sondern 
ein solches, dessen Gedanke selbst sich an einer bedeutungs- 
vollen Stelle unter jenen Urbildern alles Geschehens vorfindet, 
die das Letzte und Höchste unserer gesammten Erkenntniss 
bilden. Können wir zeigen, wie die schönen Gestalten und 
die schönen Begebenheiten dazu berufen sind, einen jener 
Zwecke zu erfüllen, die der ganzen Welt gestellt sind, und 
ist so das Schöne noch in anderer als der früher betrachteten 
Weise mit dem Guten zusammenzuschUessen , so hat es in 
dieser seiner Bedeutung für das Ganze der Welt jene über- 
greifende Gültigkeit und Wirklichkeit, die ihm ein abgeson- 
dertes äusseres Dasein noch nicht verschafft hätte. 
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Betrachtungen über aas Schöne bedürfen in einer Zeit, 
lie wie die unsrige, genährt von «Ion Aii^clinuiingen des Alter- 
thums und durch eine oigue grosse Kunateutwicklucig gelio- 
ben, von der Bedeutung der Schönheit aucli n-issensehaftlich 
durchdrungen ist. einer doppelten Nachsicht. Sie vennogcu 
einestheils nirgt^nil ein Land aufzuschliesHeii , densen Schätze 
noch ungeahnt wären , sondern müssen sich begnügen, Auf 
eiuciu aus auden» Gründen liehge wordenen Wege xn einer 
Aussicht auf den Gegenstand zu führen, die dann doch immer 
nur dem schon Sehenden geüffuct 8ciu wird. Denn dies ist 
das Zweite, was jede ivisaeu»L'hu.ft1iche Uctruchtung über daa 
Schöne bitten muss; f\a^ nmn ihre Aufgaben nicht mit denen 
der Kmiet selbst verwechsle. Jede BcgriffsbtHtiiumuiif; der 
Schönheit wird ihren Zweck «rfilllt haben, wenn sie von 
muicherlei Seiten her jenem Standorte luatrobt und zuführt, 
von dem au« sich die BcdculuDg der Schönheit überblicken 
lössL Aber die Innigkeit und der Werth der Schönheil wird 
in solchen Begriffen, da er selbst über alle Begriffe lünaug- 
geht, eben^uwc-iiig euthulten sein könneu . nls wir anderseits 
im Stande sind, das was unter dem Itegriffe bleibt, die sinn- 
liche Anschauung z. B, der Farben anders als daditrrh zu ver- 
deutlichen, dass wir die Reilie der Bediuguugeu auizühlon, 
unter denen sie erscheint, und so den Andern in den Stand 
setxen, dss sonst Umniitheilliare zu eigner Anschauung in sich 
wiederzuerzetigen. 

Ueberlegen wir nun, wie daa Seiende durch Theiluahnie 
an einem allgcmcinfii Zuge wel tbcherrschender Schicksale 
schön sein könne, so scheint diesem die Frage über den Zu- 
saraiuenhang der Dinge und den Inhalt jenes Schicksals vor- 
auszugehn. Und hier gehen wir deou von der Ucherzcugiuig 
aus, dass jede Ansicht von einem schlechthin Seienden oder 
einer Mehrheit wirklicher Wesen, aus deren einmal vorhan- 
dener X&tur alle Erscheinungen als Folgen xu erklären wilrcn, 
unhaltbar sei und daas wir vielmehr nur demjenigen die Würde 
einer unbedingten Setzung und Wirklichkeit xiigostehen dür- 
fen, das die beiden Forderungen gletchaeitig erfüllt, sowohl 
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unabhüngig von uiia seiend rorgefuudeu, aU auch durch Pineu 
an fdch n-ptthvollcn Gctlankcn als nothwcDdi^iTs Mittel seiner 
Yi'rwiiklit-'hitug vorausgesolzt xu n-crdeu. LVberzt-ugl also, 6ass 
es keine Wirklichkeit gibt, die nicht mit ausdrücklicher Räck- 
Bichi auf an und für »ich werthvolle Zwecke «lies Seins an- 
geurdnet nure, stheu wir iu aUeiu UuB«?in uud Geschehen eine 
Zweck Tollen düng; und wenn auch unser reines ihcihiuhniluses 
Denken den Begriff eine» von aller hohem Beziehung ent- 
blÖssten nur thaLsuchlich vorhaudeueu Uaacinä bilden kamt, 
80 Terhieten uns doch Beurtheilungsgründe, die jenem Denken 
freilich nicht ungchörcu, einem sulcheu Begriffe Gültigkeit zu- 
zuechreihcn. Jene Zweck Vollendung aber hui drei Glieder; 
das erste ist der werthvolle Sinn des Gedankens, der seiner 
ihm nie gnnz entgehenden Vcnvirklichung zMsrrcbt; da» zweite 
die Reihe der wirkenden Ursachen, die jenen Sinn vollziehen; 
das dritte das Reich allgemeiner Gesetze, die gleicti^ültig für 
alle Gestalt bestimmter Erfolge, nur durch die bestimmte An- 
ordnung der wirkenden Kräfte, ilif ihucn gehorchen, zu die- 
sem Ziele einer 8iimvoI]Gii Erscheinung hingelenkt werden. 
Zur Erfüllung eines Zweckes mag nun unser Denken wohl 
die notliwendigen Bedingungen ohne eine fremde Zutlmt fest- 
stellen; wo aber der Zweck in Wirklichkeit vollzogen wenlen 
soll, wird er nicht alle Eigenschaften seiuer Mittel beuutwa 
können, sondern diese werden Seiten haben, die in die Zweck- 
beziehung nicht eingehen, vielmehr dieser gleichgültig, doch 
nicht abgehalten werden können, nach dorn blossen Gebote 
der allgemeinen Gesetze in zufällige, selbst zweckwidrige Neben- 
wirkungen auBzugchu. DasB uuu die Diuge jenen altgcmeineu 
Gesetzen gehorchen, oder doss sie rait doujcnigcu ihrer Eigen- 
schallen, mit denen sie in einer Zweckbeziehung zu wirken 
berufen sind, sich dieser auch wiiklich unterihan zcigcu, die« 
ist Nichts, was wir ihnen besonders danken; diese Ceberein- 
Btimmnng vielmehr zwischen Sintf und Gedanken ist die erste 
Vorfiufisclzung, ohne welche die Welt uns widersinnig ersehei- 
nen würde. Wo dagegen jene von der Zweckbeziehuug un- 
abhängigen Eigenschaften, Kräfte und Ereignisse, die ganze 
Seitenverbreitujig des Zufälliguu, ubwolil ilir keine Aufgabe 
gestellt ist, dennoch sich in ihrer GestiJt, ihrem Benehmen 
und ihrem Erfclge, dem Sinne jener höchsten Gedanken nu- 
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»cliliesttt , da finden wir überall den freien Genuas einer die 
Notliwcndigkcit ülierbiutcinlun Scliünlieit. lu ilir ist diese voU- 
stitiidige Uändigiiug des Widerfipmclis zwisclien ijtoff und Ge- 
danken einKetroteij, die uns audeuict, does selbst, wo die Welt 
den innerlichen Zwiespalt des Seienden und des Sollenden 
gefahrlos ertragen künnte, doch eine innigere Vciööhnuns beider 
Mch gebildet hat. Hedarf dajiei' iu der 'ihnt jeder Gedanke ni, 
seiner Verwirklichung die Vetmiitlunj^ «-'ines unabhängig von 
ihm Seiuiidun, so ist es die Schönheit, die dioso abliängige 
Sehwäche verhüllt, und indem sie alle Slützeu der Verwirk- 
lichung QÜt dem Sinne de» Gedankens selbst verklärt, deu 
letzten Erfolg als einen wider^.tmidsloM ans sich selbst quellen- 
den Trieb der Kutwicklaug, eine auf sicli sellist nilu'iide Ge- 
stalt dimtctlt. So wie die Ikukunst nun die Gehülke, die der 
Aufrichtung ihres Werks nüiliig sind, nicht VL-deugiiet, son- 
der« vielmehr aiideutel, aber sie mi in frticu xiveckluseu Ge- 
bilden sich vcrklärrn IHsst, dHS3 das Ganze den Schein quel- 
lender, lebendiger und iiiiturwucbAi^er Eulwickluii^ annimmt, 
so wird jede SehÜnheit überhaupt nur dann uns empfindbar 
werden, wenn ausser dem Einklänge ihrer Verhältnisse, ob- 
wohl vielleicht nur durch einen k-ihC ucbenherschwebenden 
Gedanken: die Erinnerung an die Gefahr dea ubcrwujideacn 
Zwieapalies der nuterworfenen Mittel festgehalten wird. 

Unsere Ansicht de» Schonen scheint sich mithin auf die 
Vorausanerkeuuuug eines unbedingten Gegensatze» zwischen 
Sein und Gedanken zu gründen, der eben um seiner Unmittelbar- 
keit willen eine besundere Versöhnung nöthig macht. Und 
in der That sind der iietrachtuug des SjLhonen Ansichten nicht 
fürderltch, die entweder durch Lnugnuug der selbststaudigen 
Wirklichkeit des Stoffes das «ine Glied dieses Gf^geusatzes 
tilgen, oder die Versöhnung beider vergessend, sie in eine zu 
weit« Eulferuuiig ausuiuauder rücken. Ist die ganze erschei- 
nende Welt selbst nur eine Ausstrahlung des denkenden Gei- 
sten, so kann die Scliünltcit nur noch auf einem andern in 
dem Gebiete dieser ullutnfajssenden Geistigkeit selbst eiugc- 
Bchlosnenen Gegensätze beruhen. Man wird die schaffende 
Eiubildungi?kraft dc^ einzelneu GcisUs in ihrer natürlichen 
endlichen Hestiumitheit un die Stelle des .SeicmU-n und einer 
allgenaeincn geistigen Weltoiduuug gegenüber setxeu und so, 
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indem man in der Ueberemstimmung dieser beiden die Uaelli- 
einer schönen Lust findet, im iiiinzen za der Beriehnng ru- 
rückkehren müssen, die der obigen Auffassung zu Grunde 
liegt. Allein eine solche Woltordnung, nur von sittlichem Ge- 
halte, und kein ur$]>rüngUch unabhängiges Dasein aick gegen* 
über erblickend, hat die Unbequemlichkeit der zweiten An- 
hebt- Auch unser BcgniT von Gott iet für die Betrachtung 
der Schönheit insofern nicht weit genug ausgebildet, als sich 
auB seiner Heiligkeit zwar eine sittliche, aber nicht die natür- 
liche Welt vorausahnen IiLsat. So überwiegend sind die Eigcn- 
schuftei) des göttlichen Wesens nach dieser einen Seit« hin 
dai^estellt worden, dass man jeden Grund vermiest, der von 
ilim als dem Schöpfer gerade zu diesen Gesetzen , gerade zti 
diesen Erscheinungen und Gestalten der Natur überführt, 
durch deren Schönheil und aliiunigsvülle FüDe wir doch um- 
gekehrt zu seiner Anschamuig zuriickgeleitet werden. 

Dürfen aber mm die Voraussetzungen, die wir dieser Be- 
trachtung des Schönen vorausschickten, für mehr gehen, als 
für eine zufällige Ansicht, geschickt vielleicht, die Entstehung 
^ner schönen Lust in uns zu beleuchten; dürfen sie eine 
übei^freifende Gültigkeit als BeBiehuiigen des wirklichen Seien- 
den für sich in Anspruch nehmen t A'ictieicht nicht, vielleicht 
auch, dass dies überhaupt ihre Absicht nicht war. Sprechen 
wir aus, daes ein Ui^egensatz zwischen dem Stoffe und dem 
Gedanken, der sich in ihm vcrmrklichen soll, stattfindet, so 
meinen wir nur diejenige Ueberaeugung ausgesprochen lu 
haben , die menschlichem Erkennen zimiichst Hegt , und sn 
jenes Gefüge der Welt erinnert zu haben, das allen Blicken 
umfassender Erfahrung offen vorliegt. Mit überwältigender 
Deutlichkeit springt dieser Tliatbestand im Zusammenhange 
der Dinge in die Augen, das» nirgends der Gedanke sel1»t- 
thätig sich verwirklicht, sondern hingegeben Ist dem Treiben 
der Ursachen und dem Glück ihrer angemessenen Vereinigung; 
dass jene Ursachen femer nicht aus den höchsten Zwecken 
selbst ihrem Sein und AVesen nach fliessen können, obwohl 
ihre Verhindungsweise denaelben zustreben mag-, dass endlich 
auch die Ursachen nicht mit zwcckmiissig wirkenden und der 
Lage der Umstünde sich anbequemenden Kräften, eonderu all- 
gemeinen Gesetzen gehorsam thütig sind, die keine Tbcil- 
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thme für die Gestalt des Erfolges zeigen, den nuin ihnen 
abgewinnen kann. Auf diese Züge im Zusammeiilinngc der 
Diugc leitet uns die Erfahrung tdler Wiascuschuften und 
des Lebens seihet; aber diese Torhandene Verflcchtuog aner- 
kennen ist noch ein Anderes, als sie mit den Bedürfnissen 
einer ubgcschlu^scucn Wcltansicht iu Verbindung bringen, 
oder den M't?gen nachspüren, auf denen Gedunke und Stoff 
sich Jiuerst begegnet haben und in diesfl unaunäsHche Ver- 
kettung zusammengegangen ^nd. Das erste allein ist , -vras 
unsre Betracbtungea erheischen ; dies vorauügeselzt , wird uns 
die Schönheit verständlich sein; das «weile ist eine Aufgabe 
höherer Art, der Lebre von den göttlichen Diugeu vorzube- 
halten und keiner andern Entscheidung hier bedürftig als der, 
die eben in der Erscheinung der Schönheit selbst liegt. Unser 
Erkennen nüiulich mag «ohl Fragten der Art aufwerfen, ob 
denn in der That die Zwerke das Vorangebende, der Stoff 
und seine lleziehuugen das Nachfolgende sei, woher und wie 
der Gedanke zum Stoffe getreten sei , und warum überhaupt 
dieses menschlichen Zwecken , den ohnmächtigen , zunächst 
entlohnte VerhiUtuisa des Zusammenhangs auch auf die Ge- 
stalt des Weltalls übergetragen sei. Eine A'erstüjidigung über 
die Schöpfung der Welt ist es, die solche Fragen zu lösen 
hat: in unserm Zusammcubaugc ist es <lic Schönheit sclbstf 
die darauf eine Antwort gibt, iudem sie den tiefen seligen 
Wcrth solcher Vorhältnisse hervorhebt, der unmöglich wlLrc. 
wo nicht Zwiespalt und in dem Zwiespnlte Venwhuuiig ge- 
geben wäre; der unmiiglieh sein würde, wo jeder Gedanke, 
jeder Zweck der Welt widerstandio» sieh selbst vollzöge, und 
so alles, einer alliuälilich vollziehenden Geschieht« ebensowohl 
als einer zerstreuten mannigfachen Erscheinungswelt ganz un- 
bedürftig, iu das selhslgenügsame Kreisen eines von Ewigkeit 
erfüllten Zwecke» und Hegriffes überginge. Die Schönheit ist 
■0 ein Vorbote jener geahnten Versöhnimg amschen lle- 
nchungsgUederu. die unserer Erkcuntuias feindlich auaeioau- 
derstehen, und deren Gcgcnaati^ d»4-h nicht aufgegeben werden 
kann , ohne zugleich die Quelle der Seligkeit zu vernichten, 
die aus »einer Einigung entspringt. 

Dürfen vtii nun hier bei der Aufsuchung des Wesens der 
Schönheit, wie billig auch der Stellung gedenken, iu der der 
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geniessende Geist zn ihr steht, so finden nir ja. da» vir nicht 
eine wohlcrknante Lüsutig nlltr Itätbsel in ihr noch eiumali 
dargestellt auhii, suiidcru lUiss in ihr erst die GcM-igshcit einer 
vriikliehen, aber groseeiilheils noch unhukannten Lusnng uns 
eniuickt. 

])u8s eine suLchc höhere und tunigere Vcraeluuekung des 
StolFe» und dea Gedankens in einer gemeinschaftlichen Wuizel 
stattfinde, dies ist eine der theuersten und unau3tilj;barslcn 
Hoffnungen des Geietc« und auch sie beruht nieht auf einer 
Xothwendigheit; die in dem Gang-e unserer reinen Erkenntnis! 
gegeben wäre, sondern in jenen werthgebendcn Gefühlen, die 
einer uumiltplliareu Offenbnmug vei^leichbnr, aueh dann noch 
eine Meinung verdammen, wenn sie allen Anfurderungen des rei- 
nen Denkens Genüge gclei)>tet hat. Aber LÜeee iroflniing ist nieht 
der deutlichste Theil iinserer Erkeniituisa, vielmehr, wie vit-le 
Bedürfhisse des Geistes, sucht er noch seine Befriedigung, die 
nicht iu einer hlosseu Versicherung solcher hohem Einheit 
liefen kann. Jenen deutlichsten Tlieü hüiiut vielmehr grade 
jener Zusammenhang der Weltordnung, den wir dem Schoucn 
zu Grund legen, jene vreon. nuch nicht unbedingte, wenn 
auch nur scheinbare Trennung des Sricnden von dem Ge- 
danken und die Verwirk Uclumg des Letztem durch die nach 
allgemeinen Gesetzen zusammenstimmoudca Ursachen. Otss 
u-uu überall iu dem Ganzen der Welt jene Ue1>erein8timinitng 
der Zwecke mit den Erscheinungen und der Znsnmmcn&esiing 
der Vrs&ehcn herrsche, dies »Hein iät unsere beständig« Vor- 
aussetzung, alleLu sie muss vorläufig als eine dureh ihre cigni 
Klarheit, mit der sie aus) der ücsammtheit unserer Er&hrun-' 
gc« heivorspHugt, gljiubhaft gemachte, aber ihrem Zustande- 
kommen naeli unerklärte Thntsache betrachtet werden, deren 
weitere Aufhellung nur einer Verständigung über die gött- 
lichen Dinge vorzubehalten ist. Zu der Auerkennung dietter 
Thataache aber hat die Geschichte der Gedanken bia jetxt in 
vernchiedenen Gestallen Lingcdrängt, und die gesammte Aus-J 
bildung der Natufwisseuschaften würde sie, ohne fremdartigei 
Einwirkung längst arisaer Zweifel gesetzt haben. Aber die 
Schwierigkeiten, die sich erhoben, als mau solche Ansichten 
mit jenen Bedürfatsöen des Geiätes nach umfassender Einheit 
des Höchsten vereinigen wollte, führten dahin, lieber vregea 
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IWiirftiissea den Tliatbestaud zu vcrkcnucn, aU ihn 
mit demselben zu ■vcrsiilincn. 

Fragen von so wiMtgiTifemlem Tiilinlte können Iner luelit 
ihre Krle<Ii^nj; Hnden. Sie würtlcn ^(ruau gmiHminrn, nicht» 
weniger lunfassen, aU jene ITnlcrAuchnngen über Ursprung 
mid Sinn des Bösen und VnToUkommneu in «lec Well, auif 
die so viel geistige Kräfte biähcr ohne nachhaltige \Vtrkung 
verwandt n-ordcn sind. Das allj,'emeine Vcrhängnise, das jeden 
werthvoUi'n Zweck der "Wrlt sich nur in i'nillichen Krsehei- 
nungen und in jener Verketlnug ursiichlicluju Geudiehens 
vcrw'irktiehen lüsst, IjegrUudet die Mügliclikeit, ja die Unaus- 
lileiblichkcit störender Nebeu\»Hrknngen und t-ines ihcilweisou 
MisNlingeus. Ilaben wir der Si'hünUeit diesen lienif «iiertbeilt, 
Stoff und Gedanken in einer unmittelbaren ^'ersÖhnung auf- 
mweiseu, so wird doch auch sie nicht ein allgemeinuH, sun- 
dcn» ein gUicklichcs Ereignis» in der Welt suin und die Ilfin»- 
liclikeit wird nicht fehlrn, die uns zeigt, wie Kräfte, die nur 
unter einem höheren Gedanken bezwungen, ein Recht eum 
Dasein hatten, von diesem Zügel befreit tich in selb»tstandi- 
gen Wucherungen ihrer Macht ergehen. Allein noch über 
den Nachweis dieser uuausbleiblichcu Wirklichkeit de» Uiüst- 
lichen hinaue hat mnn in neuerer Zeit auch in einem andern 
Sinne vuu der Xalh wendigkeit der Häuslichkeit gesprochen, 
nts läge CS in dem Kegritfe der Schönheit, in dieses ihr Uegcn- 
theil ununischlagen. Ich weiBs nicht, in wiefern diese An- 
sichten mit dem eben Erwähnten übereiustimmcu , in wieweit 
sie noch einen undeni Gedunken eiusohliessen mögen. Schwer^ 
lieh meinen sin jedoch dir Noth wendigkeit des Daseins hiLss- 
liehi-r Gegenstände zu erweisen, sondern durch einen jener 
Scheine, die sich so ufl zeigen, wenn mau Begriffe ablöst von 
dem, das ihr Träiger ist', hat sich die Taunchung einer innem 
Vern'andbichait uud eines gegenseitigen Zusammen gehöreos 
iweier Begriffe gebildet, die nur durch daa eigeuthümliche 
Wesen ihrer Träger zu einander in Beziehung stehn. Da wir 
nicht von einer Geschichte der Begriffe, werde sie selbst^ wie 
sich versteht, in dem «-idersprechenden Sinuc einer zeitloBen 
Oeachichtc genommen, epreehcu können, so müssen \rir das 
geheimntssTolle hicht, das solche Ansichten auf dies ^''crhält- 
oiw fallen laswu, durch eine andere weniger tief eingehende 
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lletrachtuug zu ersetzen suchen. Hüsslichkdt kann keine 
Aufgabe ilrs WcUinhaltes sein, eben so wenig jene Selbst- 
stüudi;j;keit tlet Mittel den Zweclten gegenüber, au» der aie 
hervorging. Alicr dies WiderspeiiBlige kann eine nothwendige 
Vorbedingung des Höheren sein. Wir liudcn die Schönheit 
in solchen Ucbereioetimmungeu. die uns als glücklicher Zu- 
fall erscheinen. Wäre sie allgemein, so würde sie den Gegen- 
satz gänzlich verdecken, in dessen Versöhnung sie besteht. 
Allein eine so harmlose, diirohiuis von kpiiietn Widersjirueh 
wiesendc Schönheit mag zwar in unbefaiiguei , unscbuld^er 
Anmtith entzücken, »her nnr, weil unBer Bewusstseiu die Er- 
imierung au überwundene Gefahren und die Bitterkeit de* 
Kamp& mit ihr zusammenhält. Alles Lebendige aber besieht 
weder in der Unwissenheit des AeuMem, noch in der theil- 
nahmlosen Slumpflieit, die ein todter Stoff, seines ewigen Be- 
harren» in jeder Gestalt immer gemss, den äUHHcrn Einflüü«en 
entgegen setzt, sondern in der thällgen Abwehr und der siegen- 
den Festhaltung aeiiiet Entwicklungen mitteu im Kampfe. So 
soll auch Aas .Schöne die Wunde im&cigcn, die es beilt, und 
durch Ueber^induDg einer innem Anlage zur Il&sslichkeit fich 
selbst den Glanz dci Erhabenheit geben, der der uubeEaugC- 
uen kamtiflooen Schönheit nli-ht zusteht. 

Hierdurch wird die llisslichkeit nicht au einem Vernein- 
ten, KU einem blossen Mangel herabgedrückt. Im Gcgcntheilc 
bietet auch nach uimerei .\nsicht das Hättsliclie viel leichler 
alb das Schone sich EU einer solchen inneren Zu8amnienfa<i- 
sung »eines Wesens dar, dxirch die es als eine geschlossene, 
und in ßjch zusammengehörige Macht und Thätigkeit erseheint. 

Denn die Schönheit, nur in dem Sinne eines SchicksaU 
beBtehend, das an Verscliiedcuem in durchaus ungleichartiger 
Weise sich vuilzieht, wird schwer in eine aiischauÜcke Ein- 
heit der Vorstellung ztisaauueiischmelzen; die blind wirkenden 
liräSte der Natur aber, oder die eigensüchtigen Itegungeu der 
Seele, aus deren sclbst»tandigem Treiben die Hüsslichkcit ent- 
springt, lassen so leicht sich in die Anschauung einer streben- 
den auf Zerstörung uml zerstörende Schöpfungen sinnenden 
Gesamintmncht vereinigen, dass wir nicht wunderbar finden, 
wenn die Zeichnung dieses widerspenstigen Keiclics oft gelun- 
gener sich zeigt aU die des Uuten, und wenn eelbet tvissen- 
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»chuftlichc .4ji*ich(cn mit Vorliebe dem HUasUchcu tnelir Be- 
Jcntung Kugestehn, nls ihm sEukommt. Ist ntm die Erhsben- 
h«it die VL-beru-induug einer lunern Gefahr der Ili&slit-likeit, 
so wird doch die eihiibene Erschcinun;; iit<:bt »ilbst, sondem 
nur der gCDiessende Geist, der seine Erinneningeu und aeiiiD 
eignen Vontuäsetzuugcu mit ihr, der gegebenen, zusumiucuhiüt, 
die Besiebung der Gegcu&Ützo imd ihre VersöUuuug voUziebea. 
Noch mehr ab das Schöne, wird diUier das Erhabene nur in 
dem Geiste nie Stiinniiing nnftreten, obM'ohl nicht überall dies 
Gefühl der Erhabenheit blci&s in dem Rückstoss bestehen %^ird, 
den das Be«-U8.stscin sittlicher unbedingter Befreiung von aller 
Gebbx eine« bedrohenden Mis« Verhältnisses hervurbriugt. 

Auch dies jedocb bedarf, wie ullei Inhalt des Schönen, 
uocli einer %vci(eni Betiachtnng. Bisher haheii nir den Beruf 
ins Auge gefiUHt, den die SchÜukeit als einen der ewigen Ge- 
danken der Weltordnung erfüllen soll. Aber diese Bestim- 
mung ist so in den einfachen Bnbmen eines BegriiFs gespannt, 
wahrend ihre VerwitklicKutig gnide in der üborqueUendcn 
Seligkeit ihren Werth hat, durch die sie mehr ist, als BegnJT. 
Guide weil die Scliünlicit nicht eine Ereclicinung, sondern der 
Sinn eines allgemeinen Ereignisses ist, wird der ganxe Hcich- 
thum ihrer Tiefe ent dfinu erächüpft, vrcnu wir die unend- 
liche Mannigüiltigkeit ihrer Acusserungswciscn betrachten. So 
wie jeder äussere Umstand, der eiae Seele zur Entwicklung 
einer Thätigkeit zwingt, diese Seele nicht ändert, aber doch 
sie dorch die '^''irkliohkeit und die Erinnerung an eine 
That bereichert, deren Möglichkeit in ihrem Innern lag, so 
besteht auch dns Schöne der Schönheit, wenn wir so sagen 
dürfen, nicht aowuhl in dem einfachen Begriffe ihrer Bestim- 
mung, als in der unendlichen Mannigfiütigkeit ihrer BewäU* 
rung. die der Lauf der Erscheinungen, herrorloc-kt. 



IV. 

Lassen wir nun dic«cu Beruf der SchüuhL-it gelten, eine 
Versöhnung zwischen dem eigensinnigen Stoffe und dem herx- 
ecUcndeu Gcdaukeu darzustellen , so zeigt sich auch, dass in 
einer weiten , allmülilii-h uufetcigcudcu Bcihc von Gctstaltcn 
die^e Bestimmung iu sehr verscbieduer Stärke und Vollendung 



320 



lUeber den Begriff der Selillnhalt. 



erfüllt werden nii^. Wir meinen wohl gewöhnlich, wonn wir 
Tom Schönen sprechen, ea mit (litrch»ue reinlich nbgeächnit' 
tencn Grenzen als etwas ciiiziiu: ia öicli ZuisamincuKchörigM 
KU liexcicbucu; itlleiu bei iiülieicr Betrachtung zeigt sich, dast 
C8 vielmehr den höclisteu Gipfel einer Reihe l)ildet, die sich 
nach vprscliipdnon Seiten in das «ngreiizcndtt Gebiet de* bloet 
Angenehmen und des Guten verliert. In der Thnt, indciB 
wir, die Schönheit al» eine der Anfgaben der wirltüchen "Wrfi 
anBL'hfod, die Gestalten der Wirklielikoit, in denen sie sich 
zeigen kiinn, überblicken, linden wir bereits vor »Her /usam- 
niensflaung der Eindrücke die einfachen sinnlichen Em]»lin- 
dinigeii der Farben iiml der Klänge auf diesem xweiff 1ha fiten 
Gebiete. Dass beide selbst den Itedingungen de* leiblichen 
I^ebens bald günstig sich auttchiniegen. bald entgegenHtebn, 
ist gewiss; denniich mag der Kindriirk, den eine reine, lichl- 
vuUe, gesättigte Farbe ohne bestininiten rnunilichcii Vmriss 
Buf uns hervorbringt, mit Hecht für mehr gi-llen. uls ein hln(4 
Angenehmes. Indessen scheint in diesen l-^llcn allen die Wir- 
kung, die viclleiclit die reine Hliiue dee IHmmcIi^ auf nnaer 
Gciiüith macht, weniger in dem zu liegen, was der Gegeii- 
stund ist. als in dciu, wocirn er erinnert; ja selbst iu dcu Ge- 
sängen der Vögol ivird uns mehr der Ausdruck strebender 
Lebendigkeit gewinnen, als die eigne Schönheit der gi08*en- 
theilfl &o reiztosen KlHngc selbst GeiHgg liegt nun schon in 
dieoer l'nicbt der .Siiinliehkeit die erste Ucbenviiidiing des 
tollten Stoffes durch du« Keich des Gedankens im weitesten 
Siune, nllein diese EnipQudiiugen, nur das einfiichetc Uittd 
darbietend, durch welches jener Stoff dem geiBligen I-eben 
untenvorfen werden mag, bleiben zu sehr mit ihm selbst ver- 
schmulzen, als dass sie, die m versöhnenden Gegensätze 
deutlich zeigend, Aas Gefühl unzweifelhafter Schönheit er- 
wecken könnten. 

Dreierlei aber gibt ea in aller Wirklichkeit, worauf unsere 
BetTOchtuiig achten mu&s. Zuerst jene nllgcmcincn Anschau- 
ungen de» Raumes, der Zeit und der Bewegung, in die alles 
wahnichmburc Gcschohn der Krseheiuuugen eingcschloesen 
ist. Sie stebn als ein verfeinerter Stoff den vmhrhftft wertb- 
voUcn Gedanken der Welt gegenüber, mid so weit pie durch 
die Verbind ungsweise ihrer Thcilc die UcKielmngcn jener 
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Gcdankeu abxiibildim wissen , nerdeu sie audi Onii Schönheit 
und svnir jener frfien Schönheit fähig' tfcin , die ohne einem 
bestimmten Zwecke genügen zu müwoii, sich deä ivcclutcl- 
reichcn Spiek-ä ihrer Angetucssenlicit /um Ansdnick jedes 
höheren Gedankens freut. Aber die Natur liat niclLt nur die- 
sen allen Erscheinungen gemeinsamen Buduni sie hiset auf 
ihm vielmehr die hestimmtcn, durch imiere VenvandUchafien 
geheimnisevoll bezogenen Gestalten der einscloen Gattxingea 
auftreten; und so werden ihre Krzoiigni,«se zugleich joner freien 
Schönheit huldigen, die in nllseitigeu Andeutungen spielt, zu- 
gleich aber der Stelle augeuiousen sein miisit(>ii, die ihr wesent- 
licher BegrifT in der Entwickhingsreibo alles Seienden ein- 
nimmt. Su hiUlet sich diu anhängende Schönheit, um einen 
einfachen Ausdruck Kants an hennt/en. Aber ebeuuu weuig 
wird endlich die Welt aus der geechiditHlosen Aufhäufung 
(lieser Gattungen hcstehn, suudeni der eigentliche Kern ihres 
Wertliea wird sich in der Gesammtheit der Ereiguiaüe finden, 
die zwischen ihnen uuerschüp flieh gcechehn; und an ihnen 
wird die Schönheit eine dritte Veranlassung zur Entfaltung 
haben. In diesen veracliiedentfu Trägeru dt-r Schiiulicit lastuen 
aich leicht auch die Bcuchungcn , die sie zu einzelnen Arten 
derselben, ja eelbet zu verecliiedenen Arten der Kunstschüpfung 
haben, vuraus erblicken. 

In den freien Schünhciten, xu denen er freilich auch die 
Gestalten der Blume« rechnete, sah Kant die eigentliche, von 
keinem Einflüsse der verstiindigcn UrthciUkraft getrübte Schön- 
heit. Wir haben üben ihren Begriff enger beschränkt, und 
»ihlcn KU ihr nur räumliche Gestalten und zeitliche Vrrbin- 
dungswcisun, die uocli duich kernen Begriff einer Gaiumg au 
einem bestimmten Gliede der beabsicbtigten Entwicklungsreihe 
des Seienden zueammengefasst, nur die unendliche Fähigkeit 
jener Anschauungen, dem Ausdruck der hücbsleu Gedaukeu 
»n dienen, darstellen. Sehen wir mu irgend einer weilgreifen- 
dea UntcrueJunuug der Meuschcu noch gestattloM: Mitiel lu- 
eammengcbracht, noch in keine Ordnung Tcrbutidi-n, die uns 
den nächsten wirklichen Gebrauch veranschaulichte , t>u er- 
freut sich doch mieere Eiubildungskruft voigieifcud an dem 
fliegenden Uebcrblick mÜghchcr Ergebnisse, die diese Mittel 
ahnen lassen, und ohne noch Ziel and Zweck dcutUch zu 
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Bohen, fühlen nir uns doch in einer Weit, in der überhaupt 
Mittel eiuem Zwecke aich ahuuiigsvoll zudräugeu. Üo väe vor 
dera licgiiiDPii eines LiedM einzelne %'ersuchende GriiTe un$ 
zuerHt von der üogeuuHn eine« Reiche» dei Ivlünge ülieraeu- 
gen, die ^eurduct at-hluuimvrud oiuur UucrmcssHchkcit reichen 
Ausdrucks ciitgegenhartpn , so wird nurh die freie Schönheit 
La den Spielen ritunilicher Geslalt und zeitlicher Vetkuüpfuu* 
gen, uns diirrh diese allgemeine V'criticheruug von der Ver- 
söhnung zwischen Grundlagen und Zwecken erquicken. 

Aji tiiuuUicheu Zuichnuiiguu lua^ uua di-ehalb Kwur auch 
dies ergreifen, doi^s sie in ihrer cigtnthiimlicheu Ocstall ait 
bildliche Darstellungen von Beziehungen eich zeigen, oline 
die auch ein höherer Gedanke keine Erscheinung gcwinncu 
könnte, und nie worden dadurch hauptsächlich sich zu ein- 
fachen Bildern dvs Liisinuliclicn verwenden lassen; allein die«« 
Bedeutung beruht 211 sehr auf den Eriimcrungeu und dem 
zufälligen Gcdankeng»nge des Gemüths, als dass sie näher 
mit der gezeichneten Gestalt selbst uusninnientiele. Im Ganzen 
wird duher tUe freie Schünheit nicht die Hurrsehafl eines be- 
stimmten Gesetzes über den Stoff darstellen, sondern vielmehr 
durch Ebeumass überhaupt um die llerrachaft des Ges«ftK€S 
im .\llgemeineu. 

Der Eindruck, den olles Ebenmäs-sig-begrenzte im Gegeo- 
satx liässUcher Verwirmug der Umiitäe macht, bedeutet uiu 
überhaupt nur die ThaUuiche, dass der uncnlschicdnc, niigrnd 
von scll'ät ^icli ubschlieäsende ^tolT durch die höhere Gewall 
des Gedfudieoa iu xusammcuhaltcude , scliarfkautigv B«^rcu- 
zungcn gegossou ist, und nur »u weit, als des liegdnMsaig« 
nicht bloD» im Begriff zu erfassen ist, sondeni »Ich aneh den 
Anblick iüs entsprechendes Ebeumässiges zeigt, M-ird es über> 
haupt die Lust de« Schonen erwecken. Dann aber um M 
mehr, ]g %'ielfat:her die Thcilc sind, über die sich behcmcheod 
dieselbe Gestalt ebenmüvsiger Verbindung erstreckt, und M 
wie ilie Schönheit eines einfachen acharfgezeiehueten Vieleckf 
durch die einer Gruppe sich verschlinge uder Vielecke übci- 
boten wird, so steigert und befestigt auch die Daukungt und 
die Kunst der Klänge den einmal gewonneneu Eindruck duirh 
die immer reicher, immer tiefer in sich gegliederte, in skh 
seihet unendlich theilbure Wiederholung des;9clbcu Saoes oder 
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Ov'Schmuck'n'eTks, eins ziierttt einxplnc Theilc des Gebäudes 
verziert, dann zur Wlobendcn Seele des Gunzea mrd. ludc!» 
wie alle ScliÜnlieit einen tiWnviindeuen iimerti Gegensiatz ver- 
langt. 80 wird auch jedes ungestörte einfache Ebenmass äu 
sehr die unbedingte HMxscIiaft allgemeiner Gesetze, iiiclitjene 
zuvorkommende KinfÜgung cinra sclbststündigen Stoffes vcr- 
ratben. Ohne dalier in die Verwirrung der Gesetzlosigkeit 
zurückcufallcn. ».'igen docli diL- k-bendcn Gestatten nicht mehr 
jenes Ebenmass des Gesetzes, sondern das des Siunca. Ver- 
schieden wcrthig werden die äussern Umrisse, und anstatt 
gleirhlanfender Begrenzungen treten jene entgegengesetzten 
TOD rechts und Unke ziisammenstrebenden oder aaseiuaudcr- 
weichendcn Beugungen ein, die tnit aller Gleichheit der Ge- 
stalt doch den entschiedensten Gegensatz der Kichtungen vcr- 
bindcn. Auch nicht nach allen Seiten hin beherrscht dasselbe 
Gesetx die Ausdehnung , sondern verschiedene Rogi>In , von 
dem hineinaptelenden Sinne der Erseheinuug nhhängig. halien 
sich vereinigt, nm in scheinbarer Unregelmässigkeit denuoeh 
ein leicht wieder liervortretende», doch nicht allseitiges Ehen- 
mas$ KU l>egnimlpn. Sa zeigt Mch die freie iSchünheit leben- 
diger Wesen; auch die Kunst hat ihr nachgeahmt; und M'enn 
sie in früheren Zeiten einfach gleichlaufende Begren/nngen 
ihren Gebäuden gab, so hat sie spater in ünindriss, Seitcn- 
nnaiclit und Hohe dieses Ebemuafs zerstört, um es aus einer 
Anordnung wHcdcT zu geninnen, welche die einzelnen Tlteilc 
des Gebäudes aus einer gemeinsamen Mitte nach aussen stre- 
ben Hess, jeden in Richtung und Gros«! seinem eignen Sinne 
gemäss, die hohen Bedachungen über der kbcodigeu Mitte, 
dem Ucrzen des Gebäudes, die Thürme, nach oben aufrich- 
tend, ausser der Mitte, vno das Haupt des lebendigen Leibes, 
nicht für das Leben des Guuzeu, sondern für eine hiunusdeit- 
tende Beziehung auf ein jenseitigeK Ziel bestimmt. 

Für die Deutting diese«, so wie alles andern EbcumasHes 
sind die Erscheinungen zeitlicher Bewegung nothwendig, und 
in ihnen hat Natur und Kunst eines der höchsten Mittel, 
freie Schönheit zu entfalten. Wie die Erfüllung jedes Zweckes, 
wie jedrn Gesi-hehen nur möglich ist durch den ewigen leisen 
Fluss der Zeit, indem jeder verschwindende Augenblick der 
G^enwurt einen Tlicil der unendlichen Zukunft verwirklitht 
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utid dem Reiche det Vergangenheit zuweist, so liegt in allem 
Kntatehtu uud Vcrgelicn iil>frbaupt diese ullscitigc Hindcu- 
tuug auf den Gang der "Well und aller Scligheit und Schmer- 
zen, die er in sich echliesst. KüumticKc Haliucu mit dem 
zeitlichen liVcchsel verbindend Wis&t die Natur die himmltuclten 
Körper allen Zauber eines imfwachenden und allmählich sch^vi^- 
denden Glanzes, eines pM-igen Suthens und Finden« über die 
irdische Welt ausstrahlen, und hüllt diese in die Pmcht ia- 
cinnndcrklinpcnder Farben, oder lasst in grÖBBeren Zwiüchcn- 
lüumen, nur der Erinnerung bemerkbar, mit ihren Jahree- 
«eiten Hueh das Blühe« uud Keimen der Gewächse kommen 
nnd gehen. Und hierin hat die KuhkI nicht durch die Un- 
möglichkeit der Sache, sondern durch ihre Unausfiiltr barkeit 
gelungen, ihr nicht folgen können. Kaum dus» der Tarn 
einen schwachen Versiicli enthält , die uhntingsToUcn Reize 
der versthluiigenen Bewegungen darzustellen ; mit Farben aber 
bedeutungsvoll zu spielen, wie mit den Klängen, musste doch 
selbst unserer Kunst möglich Eein, trenn sie im Feuerwerk 
nicht Farben, haftend an einem gleichgültigen Sloflf.und ebea- 
ffl fremder tautiUicher Farm. Bondern färbige Lichter, gcstnlt- 
loe aus dem Dunkel anschwellend und nieder Tcrklingend, in 
allen jenen Verhältnissen sich suchenden Einklangs darstellte 
die Farben wie Tönen zukommen, und wenn «ic dies Spiel, 
was der Musik unuiögUch ist, durch eben ao siutiige räum- 
liche Bahnen des Kommens und Gehens verKtärkte. Tiine sind 
der Natur keine Mittel zur EntfiilluLig freier Schönheit; aber 
in ihrer reichen Gesainmterscheinung langen die Stimmen de« 
sätueliiden Laubes zur Emeckung der Gefiihle hin. Dagegen 
bemächtigt sich der Töne die Kunst, uud in ihren Verwandt- 
schaften, ihrem Aufsteigen und Niedersinken und allen jenen 
eilcndeu oder zögernden Uebergängen uud zauberischen Achn- 
lichkeiten wiederholt auflaucliender Verknüpfungen ivcjss die 
Musik die freie Schönheit des geistigen Lebens zur Erschei- 
nung zu bringen. Manches werlhvotlc Ereiguiss des innem 
Lebens «nrd gcwiaa nur begriffen werden können, wo der 
Mensch nicht seiner selbst allein, sondern auch seiner be- 
stimmten Stellung zn allem Acussern mitgcdcnkt. Allein eben 
so sehr, wie die scharfe Zeichnung unserer eignen Gsttung 
und die bestimmten Umrisse uueercr LebcnsverluUtnisse uns 
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eigen thümlicho Genüsse schaffen, ebenso hindern sie uns, mit- 
ziigeiiie«son, was in fit'iu(l»rtigeu BlieiMn de« Lebens gich ge- 
stalten mag. Wir wissen nicht wie Tischen ist so wohlig auf 
dem Grund, und die eigene FiLrbung, die andern Gest-hÜpfeu 
in ihrer bcstinuutcn leihlichcu Einrichtung den Gesichtskreis 
üues Dichtens und Tracbtena umzieht , ist uns undurchdring- 
lich. Diesen Baiiu weiss die Muaik zu lösen. Unfäliig. wie 
sie ist, durch ihre allgemeinen Mittel ein bestimmte» Ereignis« 
in bestimmter Um(;ehung zu malen, befreit sie uns anderseits 
von der Be»c]irünkthi:it des Lebens, da* durch GuttHngsbc- 
griffe unwiderruflich begrenzt ist, und in freier Schönheit lehrt 
sie uns die Seligkeit und den Schmens kcnuvu, wie beide als 
ein aligemeiner daliiuschmclzondcr Gciat alle Gebiete des IJh- 
wins durchwehu, und statt uns un die scharfkantig befp^nzte 
Welt des Mensrben zu binden, fiilirt sie uns vielmehr unend- 
lich wechsolud iu das Loben alles Lebendigen, ja seibat in 
die dumpfen Hebungen des Deivuiuitlosen mitfühlend ein. Die 
Nmtur schafiTt jedoch nicht nur diese freien, sondern in dem 
Gebiete des I.,eben8 auch anhängende ScliÜuheiten, wenn gleich 
tlas Urbild der Letztem nicht überall selbststüudig durch einen 
Begriff der Erkenutniss zu fassen ist. Nicht dies allein war 
ihre Au%abe, duaw Lebeu, diese thataächlichc Versöhnung des 
herrschenden Gedankens mit dem widerstehenden Stnffc, in 
irgend einem Winkel der Welt neben andern Erscheinungen 
nur «iich verwirklicht werde: sondern welche Kreise äusscTer 
Umstände auch dasein mögen , ihnen allen soll diese Leheu- 
digkcit ubgewoiknou werden. Und so bildet sich eine unend- 
liche Mauiügfahigkeit der lebenden Geschöpfe, damit uij^end 
eine Lage sei, deren Inhalt nicht durch irgend eine Weise 
des Lebens genossen werde. Aber nicht nltc ilussem VeibSll- 
risse werden seiner Ausbildung gleich giinülig seiu, und die 
Munnigrulligkcil der Geschöpfe wird in einer Keihe allmählich 
erst durch viele Stufen der vollen Lebendigkeit sich nähern. 
Ja selbst einxehie Gattungen der Gewächse und Tliiere wird 
es geben, in denen der Gedanke des Lebens, zwischen zwei 
entschiedenen Gestatten schwankend, «ch noch nicht der Un- 
gun.tit de.s Stoffes vollkommen entzogen hat, »ouderu ciue Hüss- 
liclikeit hervorbringt, die zwar immerhin ihre Hedeutung in 
der Verkettung der giuuscu Reihe hat, aber nicht deswegen 
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abgeleugnet werden sullte, damit man alles für «chön erklären 
könue, was den Anforderungen seiner Gattung vollkommen 
entspriclit. Wühl kuun ulle» nur in eeiucr .'Vrl ncIiüd sein. 
aber nicht ileewegen ist es schön, weil es diese Bestimmung 
seiner Art erfüllt. Der Wcrth der Gattungen bün^ sclbstJ 
vuu der Kraft üb, mit der &ic die hühcrcn allein werthTolten 
Gedanken dc6 Lebens io der äussern Erscheinung zu verwirk- 
lichen verstehen. Weit entfernt daher, dass Xaturtrcuc und 
Richtigkeit der Gestalten die einzige Aufgabe künstlerischer 
Nachbilclung sein kiinnt«, hat \'ietniehr die Kunst die Pflicht, 
über die unbedingte Schönheit der Nnturgeerhopfe selbst bei 
der Wahl ihrer Gegenstände zu richten, und so wenig sie. 
leibliche Verrichtungen, deren die Natur sich bei der Verwirk— ^ 
lichung ihrer Gebilde nicht entschlagen kann, nachahmt, so 
wenig daif ülierhau|it die "Wirklichkeit mancher Gatnin^- 
formen sie verblenden, die dem Fortschritt der Naiurentwick- 
luQg wesentlich, aber dcuuuch nicht »chün sind. Eben so sehr 
ober wird es der Kunst freistehn , Gegenden zu betreten, di» 
der* Natur um der Heständigkeit ihrer vcnvirklicheuduu Ur- 
eacben willen unzugänglich nnd. 60 wenig ea für eine un- 
berechtigte Ausschrcitimg gilt, von dem Gegebenen erkennend 
tibensugchn zu dem Uebersinnlichen, der Kichtung naclifulgvnd, 
iu der das Similicbc ü^jcr fiich hiuausdeutet, so kann auch die 
Betrachtimg dei wirklichen Naturgestalten eine Kichtung CDi- 
decken, nach welcher liin aQe ihre einzelnen '^''crhKltni£«c 
«treben, ohne doch das höchste Ziel einer solchen Reihe zu 
erreiciiGu. Wnrum sollte die Kunst, die, nichts wirklich be- 
lebtes schaffend, über viele Hindernisse des Naturganges hiu- 
wegschweben kann, dieses nirgends gtrfundene Urbild nicht 
in ihrer Weise ku verwirklichen suchen :* Ja seihst zusammen- 
setzen wird sie, was nie die Natur vereinigt, und in jenen der 
alten Kunst so oft vorschwebenden Gcitulten der Hcrmaphm- 
ditcn, in den märchenhaften Thieren , ja selbst in den geflü- 
gelten Engeln wird sie Wesen schafleu, die der Natur völlig 
fremd und unmöglich sind: und doch wird in jeder gelunge- 
nen Parstellung sich sogleich eine gewisse Natnrnothwendig- 1 
keil der Bildung aufdrängen, die keine andere Art der Vtr- 
schmcl/ung der Gliedmaseen, keinen andern Ansatfort der 
Flügel ge&tattct, als wie beide der Künstler gewählt bat. 
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Indessen die bIo««e nllgcnicin« Gestalt der Cflttuag will 
weilei dif Natur iiueli die Kunst: sie »ollen KinKPlnes, leben- 
dig Wirkliclies bilden. Und blpr ist irie die Nntur, indem sie 
ihren Gattungsbegriff den wirkenden KrUfteu zur Dantellung 
Überlä&si , SU auch dio Kunst, indem sie Aas Figenthtiniliclie 
der lebendigen Einzelheit nachahnii, in Gefalir. lIKsslicbes statt 
des Schönen zu bilden. Die llestiuimuu^ ullc» Lebendigen ist 
nicht allein diese, d^n gemeinschaftlichen allgemeinen Ke^ff 
setner Gattung auf das Vollkommenste zur Erscheinung tu 
bringen, sondern überall bildet dit Lciblichkcit out die n«lh- 
XTcndigc Gnmdlage , die von der Seele vorausgefctzt , benutzt 
und in sich aufgenommen wird. Daher wird keine bildende 
Kunst den Menschen im Allgemeinen dnrzustellen streiten; sie 
würde damit nicht ein Urbild liefern in dem Sinne, dws dies 
da« letsttf zu eneiehende Glied in der Reihe mensehlicher 
Entwicklungen wilre. sondern nur in dem, jdnss eä die erfite 
unerliiäsUche Bedingung wäre, uhne welche alles Höhere un- 
erreichbar bliebe. Eben.io würde sie irren, Venn sie einen 
Zug dieser höheren geistigen Bestimmung einseitig hervor- 
treten lind daa gvsammtc BUd der Gestalt mir von ihm durch- 
drungen sein Hesse. Frömmigkeit, Treue, Gerechtigkeit und 
Standhaftigkeit (indeu sich nicht wie versrhiedne Thierarten 
neben einander in verschiedenen GuMuugen der Geschöpfe 
verwirklicht, «indem sind gemeinsame Aufgaben eines ein- 
zigen Geschlechts, das euhuu früher mit mannigfaltigen natür- 
lichen Kichtungca der Gefühle und Xcigiingcu ausgestattet 
ist, ehe es jene Gipfel der BiLdnng zur vorherrschenden Bc- 
Ictichtung seine» Gcmüths macht. Daher sind alle jene Bild- 
säulen oder Gemälde, die auf den nackten Umiies menseh- 
ticber Gestalt sogleich jenen höebsceu Scliimmer einer voll- 
endeten Tugend übertragen, immer nur Werke der von fremd- 
artigen Bedürfuisseu de» Gemiitlis aufgeforderten Kunst. Sich 
selbst überlassen wird die wahre Kunst zwar auch nach einem 
Urbild der Menschheit in einer diewr bestimmten Richtungen 
streben, aber sie wird es so mit naiürlichen. angehnmcn Zügen 
nu»6tutten. dass wenigstens eine Erinnerung au die Richtung, 
in der der Geiet sich seiner nie fehlenden Naturbc^timnitheit 
cutrang, um dem llücheteu seiner Bestimnamg allein zu die- 
nen, die vollendet'- Gestalt noch umschwebt und so ilae ur- 



328 



Ceber 



epiüngltch Nntürlichc, das wirklich Lfibcudi^ xum l'rbild 
Tcrklürt ^riid, dieses aber au£ jenem die Lebenskräfte zielit, 
mit dcucu C8 sich an die «irklichc Welt anschliesät. Dic6c 
Aufgsl>e haben die gioncn Maler überall cu löeen gestrebt, 
und scltrn zoijft die Mutter Gottw in ihren Bildern dem Be- 
tr8Cht«ndcn oin Antlits, das nie und iiirgrnd enIstandcD, Ton 
nllem Anfiing nn eine naturnothwendige Hoiligkeit heseBsen 
h&ue, sondern die Ziigi^, uuwillkiirlicb an einen i>tanun, eine 
Familie erinnernd, deuten auf die Natürlichkeit zurück, die 
zu vollkomnmer Vt'rkläruug gelangt ist. Diese Forderung, die 
An die Bildhauerei utreng zu richten i»t, deren schwere Stoffe, 
und deren Unfähigkeit, duvrh llinxnfiigung einer crläut«rud«u 
Umgobung die ciuichie (icatalt zu heben, sie von jeder Diir- 
atellung allmi leichter und ciniucher Gegenstände abhalten 
muss, darf auch an die Malerei gerichtet ^verdeu. Xicht die 
erüle beute aeluirf genuivbiicte Natürlichkeit, nicht die Darstel- 
lung überhaupt eines gesunkenen Lebens kajin ihre Aufgabe 
sein, obgicicb alles Hüsaliche und VenEerrte einer sclbstgafal- 
ligen Kuuatfcrligkcit leichteren SSpielrnum cur Spiegelung ihrer 
Gesclücklichkeit gilit; überall vielmehr wird der Keim dei 
Besseren und dio Trefflichkeit gleiohmSssiger innerer Atubj 
düng in diese verkUmmerlfn Oestulteii tiinein zu vi^rfolgen 
wän, und die Hebung des Gewohnlichen wenigstens so weil, 
Aai9 die Mügliehkoit srhiJuerKiitwirkluDg hervorbricht, mussilas 
Ziel nuch dieser Kunst bilden. Du iudess überhaupt lieber- 
Windung des Stoffes durch den Gedanken die Schönheit be- 
gründet, so ist es nicht ganz zu verdauiniea, wenn Kunst- 
kenner besonders in der Malerei oft eben so grossen Werth 
auf die Eigenthünilichkeiten der Pinselführnng und Farbcn- 
gebung legen, «In auf die Schönheit der Erfindung. In der 
Malerei mehr nb in andern Künsten gibt es eine Mannig&ltig- 
keit der Wege, den gcataltlosen Stoff zur Eodwirkung zu Tcr- 
bindcn: und so mag die Groasartigkeit des lliindhnbens der 
Mittel, selbst eine schöne Entwicklung des schaffenden Gc- 
müths, auch einen Thcil der Bewunderung neben dci Schöu- 
heit dea Bildes selbst für sich gewinnen. 

Jedes wnhrbftft schöne Werk der bildenden Kunst, wie 
jede schone Gestalt der Natur weist uns aber hinaus auf die 
Gesamuilbeit der Welt, in der die Rezieh ungspunkte liefen 
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für alle jene geistigen Knfte , die der Gesialt inwohncn, so 
wie die Auflösungen d<>r MitiklJnge, die »e tn »ich fiihh. 
Das wahre uutl höchste Feld der Schalheit ist die Welt der 
Ereignisse, niclit die der Gestalten. Beo1>achtuagm der Natur 
im Kleinen lassen theils die ahnnngsToUcn Reize freier Scböu- 
heit. thcils die in sich beruhigte Vollkommenheit cinzeUier 
Gestalten emeheiiien: ihre Betrachtung im Gro»»«n führt über- 
all sninartist xu dem Gefühle der Erhabeuheit. das sieh immer 
UM die Einfachheit der Gesetze und Mittel knüpft, durrh 
welche grosse Missklänge ausgeglichen, oder eine unabsehbare 
Verwirrung der Mannigfaltiglieil in ihrem scheinbaren Aus- 
einanderweichen dennoch zusammengelenkt wird. So haftet 
dieses Gefühl schon an dem Anblick des EiufüruiigeQ uud 
OiMsen, hier fast immer durch die Ahnung begründet, dass 
eine mannigfaltige Welt ihren Untergang in die«e Ruhe ge- 
funden habe; so knüpft es eich noch mehr an <lic fortschrei- 
tende EikcnntuiK« der Gewalt, mit welcher im HaushaU der 
Natur die verschiedpnartiirflten Kämpfe widerstreitender Er- 
eignisne zu einem eiufucticu uud bedcutun^vollen Hrge1»usse 
zusammengezogen werden. Und wo diese Einheit nicht «ur 
Erscheinung wird, begleitet dieselbe Erhabenheit die Voraua- 
sctzungcu der Wissenschaft, die die unendUehc Muunigfnliig- 
keit überall quellenden Lebens auf ebiea Grundstoff, ein ur- 
tprünglieh Seiendejt, einen einzigen Altes ilurchatrömenilen 
Gedaukeu xurückfiihrt. Alleiu gerade diese vollkoranione Alles 
umfassende Erhabenheit hat die gefährliche Spitze, In ein 
höchste« Hiissliehes über/ugeheu. Eine Zeitlang wühl wird 
nch mit jedem Furtschritt der Erkenntiiise, der t^c^lieinharen 
Zwiespalt durch ein höheres Gesetz bändigt, ein Gefühl der 
Befriedigung verbinden; verfolgen wir aber diese Halin. sehen 
«ir, wie aelbitt unitere eigenen Hchicksalc, die llvstrchungou, 
in denen wir frei xn sein glauben, vde alle Verhliltnissc uu- 
sers Geschlechts, innerhalb deren für uns ein unerschöpfliche« 
Spiel ahnender Sehnsucht und Wonne aufging, wie Altes die« 
durch eine verhurgeue Macht ebeiifulls an unabänderliche, 
gleichgültig waltende Gesetze geknüpft ist, dann beginnt all- 
Uählich die Stille der Erhabenheit uns zu still zu weiden, 
und aus den schönen Zügen, die die mit sich einige 'Natur 
uns zukehrt, tritt durch einen plötzlichen Weclisel der Be- 
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leuchhing das starre Gerippe der Nothweniligkeit hervor, auf 
das sie aicli stiilxcn. Erfnlirimgcn tlie!«.'r Art hat rrohl Jeder 
gemacht; es hedurf bei dem aJlen immer einer besondem Stlm-j 
niuug des Gcmüths, um sirh auf dem Gipfel der Erlittbenhcin 
fu)stziibalt«u iiud nicht in den Ah^n^iiid des Grnuens xu fkltenr 
der daneben gähnt. Die Nu.tiu-wiefle»8chiiften führen auf jencu, 
80 wie ftn diesen^ und selbst jene \Ve]tunsichten, die in der 
BcgciBtcning für dcu unbedingten L'rgnmd der Welt schwel- 
gen, erscheinen oft plötzlich dem Geinüthe als eine trostloso 
Oodc, in der mit einer uncrschöpf liehen Triebkraft, wie die 
wuchernden Gewächse in Sümpfen, oder das wilde Fleisch in 
Geschn-üren sich eine unendlirhe Maunigfiiltigkeit zwnr ent- 
wickelt, aber in gahrender Rastlosigkeit nur von unten ge- 
trieben, ohne von aussen oder oben durch ein Ziel gehoben 
nnd erliJHt ku wenlen, dem diese hange Unruhe zustrobto. Die 
Gründe so eeltsamer Geinülhsbewegtingeu siud nicht schwer 
zu finden. Es iat cinestheils die Bangigkeit, die dasBewussl- 
sein erzengt, das IjetKfe gefunden xu haben , was hinter allen 
Erscheinungen ruht, und wunach die Sehusucht lange, ihre« 
eignen, jetzt ersterbenden Strebena froh, gerungen hat, In. 
nun das tmdlich Bekann tgevvordnc nicht von so hohem Werthe, 
da*a auch ohne die AiifslacUelung eines noch unrollendetea 
Strcbens die Seele ihm ewige Theilnahme vridnu^n kann, wa« 
bliebe ihr übrig, alu mit ihrem Streben auch selbst zu ver- 
gchof Sic fiildt diese Notliwendigkoit ihres eignen Cnter- 
giLuges, wo nie in der Betraehtung der Welt nichts aU jcuc 
Erhabenheit ewiger und nncrscbüttorlicher Gesetze im Strudel 
verworrener Erscheinungen fiiidel. Sie findet, dass, wo nicht 
mehr in der Welt wäre, dieser .\nbliek die Muhe des Sucheng 
täuscht, die einer ganz andern Befriedigung für tiefere Be- 
dürfnisse nacliging. Zu der Welt der Bewegungen und der 
Ereigiiisse mugs eine Welt der Schmerzen und der Womie 
kommen; und nie wird jeuer Uebergang vom Erhabenen zum 
Grauenhaften vermieden werden, wo jene einfache Welt des 
Begriffs und des Daseins als das letxte Wirkliche dasteht, das 
nicht noch auseer eich selbst ein Ziel hat, dem C8 mit nllet 
seiner Erhiibenheit dienen muss. Penn davor ergreift uns ein 
gerechtes Grauen, duss irgend ein Seiendes, irgend uiu Gcsetx, 
irgend ein kalter Gedanke allein das Letzte nnd Erste sei, 
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as in aller Welt zu Grunde liegt und sich verwirkliolit; viel 
lieber geben wir dem Dusfiii, ullrii letKtcu A^Mchluss fiiich- 
tend, t'in ficindurtigr» Ziel noch ausser iliiii, damit es nach 
dem Masse seincä SlreWn», jenem Ziele sich xu uiiliem, einen 
Wcrth erhalte, der in ihm selbst nicht gefunden -«ird. 

^chon früher haben wir zugegeben, das« alle» Schöne sich 
nnf die Fähigkeit des Geistes, Lust oder Unlust zu cmp&ndenr 
hetiehe. Aber diimnlH hülton wir una »n dem Schönen und 
allen werthvollen Gedanken der Well Kii vcrsiindij^en j^eglaubl, 
wenn wir diesen Erfolg für den Zwcek der Sehiiuheil auge- 
sehu, und ihren Beruf nur in die Befriedi}rung unserer eignen 
Sehnsnchi gesetzt hütlen, "\'iclleieht hnben wir hiermit bu viel 
gelhau und div Bvrpfhtiguug der Gefühle verkannt. Xassen 
«rix ein Weltall in höchst wechselnden, mannigthltigen Er- 
sclieiiiungen jenen erhabenen unerschüttertiehen Gang befol- 
gen, der geregelt durch nllgemeine ewige Gesi-txc in der Ge- 
stalt seiner Ergebnisse einem einzigen Gedanken wankeüo» 
ent«I>^iehl^ doch nehmen wir zu«:1eich an, dass wohl ein Geist 
die Alannigfsliigkett dieser Beziehungen denkend zu der Ein* 
heit eiuea Bildes ziisamnicnfus^e, aber dass kein Hetz in der 
AVclt «ei, für welches das All K-bcudig sieh bewege, wie »oUtc 
in dieser Welt der Wuhrheit noch die Schönheit einen Platz 
finden? Gedanke und Sein würde so zusammenfallen, dasa 
zwar ein miiseigcr Verstund vielleicht die Müglicliheit di"« 
Andersseins lihnte. ohne diese Versehiedenlieit bis xu einem 
Gegensätze steigern zw kennen, doRsen JlcgrifT nicht bloss die 
erkiinnte Weite, eouderu die gcfülilte Bitterkeit des Unter- 
schiedes einseliHewit. So wie die seiende Welt den Geist vor- 
nu8»elzt , dessen selbetbewusstes Wehen und Leben die zer- 
streuten Beziehungen in eine stetige helle Anschauung zu- 
semmenfiiAst und dadurch er»t ihneu Wirklichkeit gibt, i»o 
setzt die Schönheit auch überall den fühlenden Geist voraus, 
nicht um von ihm als schon vurhandea, uacherkaunt zu wer- 
den, ßondern um in seiner Berührung zu eiilsti-hn. Tat die 
Schünheil überlmu])t die Versühnuiig deii Gedankens mit dem 
Seienden, so iet die wuhrhuftc hÖclistc Schönheit die Vcreok- 
uung de8 Seienden mit dem lebendigen, freien Gedanken de» 
fühlenden Geistes. Dieses Gemüth aber, an das itlleu Schöne 
sich wendet^ ist nicht das ntitürliche mit seinen ihm fremdher 
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aiigc?bornen Xeigimgcn untt Lcidenscliaftcn , noch auch das 
allgCDieiue mit seiu«n beatündi^^en Gattun^smerkiimlcn, »^ou- 
dern jenes mrkllchc, das ^olü die cigcntliÜmlichc Kraft letden- 
ecliaftlicher Strebungen in sich empHndet, aber sucb dou 
höchsten wctthvollpn Inhalt als in ?Joincr bcsondcin Thätig- 
keit gegenwärtig, von ihm sich durchdrungen fühJt. Vnd so 
indem das Gemülh siL-h selbst als einen Theil der werthvoUca 
Well weiss, kann es verlangen, diWB dos Dasein seinen Wün- 
schen sich beuge, und doss sich als letztes Ziel und als Kern 
aller Erhabenheit int Ablaufe der Dinge nicht der Kegriff 
irgend einer Zu.snmmenHtimmung und Ausgleichung, sondern 
die inluiltvoUe 8eligk(.'it xeige, die au« dem Einklang der noth- 
wendigen Weltordnung mit ewig berechtigten Wüuaclicn und 
Strebungen des Oeraüthes hervorgeht. Nicht also, wie jene 
Krhabrnhcit. hi-trai^hteu wir irgend ctwoa als letzten Inhalt 
der Welt, dem nicht von selbst ein Werth zukäme, der jede 
weitere Nachforschung nach einem höheren Ziele ausschliesst. 
Und diesen Inhalt meinen nnr nicht in iigend einem Gedan- 
ken KU finden, der träumend sich nur in der seienden Wfit 
entwickelte, sondern in dem Glücke besteht ei, das der Ver- 
söhnung dieses Seienden seihst mit dem lebendigen HcrzcD 
entspringt- An mancher Nobenfrage wollen wir hier vorüber- 
gehcD, hofteud, dass kein Gomüth dieses Glück mit dem rer- 
■gRnglirhßn ReiKP des Angenehmen verwechselt, und iibenctigt, 
dass nur deshalb manches Herz über die Seligkeit selbst tu 
einem noeh Hüheien gelangen möchte, weil es im Genusw 
selbst durch die leise Erinnerimg der Unreinheit seines Glücks 
überrascht wird, oder weil es vergisst. dass neben der Betrach- 
tung der Schönheit noch andere Hahnen des Gedankens lau- 
fen, denen dasselbe Ziel vielleicht ernster, doch nicht minder 
werthvoll erscheint. Die wahre höchste Vcraohnung des Da- 
aeins mit dem Gedanken wird nicht in der äunsem Natur, 
sondern im Geist« vollsogen, und er feiert sie, geniesscnd so- 
wohl die Hchönheit, als sie schaffend. Für beide» bat man 
oft eine eigenthümlichc Fähigkeit de^ Geistee verlangt und 
gehe imui«ä voll angedeutet. Dieses Geheimniss scheint offenbar 
zu sein und beruht in jener engen Verschmelzung werihl-c- 
Btimmender Gefühle mit BegrifTen der Erkenntnis», die uns 
oft selbst überrascht, wo wir im reinen Denken zu sein glau- 
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ien, und die in der schönen l''iubildungskni£t gewohnte Wir- 
kungen nur stärker entfaltet. Entgegengesetzte Bewegungen 
im Raütnc werden uu^cglichcu , nicht vcritÜhnt; luid doch 
trägt schon liier die .Anschauung iu den Uegriff des Gegeu- 
EAtzes die Nebeabcstiramung einer nur fühlbaren Feindselig- 
keit hinein. AllenJiiigs rmii unterscheidet sich die Thütigkeit 
jener schönen Einbüdutigskruft von dem Thmi der gemeinen, 
die im Dienste des Verstandes und sinnlicher Anschauung 
denselben Namen trügt. Wenn die lelKtere das \V'f](ull denkt, 
da verbindet sie Miinnigfaltiges unter Gesetzen zu einer Ein- 
heit eines Oesammtbildes; wo die erstere aber so «nsehauüchc 
Gestalten schaiH. d« empfindet sie lugluich den Schmers oder 
<Ue Lust des Schaffens, «iederhoU im Bihlen selbst die stre- 
bende Kraft der Mächte, die iu Wirklichkeit thütlg sind, und 
wo sie wie jene d«s Einzelne uufciuiindcr beiücht, fühlt »ic den 
Druck und die Last mit, die jede Beziehung auf diese T.in- 
lelncD wirft, die Spamiuiig der Einheit, die Lust xiuerschöpf- 
licher Ausbreitung, die Bitterkeit der GegciisÜtzc, die ScUgkcit 
ihrer Ceben^-induiig. Und so bildet sich im Geiste eine eu- 
rückgcspiegeltc urbüdlichc Welt aus, in welcher das Gemüth 
alle ewigen und unverlierbaren Bedürfiiisse mit dem erkenn- 
buren Gange der erhabenen Nothwendigkeit ausgeglichen hat; 
und diese Weltimsicht ist nicht nur die Külouchtung, die jeden 
Genuas einer g(<gebeueu Schünheit recmtttelt, sondern auch 
der Ichendige Quell, ans dem alle unsterblichen Gebilde scliaf- 
fender Kunttt hervorueha. 
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Spricht man von der Schönheit im Allgemeinen, so scheint 
es zuerst schwierig. <lera Gedanken eines Urbilds aller Schön- 
heit, das nir in ciiuclncn Erscheinungen hindurchleuchten 
sehen, einen bestimmten Inhalt anzuweisen. Denn die schönen 
Geatalteti, ja selbi^t die Sto&e, in denen »ie ausgebildet sind, 
80 wie die Ereigniitic, tind so unrcrglcichVar verschieden, dass 
da« in ihnen lebende Urbild wenigstens nicht selbst eine cigcn- 
thümliche Gestalt unter einer Erscheinung verhüllen und za~ 
gleich offenbaren kann. Die letiicn Betrachtungen werden 
die«c Schwierigkeit gemindert haben. Die Schönheit an dch 
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ist weder ein eigen tliünilicli Seiendes, das als verhüllter Kern aus 
der Scliäte der scheinbiiren Dinge abgelöst werdeo könnt«, noch 
eine Kigcusrliiift, di« dem Versclii«ilcuurtig»ten mit immer glei- 
cher Anknüiiniarkcit sich diirbiite. sondern sie ist der Sidu des 
gaiunin "WelUlIs mit nller seiner Seligkeit, zur Erscheinung plötz- 
lich kommend ua irgend einem Kiiixelncn. das diin:h »prechende 
Züge sich entschieden in den Zusammenhang dieser Welt cia- 
reikt und allseitig durch leise aber der Ahnung neoigsteiu 
erkennbfire Beziehungen die Oesnnimtheit der Fülle nnd des 
Rcichtbums anklingt, dessen einer 'Hieil es selbst ist. L'nd 
eben so wesentlich, aU der Schönheit dieser dn^ Ganze um- 
faüHende "WVrth int, ist ihr auch dieses Eingehn in das Ein- 
zelne, da», der grosate am schwersten zu überMindcnde Feind 
des Gedankens ist; ja nlr känueu sagen, dnss zwar ein Reich 
der Wahrheit und der ewigen Geselze auch an sich gedacht 
werden möge, ohne in eine unermessliche Einzelheit der Er- 
acheinung elnzugc-lin ; dass aber Ans Hchüiie an sich selbst 
nicht ein Schönes, sondern nur ein Wahres sein würde, wenn 
nicht f-ein Inhalt, sein Heruf sich in die Zersplitterung end- 
licher Ereignisse und Gestalten dfihingäbe, um hier, wo allein 
ein wahrhafter Zwiespalt wahrhafte Versöhnung erheischt, eine 
überall quelleude HeseUgung des votleiidctcu Sieges zu er- 
werben. 

Das9 der wahrhafte Genuas der Schönheit erst von dieser 
gewonnenen Höh« einer ausgebildeten Wettansicht möglich 
sei , wird am leichtesten dann zugegeben werden , wenn wir 
die Verschieden Ueit des erscheinenden Schönen berücksichti- 
gen, in der auf äusserst mannigfaltige Weise auf diesen um- 
fassenden Hintergrund liingedL'utet wird, der allein die ein- 
zelnen abweichenden Genüsse zusammenhält. Ebenso ergibt 
sich leicht, dass ein stiifenweistGr Fortschritt des Schönen möglich 
sei, und dnas nicht alle Erscheinungen mit gleicher Kraft und 
Eindringlichkeit und in eben so ausgebreiteter Ausdehnung 
diese» Urbild hervorrufen, da» ihrer Auffassung übcrdU ent- 
gegenkommt. 

Es ist ans den vorigen Bemerkungen klar, dass nun jene 
Weltansicht, vou der Genuas und Erzeugung des SchSncB 
ausgeht, nicht selbst die wahre und vollständige Lösung aller 
Bäthscl der Welt entbalteu musa; genug, wenn »ie eine Ver- 
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sÜLncli-;uug dca Gcmütlis wt. das sich die gewisse Zuversicht 
ihrer vorhandenen hoüung gerettet uud befestigt hat, wie »elt- 
sam auch die Beleuchtung »ein tnaf;, die sie über das Ganze der 
Welt wirft, und wie abgelegen der Ort, an dem sie den Schlüs- 
sel aller Geheimnisse vennuthet. ludcss wie mauiiigfsltig auch 
die W'eltaniiichten verschiüdennr /«iten und Völker sein mögen; 
so liMsen sich doch aus dem üegrifTc ilirer Aufgabe drei ver^ 
schiedeite Färbungen der Aiuiclit«u liauptsächlicli hervorheben, 
in denen, entsprechend den Gestalten der Schönheit seihst, 
der GeUt bald uabefangen sich mit der Well tuid ihrem Gunge 
zufrieden und durch ihn selig getragen fühlt, bald den Wider- 
spruch hervorhebt, der in vielfachen Bezieh iiiif^en Bestimmung 
uud Wirklichkeit trennt, sich sehnend uach seiner ychüch- 
tung, bald endlich mit dem Bcwusstscin solcher Gegensätze 
auch den Trost ihrer nicht jenseitigen, sondern emg sich voll- 
ziehcudeu Autfgleichuug verschmilzt. Diese Lim«» des Gemüths 
der Völker gehören thcilü d£i Geschieht«, thcils werden sie 
noch erwartet und zeigen eich nur in einzelnen, ungeordnet 
rorauscilcndeo Anklängen. Aber auch in iler Geschichte sind 
sie weder einer strengen Zeitfolge, noch einer fulgerccliten 
ISntwicklung nach aus einander hervorgegangen , sondern nie 
uiBiirüugUche AnInge, iiusserc Umgebung, Gewohnheiten des 
Lebens und Schicküale die Völker bewegt, hubeu tiieh auch 
diese Standpunkte in unendlicher Mannigfaltigkeit der Schat- 
tiruugen bald da bald dort gezeigt. Aber uur sehr selten 
haben sich glückliche Umstände zu ihrer so ebenmäsüigen Aus- 
bildtmg vereinigt, dasa sie alle Gehietc des Lehens und der 
KnuKt beherrschend, in so hoher Vollendung, wie in Jer grie- 
chischen Welt, bis zu entfernten Zeiten hell uud sprechend 
hcrüberleucbten. 

Wie die Griechen geworden sind, mss sie waren, ist un- 
aern Blicken fast ganz entzogen. HcvÜlkcrt durch .\u8ied&- 
lungou der ver8cliiedeuartig»t«n Menschen, hatte Griechenland 
im Gegensatze zu jenen Landern, wo Völker von scharf um- 
schriebner Stamnieigeuthümlichkeit eben so läh wie das Ge- 
präge der Xatur auch die einmal errungene erste Stufe der 
Bildung festhielten, eine« Keim steten Fortschritts und im 
Widerstreit sich enl%%-irkelnder Kraft« gefaxt. Eiugenehlussm 
in ein kleiucs überall vom Meer umstromtcs Gebiet empfau- 
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deu die De^'olmer wetlet- die Schrecken der 'Wlifitc, noch die 
Unhcimlichkcit jener masslosen Bevölkerung der aeiaiiscliea 
Länder, in denen die nnergchöpfliche Zcugungskrnft des Ge- 
schlechtes Werth und Streben des Einzelnun in seiner Schül«- 
ung herahsetstt. Die Geringfügigkeit des Vülkerverkehr« hatte 
die KiLiiine der Erde nocli nicht aufgeschlossen, und diu un- 
ermeseiliche Aussen, das in uinierer Zeit bald baug, bald er- 
hebend über iinsem Gedanken schwebt, war dort noch eine 
eiige Begrenzung, nach deren iiuchbarticheu Küsten die Sagen 
die Spuren der ersten .Vnsiedelungeu verfolgten, auch hc so 
in den heimischen VerhRud mit Rufuehmend. Und so ruhte 
denn diiroalH die Erde als eine flache Scheibe unter dem hei- 
tern llimmel, des&eu glänzende Gestirne nicht Zeichen einer 
theilnahmlosen Unerinesslichlteit, aonderu der ewig waltenden 
Güte waren., mit der der Kreis der Götter du» Leben der Erde, 
das einzige Leben, zu schützen und zu actiinücken nicht müd« 
ward. Solche Zustande des Lebens und der Kcnotmas«, wo 
freundliche Täuschungen die Femen der Welt begrenaen, d*- 
mit dus Gemüth ungeblcndet von ihrem zweifelhaften Lieble, 
bei sich traulich weile, können zu jenem eigenthündicheu 
SoIbstgouuKs den Diitieiui) mitgewirkt haben, der in iiUeu Thei- 
Icn der Griechiöchen Weltansicbt erheiternd hervorscheinl. 
Während andere Volker zum Thoü liefsintügc Gedanken über 
deu Zusammenhang der Welt, der Bedeutung des Begriffii idleia 
folgend, in fratzenhaften Gestalten ausprägten, bilden iwar 
einzelne Ungeheuer auch noch iu dem GriechiscUeu Sagen- 
kreise hall) verschwimmende Randverxit<rungcn, aber alle» 
wttlirhaft Werthvoile der göttlichen Welt ist in menschliche 
Erscheinung und GefühlBW-t-iee übergegangen, uuJ erhebt thcili 
die Menschheit zur Würde des Göttlichen, thcils luilicrt da 
dieses jener überall herrschenden HeimnthUchkeit der Auf- 
fusöung. So wie die Pflimze aus ihrem Keime alle Thefle 
ihrer Gestalt mit eigner inwohnender Triebkraft entwickelt, 
und Wolken und Winde sie nie zu etwas audenn machen, 
als ihre Bestimmung war, so ruht auch jedes einzelne Gemülk 
völlig auf sich selbst, ein aus dem Ganzen gegossenes Guittt 
das zwar äussere Einflüsse in ihren Strudel reisscn kömien, 
aber nicht in sciuem wesentlichen Kerne verändern. Xttgend 
bat die Griechische Kunst, wiis uns so nahe liegt, Tenudit, 
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den sCufenwdsen Emfluss äuseerer Gewslteu auf die AiwbU- 
[luug dvn Gcmulh» uiid Gcitttes Uircr Itiauflclnilcn Gestalten 
nachzuweieen . sondern so wie sie sind, sind sie immer ge- 
ncsL-u uiiil keine frenidt: Krufk Iml andere Spuren »n ihrer 
Sinne&Art zumckrcoloäsen ah die des t^chmcrzes oder Zornes 
über vereitelte Uestrebiingen, deren Missgeschick doch die an- 
geboruo Neigung nicht von gewohnten Bahnen lurückschreckt. 
In diesen Schranken angebomer Natur liegt die Festigkeit der 
einzelnen Gestalten, und neidlos findrn Homers niedere Gei- 
ster es gaiiü uatürlich, dass der sclüecbteie Mann dem Deesc- 
rcn gehorche. Dieae Stimmung ist ohne Zweifel bald in den 
B^^Htrebuiigeii des Ehrgeizes untergegangen, die auch die Grie- 
chische >Velt XU bewegen begannen, aber immer hat diese 
Ruin? einer früheren "Weltansicht wenigstens als Erinnerung 
auch über der spateren Welt geschwebt, und die ITändel des 
gewöhnlichen Leben» Kaben nie einen Zugang in das Reich 
Griechischer Kunst gefunden. Uieser gemeiiiJ^ame Zug nun 
einer rollständigen unhefungneu Hofricdigung mit den nntür- 
liclien Grenzeu und Schickealcn des eignen Wesens »ind die 
Furchtlosigkeit vor aller VerÜuderuug desaelhen durch den 
Lauf des Lebens durchaieht alle übrigen reichen Einzelheiten 
jener Kunstunschuuuii|{en. Er zeigt sich, wenn selbat die Alles 
in seinem tnnrrtiteu urawuudilndu und neu erschaffende Liebe 
dem Grieckeu nur als eine flüchtige Ilernbneigung eines lu 
«ch wimkcUoscn Geniüths zu dem Gegenstand heiterer mid 
freundlicher Begehrung erscheint , und nicht minder zeigt er 
neb in allen jenen Begriffen der Verscliuldung, die nicht ge- 
statten, Schuld der Absicht und Unglück in der Verkettung 
der Ereigniidie zu trennen, sondern dif Genammtheit der L'ebel 
überhaupt dem zurechnen, deiÄBn Fun« arglos auf dem Wege 
des Ijebens einen unheimlichen Ort betrat, aus dem diclitge- 
siites Elend mit unwillkürlicher Federkraft emjiorsptnng. Er 
zeigt sich enillich «selbst in der Einfachheit der alles Reizes 
der Neubeit entbehrenden üussem Lagen, in denen die Dichter 
ilire Gestalten uns vorführen, als. in sich wertbvolle. der Auf- 
regung durch ungüwülmliche Anspannung unbcdürfÜg. 

Ja selbst die Leerheit jenes viclgefcierten und dunkel an- 
gedeuteten Schicksals, dae über allem Geschehen schwebt, be- 
zeichnet den Geist der ge»ainmten .\uäichl, die befriedigt too 
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dem Letten uud itciuem luliolt. niclit unruhig wurde, wenu ea 
immer so war, wie es in einem Augenblicke ist, und die dem 
Gegen wUrtigL'u nicht erst durch die Ahnung eines ferut'n Zieles 
Werth gehen zu niüesen glaubte, dem ein unergründliches 
Schicksal in gewalligeu Schwinguugen die Well zuführt. 

Diu (.iewalt, die ca uns über unsere Ncii;ungeu uud Vor- 
atclluiigen kuätet. wenu vtit uns in diese ausprucluluäe Heiter- 
keit des (iricchiächcD Lebens zurückdcukcn wollen, überzeugt 
uns um besten , wie viele zurückgedrängte Wünsche und Be- 
wegungen des Oeniüths allmäldich den starken Büu dieser 
"Weltaneicht untergraben inusüteu. Üiose neue Richtung, da« 
Be\v-uast8eiu eines nicht vun Belbst versühnlen Hruehes des 
DMcius mit seiner Keslimmung, und zugleich die ewig mit 
eiugeächluaüfue IluÖliung der Erlüsuug hut eine lauge Zeit 
Leben und Kuusi behen-seht. Mnu hat sich gewöhnt, sie unter 
dem Namen der ruiiiHutischen Wellüiuichl buld mit dem Chri- 
fllenthum, bald mit dem ni^uen Lebe», dHS aus den Ttümmern 
der Komischen Herrschaft erwuchs, insammeuzustellen : allein 
in weit früherer Zeil zeigen die Gesäuge der Hchriicr, und 
jene indisclieii Träume , die durch seltsame liü^i&uiigen das 
mciwchUche Ge&cUccht güttUche Natur wicdererwerbcu ]ic»- 
sen, die-<<elbe MasHbiüigkeit übergreifender Sehnsucht und du 
wcchäetvolle iiiwiehcht. das ruu dem Cicfühl eiucs zu vcrsöli- 
aendcn Abfalls über ullo Krschciuuugcu ausäuas. iktlchcn Zoit^ 
altern gehurt die Furcht der Yerfülirung; ein dem taget>helleii 
Lebcu der Griechen uubekauutcr Gedanke, ilier scldununctu 
in dicäcr zweideutigen Welt der Ocwultcn viele, die unbedacht 
und argloä aufgerufen, nicht hioa» Sehieksal und Elend, son- 
dern iuuere Vernicittuug und ^ crdiimmuis« über den Geist 
bringen, der &ich ihnen üclbbt willenlus ergab. Verticliwuuden 
ist jene strenge und doch so milde äclbstsläudigkcit de« Geistes, 
die bei deu Grieehou keiner boäuudern Gewähr bedurfte, son- 
dern einfach aus dem gediegenen Einklitnge der M'elt hervor- 
ging; hier muss sie wiedergewuaueu werden durch die ein- 
zelnen glücklichen Zauber, die an irgend einem vergiessenen 
Orte der Welt ruhen, und za deueii man hinabsteigen mu»s, 
um auf duuklcu Irrwegen zu der Aniichauung des freudigeiL 
Ttigea surückzukehren. So ist hier weder Natur noch Leben 
mehr eiue oÖeue Gegend, souderu Alles hat Uiuterhalle: und 
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verlorne l^timnieii , bald der Aiigstt, bald nolieader ErläsuiiLij, 
schweifen vielfarbig über diesem duukelii Hinter^unde. Ver- 
gangen ist die Freude »n dciu gegeuwürtigf» Dasein uud 
seiner heimischen Breite , eine Ifaat der Entwicklung nnch 
eiucia fviucn Ziele zu IcUrt über die eiuzclueu Zietdea des 
Lebens Kiuwegeiicu, und in der Bedeutung der Krciguissv, iu 
deueu daa eigeutlich wertlivuUe äcluclua] der M'elt zu Tage 
kommt, gebt der Anthcü zu (iruudc, der an der fcstgerimde- 
ten meuschlichen Entvricklung abgescbloesener Geatalt«n ge- 
nommen werden konnte- Eine so kämpfende AiiBicht musete 
«icb daher aueh dem Christenthuuie und seiner ruliigereu und 
ge&ssteren SohuBUcht unschlieHsen , und niclit weniger ange- 
messen M'at es ihr, die heiligen Begebenheiten, die jenes feiert, 
au der stehenden güttliehen Welt ihrer Kun»tscliüpfuugeu zu 
gestalten, der nun noch die Liebe sich anscblnss, die xaube- 
risch alle uatürlicheu und sittlicken Keixe und Gegeureixe de» 
Lebens in sich verbindet. 

Da« Zeitalter solche» Gltiubeiis nai kein Zeitalter der 
Nuturkeuntniüs : als diese begann, habt-a jene Ansichten gros- 
•eutheil» au» dem Glauben sich in die Kunstweit auiückge- 
2ogeu, uud selbal liier erscheint ihr furbiges Spiel dem nüch- 
ternen Gei»te naiiitwisscnscbaftlicht-r und geselliger Aufklärung 
schon EU willkürlich, um uuch lauge mit dem Geiatc der Zeit 
getragen zu worden. Aber das dritte Glied iu der Eutwick- 
luag aller Weltan&ichteii scheint der Gescliichte noch zu fehlen, 
uud sulbbl die grossurtigsCeu Kuustleiätuugen der letiiten Zeiten 
berulien mit ihrem gruäaereu Gewichte auf dem Geiste, den 
Alterthuni und Mittelalter uns überliefert haben. 

Die l'ncnd lichkcit des liuumes uuil der Zeit, die uusere 
Anschauungen durchdringt, erlaubt uns uicht mehr jene Haua- 
lichkeit der Sage, die duä ganze erüchuiueadu Leben an be- 
soudereo Stelleu, zu ne«onderu Zeiten mit dem hohem Lebeu 
avriger lleileutuiig zusammenhange u lawl, und imscben xviä 
begrenzten Endpunkten alle Geitchichte einschaltet, uubekiim- 
mert um die üede des Aufaug» uud des Endes. Wir fiihleu 
uns vielmehr geniithigt, dienen Zuttummenhung uud die Itück- 
kehr des Irdiecheu zum GütUicheu als einen in Wahiheit 
ewigen und alle Wirklichkeit erfülleudcn nu denken; was in 
frühereu Auttichteu als einmalige Tiiatsacbe deu wirreu Welt- 
IS • 
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Iftuf unterbrach, daa wbil zwar ia eeiner Würde und Heilig- 
keit auch uns gelten houncu, aber nicht ohne daes in dem 
scheinbar vcnvnhrlostesten. Treibeu der Wirklichkeit iiuch ein 
etcliges Band »ich hindurchziehe, jedem einzelnen GemÜthe 
fori während ergreifbnr. Was früher aU gespensterhafter Trug, 
als eine verführende Gewalt des Aeussem erschien, wird sich 
aiiflüeeii ic die ruhige Hetrnchmng der uiizühligen natür- 
liehen llediiigungeu , vou denen das Leben des Eiuzelueu so 
«ie das der GeselUchaft abhängig Ist, nnd so werden uns die«e 
Aussichten in eine klarere UuerinessUchkeil hinansweiwn, sl« 
die war, in der die Zeiten der Sehnsucht schn-amiteu. Jene 
bange Angst des Gefallcuscins T%-ird deutlicher sich in die 
Schuld de» Gewissens und in jene Mängel natürlicher Bildung 
trennen- die nur durch eine selhstth&tige Krhohung des Geistes, 
der im Gefühl seiner Kraft ihier spültet, ohne sie bu fürchten, 
vrahrhuft iiherwundcn werden. Nach dieser Seite hin wird 
die Kun»t einem zaitlichen Gemiilhc die Uelienvindaiig eines 
unredlichen EkcU zuniuthen, der uns ho oft »chusuchtiiToU 
nach einem hohem Ziele jagend, vergessen läs»t, due die 
Lage, in der wSx wirklich uns befinden, in der That von tau- 
Hnd Einflüssen behcmcht wird, die zwniLchst weit Ton jenem 
Ziele abzuführen scheinen. Aher indem sie diese Anmuthung 
«teilt, wird die Kunst auch mit dem tiefen Gl»tizc des Hu- 
mors, dessen Auftauchen schun in früheren Zeiten eine Vorher^ 
verkiintUtTung dieser Wellansicht war, in dem schciobax Ge- 
meineu die Siiurtn de» edlen Gehaltes zu beleuehteu wissen, 
so wie sie anderseits die dutiketn Schatten nicht verbii^ die 
jedes irdische Licht dennoch im Strahl einer höheren Flamme 
wft. So wie die Geschichte der neuereu Zeit, unähnlich der 
tmuUchen IJeschränktheit jedes ätnmmes in seinen Grenren, 
wie sie oft das Alteilhum darhieiet, besonders durch den all- 
seitigen Viflkerverkehr und die ileziehungen einen sprechen- 
den Zng erhält, die die Schicksale der entlegensten Gebiete 
mit einander verknüpfen, su sticht auch die Kuiut einer Auf- 
fueaung des Lebens zu, in der keiner der Umstünde, die auf 
»eine Gestaltung wenn auch entlegen und uu^hciubar ein- 
wirken, vergessen wird. Nicht das Gemülh, da* unbefangen 
steh wie eine Pflanze in seiner schönen Natürlichkeit ent- 
wickelt, nicht das Heiz, das an verzehrender Kichnsucht auä 
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einer tiüumehscli a1iiiungs%'<i1len aligefHllnen Woll in den Him- 
mel rathlos emporaurankcu sucht , soDdern Aet Geist , der 
»einer Kräfte. it4?mer ülely. »elnifr Mittel sicli nbenso Wwuast 
ist, als der Welt, der er sie auvrenden will, und der Stellung, 
die ihm iriellache IJezi^liuugen in ilii auweisen, wird vorzugs- 
weise der Kclil di;s 1,eljcn)i wit der Kunst sein mÜEsen. Eine 
wnlire und edle Kuiiat freilich wird keiue einzige ^cUtiiüieit 
au» sich vcrbaauen, und so ivcrden uuch Gestallten der frühe- 
ren Weltansichtei) fortleben imd aiifgenonimeii in diese um- 
fasseudereu üetnichtimgea die gewuhule buld besulni'ichtigcnde 
und mildernde;, buld sanft aufregende Gewnlt über aUe Ge- 
müther behnupten. 

Die KrfiiUung di«ser GeBchichtcn ist noch fem. Was 
wir jetzt an Künste rzeugniasen beaitzeu, die Natur, Staat, Ge- 
sellschaft und wirkliche» Leben in eiii gemeinsames Bild zu- 
sammenfasiten , reicht an wahrer Tüchtigkeit des Sinnes und 
der GesMitiing meist kaum bis an die Grenzen der Kunst, 
und doch mag selbst dies mehr für die wüste, gesetzlose Ver- 
wirrung von Kräften gelten, die einem Werden erst zustreben, 
aU für ein Zeichen des günzlicheu Verfalls und Unveimi^ens 
sur Ausbildung kiinstleriach bedeutsamer Wehansicliteu. 
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RECENSION VON II. KIIAÜSE. UEBER DIE WAJIK- 
HAFTIfiKEIT. 

Ein Beitrag zur Sittenlehre. Berlin 1S44. 

[1846. S. Gott gtfl Anzeigen ]ti46. StIIck 4—7. S. 38— BO.i 

Die Unt^rauchungrn ü>ier Wahrhnftigkpit und namentlich 
über ihren sittlichen Werth. eci wie sie von den ältesten Zeiten 
herah unlernuinmeu worden sind, haben dem Vcrfiusacr diesen 
für die Sittenlehre höchft "bedeutsamen Gegenstand nicht he- 
fricdigoad zu erledigen geschienen, und uameutUeh sind es die 
neueren Ai'beiten von Böhme und Kicrkcgnard. von dereu 
UnvoUkommenheiten der Verfasser die erste Veranlassung ziu 
selbststnndigen Benrheitung des Gegenstandes genommen hnhen 
will. Bietet min dieser, wie die meisten Objecte der prakti- 
sehen Philosophie weniger Gelegenheit tut Entfalcnng spccu- 
lativer Talente dar, verführt er vielmehr leicht xu der g&- 
schwätxigen Breite easuiBtiüi'her Iteredsamkeit, wi hat der 
Verfasser doch die letztere mögliehst vermieden, und die Be- 
weise der ersteren durch eine »ehr wohl geordnete, ühemll 
methodische, scharfsinnige und trotz ihres imvermeidlirhen 
Eingehens in öfters kleinliche» I>et«il doch sehr selten ermü- 
dende Darstellung ersettt. In HiuBicht auf diese Süssere Ar- 
chitektonik der ganzen Arbeit, die vollkommen deutlich Zu- 
enmmeuhaug und Absieht der ein?.eliieu Tlieile hervortreten 
Utst, Tczdient der VcrfuiiKcr das vollste Loh, und ea ist m 
wünschen, das« sowohl hierin, als in dem ungeschmückten und 
anspruchslosen Ausdrucke ihm jede ähnliche Monographie nach- 
ahmen möge. 

Der Verfasser glaubt seinen Gegenstand am besten ru er- 
schöpfen, wenn er zuerst den Begriff der Wahrhaftigkeit in 
seinem Zusammenhange und Unterschiede von andern Begriffen 
entwickelte und darnach prüfte, In welchem Verhältnies der- 
selbe stehe zur Sittlichkeit. Dieser Gang der Betrachtung 
scheint allerdings ganz uuverßjiglich zu sein; dennoch hat er. 
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wie isich "bald zeigt, seine verborgenen UebelstSnile Wnhrheit 
Ut nscli dem Vcrfatwer l'RbpreinstimtJiurg eini'S Abbildpü mit 
einem Urbilde, und in doppolt« Weise kann sie den Thätig- 
keiten des menscblicben Gpisti^s xtikommen : eiimiiil sofern 
tltese erkennend ein Abbild Süsserer Gegeiiatiindc im Innern, 
oder »nfcra sie handelnd ein Abbild dfs inneni im Aeutisern 
herrorbrinpen. Von dieser Wahrheit unterscheidet er jene 
andere nach einem freieren .*>pruchgi.-bmiicbe so genannte, die 
iiberbsupt den Inbt^riff «lies üöttlipben. Guten. Ethischen 
rinschlieit^t; er \äs»t iMicntsHiieden, ob dieser Sprnrbgebra uch 
darauf hindeute. Aaa^ alles Gute nur durch Uebereinsümmiing 
mit Gott gut sei, oder dnrnuf, dnss es nur die Wirkung wahrer 
Erkenntniss sein könne; oder, wie Tvir hinaufügen möchten, 
ob ee nieht deshalb vorzugsweise «Is wahr bezeichnet werde, 
weil e» allein eine vorbestimmti* Stplle in dem Zusammenhalt 
der wirklichen Welt einnimmt, alles Bosc aber nur in einer 
anderen nnw»hren und unwirkliehen Welt eine berechtigte 
Existenz haben könnte. — Dies voniU!»ge¥erat ist nun Wahr- 
haftigkeit die Wahrheit, sufeni *ie als dauernde Eigenschaft 
an dem Menschen ziiständlicb geworden ist, oder die Gesin- 
nung, welche iilierall die Walirheil iu der Tliätigkeit de» Gei»t«s 
will. So wie nun da» Gegentbeil dpr Wahrheit die ITiiwahr- 
heit und die einzelue Thatsache der LTnwabrheil der Irrthum 
i«t, M) ist das (iegcnthei! der Wahrhaftigkeit die Falschheit; 
die einzelne Tliat der Pnlschheii die Lüge. Falurhheii aber 
i»t die Gesinnung, welche die Uuwahtbcit will und ausgeht 
auf den WideTS]mich in der geistigen ThUtigkeit. Hierbei 
wollen wir nur dies Eine bemerken, diise der Wrfn55er an 
dieser Stelle den ungeeigneten Vi^eg y<^n dem umfasBendcreii 
lulialt zu dem specielteren geht, und daher eine Lüge, die 
plötzlich gesagt wird, ohne gerade auf einer stacariscli gewor- 
denen Gesinnung der Falschheit zu beruhen, von den Lügen 
ausnehmen müsste. E» war nicht passend, xuertt die Falsch- 
heit, diese zustündlicb gewordene Unwuhrheit aiunifübren, 
und dann zu Irrthum und Lüge hembzuEteigeti , ah erhielten 
<Uese erst durch ihre Abkunft von jenem Ganzen ihre Natur, 
während sie vielmehr das Erste sind, das zwar ru jenem Gan- 
zen sieh vergrossem, aber auch ein verschwindendes Element 
bleiben kann. Nicht minder wollen wir Ewar zugeben, 6ats 
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»ich Geaitinungcn zuwcikn vorfinden mogeu, die io der Tlut 
an der Wosscu Täuscliitu^ . au der blotsscn Hcrvnrhringung 
eüica Widerspruchs zmechcu Innerem und Aeusäercm ilize 
Freurk finden, allem so »eltsum« und suUist »roifelliafle pey- 
chiache Ei8clicmuugou gleichen doch dus Schiefe uicht ganz 
BUH, das iu dem Gegensatze der Waluliaftiglccit und Falschheit 
liegt, wcou man ihn logisch genau wie der Verfasser bestimmt, 
ohne nach den Krfahrungen zu fragen, in denen er sich a 
gtUtig und vorkommend zeigt. Auch die Wahrheit konn m: 
freilich aus Intere»-ic sagen , iiber in der Regel geschieht eS 
doch ati8 ürundsatx; lügen wird man höchst selten aus Grund- 
satz, sundern um des Interosses willen , »o dasü mithin Act 
AVideivpruch zwischiMi Inm^rem und Aeusserem unr ciu nuth- 
xveudiges und unverm eidliches Mittel , nicht aber ebenso der 
Iptsrte churalttL-rin tische Zweck der Falschheit ist. wie die rcTwi- 
eiiistimmung zwischen beiden das letzte Ziel der Wahrhuf- 
tigkeit. 

Diese Ausstellungen können minutiös erscheinen, und sie 
sind C6 auch in iirakiÖBchcr Eückaichl, wo ciufuch der gesunde 
Menschcnvcntoud über solche Xwcifct unUscIieidet, allein in 
einer wissenschaftlichen lletrachtung sind sie nolhwendig zu 
berücksichtigen; denn was liat die Wissenschaft anders hier 
KU thun, als mit grüsstcr logischer Genauigkeit die Eutschci- 
dungagrüude eines UrthcÜs nachtraglich aulJEiustcUcn, das längst 
gesprochen ist? Bliche mau bei der Definition des Verfiissen 
Mchen, wUre also Lüge nur die Tlial eines Willens, der eben 
so ^nämlieli unbedingt^ auf Unwahrheit gerichtet ist, wie der 
Wille der Wahrhaftigkeit auf Wahrheit, so würden noch mehr 
Lügen von dieser Benennung ans diesem zweiten Grunde aus- 
zunehmen sein, als aus dem oben angeführten ersten. Endlich 
scheint es uns, als verwickelte sich der Verfasser doch Hchon 
hier ganz uiibewusst und selbst ohne Noth in jene casuisli- 
schen Schwierigkeiten, die diesen Punkt der Sitlentchre immer 
verdilsleil Iiaben, Die ganze Betriiclitung slrcht offenbar der 
Begriiralieatinunung und Beurtheilung der Lüge zu. Nun hat 
der Verfasser S. 31 ff. ein *o gutes Bcwussteeiu über die Man- 
gelhaftigkeit unserer im Sprachgebrauch gebildeten und gras»- 
tcEtheils von verschiedenen Abstractionsgrüuden zugleich au»- 
g^ungencn Begriö'e gezeigt, daae wir uns wundern, ihn doch 
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in dorn ganzen ersten Abscluiitte seiner Darstellung sehr mcik- 
lich in (leii8©H)en Fehler verfallen xu sehen. An der Vnwahr- 
hcit interessirt uns hauptsaolilich der sittliche Unwcrth, den 
wir auf sie leyeu . mid um ileswillon hat der Sprachgebrauch 
einen engeren Kr«is derselben mit dem Namen der I^iige be- 
zeichnet. Unternimmt mau es nun, den Begriff der Lüge ohne 
Riicküicht auf dieses nittliche Intcrc^e bloss aus dem theore- 
tischen Bogriffe der Uuwnhthoil und dem des absichtlich auf 
sie gericlileleu Willens zu construiren, so wird der gewonnene 
Begriff nicht überall den im Sprachgebrauche vorliegenden 
decken, und es werden sich dann in der Regel Himdlungen 
finden, die man nun logisch genau Lügen nennen, aber doch 
sittlich fiir erlaubt halten muas. Diesem Uebelstaude scheint 
der Yerfitaser dadurch auch verfallen xu sein, da^s er sich 
vornahm, erst die Begriffe der Wahrhaftigkeit und Lüge theo- 
retisch zu bestimmen, dunu zu itehcn, wie »ic sich Kur Sitt- 
lichkeit verhalten, da doch der zweite nie ohne schon in ihm 
enthaltene Rücküicht auf dies sittliche Interesse ausgesprochen 
wird. Wollte nun der Verfasser seinen theoretischen Begriff 
der Lüge, der mitliia etwas vor der Haml noch sittlich Gleich- 
gültiges bezeichnet, festhalten, so durfte er nicht anderseits;, 
von eittlichen Rüctaiciiten geleitet, iillorhaud davon imxneh- 
men, was theoretisch darunter gehurt. Dessen ist aber man- 
cherlei, au bald wir Lüge jeden absichtlich hervorgebioehteii 
Widerspruch ««nHchen Innerem und .Veusserem nennen wollen. 
Zwar hat der Veriiutser Roehl, S. II jeden solchen Widei^ 
Spruch auuuschliessen , der nicht vom Willen wirklich ati- 
hängig ist, z. B. den der angebornen GesichtMriige mit dem 
inneren Charakter, oder die UnangBme«senheii der ungeschick- 
ten Rede zum benbsichtigtcn wahren .\usdruck der Gi-siunun- 
gen. so wie die Handlungen, die ohne das Bewusstsein ihrer 
pT%naQten Bedeutung nur zur iiUgcmcincrcn Bezeichnung einer 
wirklich vorhandetieu Gesinnung, wie in der gcwühiJichen 
Hönirhkeit , vollzogen werden. Aber er findet S. 21 schon 
nÖthig, die einseitigen Darstellungen des Inucrcn in auäsercu 
Handlungen dadurch dem Begriffe der Lüge zu entziehen, 
dius er deutlich den Maugel einer Ycrpäichtung, sich voll- 
«tändig XU äussern, hindurchschimmern lässt. Zwar ist ee 
richtig, dass im Grunde jede Aeuesoning nur eine thcilweiie 



346 neecBeton von H. 



die Wabrliüftigkeit. 



einseitige Darstpllung do« Innern itt, und dass wer in jeder 
Hundluug seit! gnnzes tnnt're offenbarem wollte, ciitireder etwas 
"Widersinniges anstn-beii würde, oder ein gaiiK einfältiges In- 
nere« hH^en Tuiisste S. 21): 8» wie das» erst da einseitige Dar- 
»teltung Lüge wird, wo sie für die voUstiindigf gt-Iteii soll. 
-Vllein wenn Wnlirhaftigkeit die Uichtung des Willens auf 
Heivorl>ringiiiig solcher UebeTciiistiinmung des Aeussereii uud 
Inneren ist, so wird es nucli jedcnEeit Lüge nacb dein Verfks- 
ser sein, wo ein Gemiith eich nicht Mühe gil)t. jene Watr- 
liiifiigkeit so weit zu erreichen, als, es we^-n der L'uniüglicK- 
keit eines gleichzeitigen univeTsellen Ausdrucks seines Innern 
müglich ist. Zniacheu jene Wahrhaftigkeit und die Lüge 
kännen ^Tir nicht ei« blosses Schweigen oder Nichtsthim als 
indiffercntce Glied einschieben, wie der Verfasser eu beabsich- 
tigen scheint, weil nur selten das Schweigen, nie aber äussere 
Haltung. Gesichtszüge. Geberden so niclitssagend werden kön- 
nen, das8 nicht eben ihre Leerheit ein a.bstphtlich hervorge- 
brachter Gegensatz gegen die verdockte Anfulhmg des Innern 
würde. Ich weiss recht wohl, daos der Verfttsser meint, weil 
die Unwahrheit tn reden rerboten sei, folge daran« nicht, da» 
übenill und in «llen Fnllen die Wahrheit voUstiiiulig gespro- 
chen werden müsse; allein ich finde nicht, dnss dieser Salz 
sich mit seinen höchsten, früher ausgesprochenen GruudaStzen 
vertragt, ist wirklicli jeder Widersitruch des Aeusscrn gegen 
das Innere Lüge, eo ist auch manchea absichtliche Scliweigeu 
Lüge, denn es ist öftere der Ausdruck einer Indifferenz oder 
eiofiT Unentschtcdcnhcit. die im Innern der Seele nicht vor- 
hamlen ist. So führt die allzu abstracte llegrifl»bestimmung 
des Verfassers zu allerhand logischen Consc^ucuzcn, mit denen 
die moralischen Consequenzen nicht gleichen Schritt halten, 
und er hat daher grosse Mühe, die vielen Verhüll ungon und 
Hbwehtlicheu Veraehwoigungen von Gemüthsziislandeu, deren 
wir uns Bo oft im Lebeu ciluie Gewissensbisse schuldig machen, 
von seinem Begriffe der Lüge wieder auszunehmen. Das Rich- 
tige ist, dass diese gauze Iletrachtung seinem zweiten Abschnitt, 
nicht dem eisten, angehört hätte. S. 28 sucht der Verfiisser 
den Begriff einer Selbst beUigung zu rechtfertigen, und in der 
That kommen solche Phänomene so oft im Seelenleben vor, 
dass mau seiner Darstellung nur beistimmen kann ; allein auch 
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liier zeigt sich, ilass sein liegriiT der Lüge als ciavn absiclit- 
lichen AVidcnpruchs mischen Innerem und Aeussercm wenig 
(iiigemessen ist; mir in tiimui tu arischen Sätien und mit ziem> 
lieber Gewalt, vcmnag er in diesem Falle Inneres und Acus- 
seres nebst ihrem Wiilereprtifbe, in den gegebenen Verhält- 
nissen des Falles zu finden. S. SS sucht der Verfassier die 
.\ji9iobt tu widerlegen, das» zur Lüge die Absieht der Täu- 
«chinig gehöre. Wir haben sehon friiber Hedenken getragen, 
Fnlscbheit nls eine auf WiderspTneb des Innern und Aeussem 
wie auf ihri'n letalen Zweck gerichtete (iesinnung anzusehen; 
diene Tledenklichkeit erneuert sich jetzt, dn es sieh darum han- 
delt, ob eine Unwahrheit sittlich verwerflich »ei. die keinerlei 
Täuschung bezwecke, überhaupt keine Beziehung ixi der Auf- 
fassung durch einen Andern habe. (Es kann »ich nitmlich hier 
fiir den Verfiisser eitizift und nllein «m den sittlichen Werth 
einer solchen Kedr; himdcln ; dass sie thrdretisrh unter den 
Begriff der Lu;;e falle, hat er ja friiher schon willküttich durch 
die Definition der Lüge bestimmt, unter der er ausdrücklich 
S. 37 ohne Ausnahme alle Handlungen und Aeusserungen 
des Geistes versteht, die wissentlich und willentlich einen 
Widerspruch gegen den sich äussernden Geist bilden.] Man 
■wird vor allen Dingen Beispiele fiir das reale Vorkommen 
«fllrber Handlungen wünschen. Der Verfasser gibt deren. Der 
Verbrecher, von dessen Schuld der Richter vüllig übetWHgt 
ist, leugnet sein Verbrechen, wieivohl pr bestimmt voraussetrt, 
der Itichter wisse lüngst das wahre Vorhiiltiiiss nud werde ihm 
nicht glauben: er leugnet auch gar nicht in der Absicht, ihn 
zu täuschen, sondern rein weil er weiss, dass nach dem Ge- 
setae das eigne Geständnis» gehört zur Fällung des Strafur- 
thcils (S. 40|. Dies soll nun ein Fall der Lüge ohne Absicht 
der TSuschung sein. Allein theils mag wohl hier mit der Hoff- 
nung, (äuscbeu zu küiinen , nicht ebenso die Absicht der 
Täuschung fehlen; anderseits sucht der Verbrecher zwnr 
wohl nicht über den Thatbcstand, wohl alier darüber zu tau- 
schen, duBS er sich in Keinem eignen hincm für schuldig er- 
kennt, und dies ist doch wohl düs moralische Motiv, dns der 
Forderung des Solbstgcstiindnisses zu Grunde liegt Derselbe 
Fall tritt ein in dem zweiten iingeführtcn Beispiele eines Jüng- 
lings, der eine unsittliche Thiit aus $cham nicht gesteht; auch 
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er Gucht über seine innere Sclb«t^*crurihcilung zii Täuschen. 
Sei dem jedoch m diesei] Beispieltm, wie ihm wolle, jeden- 
falls setzt jede Lüge einen Aiideni vuratis, in dessen Auffas- 
sung »ie nlä Walirlicit üiutrete, denn wäie die Alisicbt, dass 
sie als Unwahrheit angenommen n-erde, sa nüre sie eine ein- 
fache Millhoiliiiig des Vnivnhren, nur imgeschicltl der MtS9- 
duutiing ausgesotat fiir Wahrheit geuouimoii zu weiden: fiele 
aber jede De/.iehimg auf ein frenideii B(!WU!aflli>rin hinweg, so 
würde der Ik-griff der Aeusscrung selbst, der auf eine eni- 
gegeukominende Aufftissung immer rechnet, bedcutongslo« 
werden. 

Mit S. IS geht der Verfasser zum zrtvcitcu TlieU seiner 
Aufgabe über, zu untersuchen nämlich, welche Irtellung die 
Wahrliiiftigkeit; imd FuJ^chhcit «u oder in dem Oebiebe der 
f^ittlichkcit Imbcn, welcher sittliche AVcrth oder ob überhaupt 
ilnicu ein stilcher zukümiue. Er stellt nun folgende Alter- 
nativG auf: ergebe flieh. dtis& beide sich gleichgültig Tcrholteu 
zur Sittlichkeit, so sei dann auch jede einzelne Erscheinung 
derselben, jede Lüge gleichgültig und habe ihre jedesmalige 
sittliche Bestimmtheit imderswoher zu empfangen; — zeige 
sieh aber die Wuhrhüftigkeit aW an aich ein Sittlieh-Guies 
und ihr Gt'geiitheil als ein Sillüch-BÖBee. so könne dann kein 
Fall vorkommen, der dieses Verhältuiss ändere. Nur KiviBchen 
diesen beiden Ansichten bleibe die Wahl, jede andere, die 
noch ein Drittes für möglich halt, müsse mau als in sich 
widersprechend jturück weisen. Bei diesem Anfange der Unter- 
suchung müssen wir eine früher gemncbte Bemerkung wieder- 
holen. Der Verfasser spricht von Wnhrlieil und Lüge so, als 
giugeu sie nur aus der dauernden und befestigteu Gesinnung 
der Wahrhaftigkeit oder Falschheit hervor; ist nm» eine dieser 
Gesinnungen leiblich oder verwerflich, so folgt nu(Oi daraus 
ein moralisches Urtheil nur in Besug auf die einzelnen Hand- 
lungen, die ivirklich au6 dieser ullgemeiucreu Grundlage der 
Gesinnung hervorgehen; insofern M'ürde die ganze spätere Be- 
trachtung ein KU enges Gebiet bchertscheu. .anderseits iat 
vom bloss logischen Gesichtspunkte aus die ganze Altenmtire 
trotz der enei^schen Zurückweisung jedes Mittelgliedes durch 
den Verfasser dennoch nicht txi billigen. Der allgemeine Satz 
«jtricht von der yrincipmässigen Hervurbringung eines Wider- 
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»pnichs z^vischcu Innerem und Aeusscrem, und zwar gende 
bei dem Verfasser ohne irgend eine Nehennicksicltt auf eioep 
sonat XU criticlieiidcu Zttt-ck uder irycnd t*in liL-siiniinU?« 
Verhältnis» der Unistimle; und diese fibsolute Tendenz zum 
Widerspruch allein ivird vetdauimt ; fulgcrecht kauu auch jede 
einzelne Lüge nur iiisofcm unter dies VerdummungsurtbeiJ 
suheuntirt werden, uls &ie eben so ahatract und ohue alle Be- 
rücksichtigung anderer ITinstünde und ZTrcckc, gcwi^aermasscu 
in eincT leeren Weit als letzter Zweck der Absicht geschehend, 
gedacht wird. Von der allgemeinen Vcrdammliehkcit eines 
für eich in abstracto isolirten Principe auf die gleiche Vet- 
danitnlichkeit aller conereten Anwendungen desselben so ohne 
weiteres schliessen, nie der Verfasser es hier in sehr lobens- 
werther und tütihtiger muialischer Gesinnung verlangt, ist in 
der That ein sehr älinUcher aber umgekehrter Process, wie 
die bekannten fallaciae n diclo secundum quid ad dictum üm- 
])liciter. Nur wenn iin allgemeinen Satze auHdrücklith schon 
bemerkt wäre, das» keine Complicadon mit äussern Verhält- 
nÜML-n jenes ViTdammungsurthcil beachriinkcn kümie, wäre 
jene F<dgcrung richtig, oder vielmehr id<;nrisch mit dem all- 
gemeinen Satze. Oder: der Satz, daas daajeuige, waa an sieb 
in almtractu uuEitlHch sei, ea nurli in allen und jeden con- 
creten Verhüllnisxen sei, i«t selb&t der Ausdruck einer mora- 
liecbeu Ucbcizeuguug, die cbcu hier au bcgriindcu war, nicht 
aber die logische Conse^ueuz, zu der uns die Schlussiegel 
irgend eines Syllogtamus triebe. Logisch gcnonimeQ ist un- 
sittlich ein eben so relatives Prüdicat, wie nützlich oder seLSd- 
lich -, und was unter «lisichtHch vereiufaclitcu Bedingungen 
absolut fiir schädlich erkannt wird, braucht deswegen es nicht 
unter alleu verwickeltereu Umsiüiideii zu sein. Der Verfasser 
hat daher hier Vnrecht gethan , indem er eine moralische 
Grundüberaeugung, gegen die wir gar nicht« einwenden, al« 
Folge logischer Syllogismeu darstellt, die im Gegentheil sich 
in dieser Deziehnng ganz gleichgültig verhalten, und den 
eigentlichen Fragejinukl ganz unentschieden lassen. Dass Wahr- 
haftigkeit im Allgemeinen vortrciflicli sei, leu^et Niemand, 
aber immer hat man gezweifelt, oh sie eine absolut« Pflicht 
Bei. und ob nicht ihr sittlicher Wcrth im Verhältuiss zu an- 
Pfiichten dergeatult veränderlich «eij das« er in einer 
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coacreten UaudluuK uicbt bloss veru&ckläästgt weiden dürfe, 
soadcm müsse. £d ist der bekauntc CoaSict rcrachicdcner 
Pflichten, der bier in l*'rago kommt, und der von dem Ver- 
fasser durch die lugischR Einleitung seines Gegcn^ilande» nicht 
umgangen worden ixl. So ist es zwar, wie er S. 411 uufübrl, 
selir klar, dii&s, nek-lies Merkmal man von der Gattung aua- 
sngt. dag aucli jedem Einzotding ziikomntcn müsse; wenn A^'ahr- 
Imitigkeit au nich gut oei^ miistie auch die Wahrhaftigkeit in 
jeder Aoiisserung gut sein, die Lüge ebensi» nie. Aber man 
verbietet ja niclil dem Verfasser, bei der Betrachtung jeder 
HaniUung das Giiuxe in all« diene einzelnen Tlieile der Lüge 
und der Wahrliaftigkclt »ulzuliisen und jedem »ein Prädicat 
de» Guten und Uüseu zu geben. Die Lüge wird «ach Nie- 
mandes Ansicht gut, selbst wenn man sie nach Einiger Mei- 
uuug brauchen niuss, sondern die Ileurtheiluug, die hier über^ 
buupt aUiltündet, bisüielit hich wie immer uuf dcitt Ganxe 
der Gesinnung, die »iub bier der Lüge ale eines eben so 
glcicligiUtigeu Miltela, wie der Wahrheit, bedient. $u kommen 
wir denn neben dem Coiiflict d^r Pflichten auch noch auf 
den Grundsatz der Heiligung des Mittels durch den Zweck: 
und in der Tliat liegt wobi in diesem Gedanken der einzige 
Angriffspunkt für die Erledigimg der giiuüeii Frage. Der Vei^ 
faaäer ii^l. hior mehr diktatorisch, ala erläuternd. Was hilft es 
UU8 z. B., wenn er jeden wuhren Widerstreit der Pflichten 
leugnet und biehauptet, äns& eine Pflicht, die einer andern zu 
widerstreiten scheine, gar keine Pflicht mehr seit Das meinen 
ja seine Gegner »uch, wenn sie es uucb uuders ausdrücken, 
nur dass t>ie z. B. nicht die Pfticht de» Wahrredens, sondern 
die des Wohlwollens als diejenige betrachten, im Vergleich 
mit welcher ullc scheinbar ihr widerstreitenden Pflichten gar 
keine Pflichten mehr sind. In Betjeff jenes nndem su ge- 
nannten jesuitischen Grundsatses veiwickeU sich der Verfiuser 
nicht minder iu Seltsamkeiten. Er findet ibn, UFickt au^e- 
sprocbou, für jede Widerlegunji zii, schlecht, äussert »war seine 
Meinung z.B. über Strafgercchtigkcit und Polizei nicht, in 
denen überall li&udliuigen, die unter allen andern Umstaaiden 
«elbst nach dem niiuiUcheu Xtccht straffällig sein würden, mit 
dem Bewusstsein des gröästen Uechtd iiusgeübt werden , er 
würde ferner wohl ebenso jede Itellung eines bedrohten Frcun- 
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des durch Gewalt K^gcu dcu Augmfcudeu missliilligmi , lU 
Gott uns uiclit zum llütcr fremden Lobene gesetzt habe; alier 
er aicliL es S. 123 für cineu wesentlicbeu Zag iu Gottes Lt- 
ziehuugswcUc des Menschengeschlechts au, die sliudige Ge- 
sianuDg nicht vvr dem Auobiuc-h abzutetikeu und su reinigen, 
sondern sie erst viillendü xur thätlichnn Siindo zu treiben, um 
dann das Ht-rz desto bosser zur LüuUtuii},'- zu erheben. Und 
80 gibt er denn hier den Grundiiatx der Heiligung des Mittels 
durch dou Zweck an einem Beispiele zu. wo Manchem Wel- 
Icichc das Mittel zu bedeuklich KcheiuL'U könnte, um selbst 
durch den Zweck geheiligt werden a« künnen. 

Folgen nir iiidcMeu dum Gauge Aea Vcrfiuaers. Amitatt 
positiv seine Meinung ühet jenes Verhältniss der Wahrhaftig- 
keit tur Silltichkeit voranzusielleu, beginul er kritisch mit der 
Prüfung derjenigen Meiuuugeu. welche für die Pflicht der 
Wuhrhüftigkeit Gründe anführen, aus denen sich zugleich 
AuMiuhrnsfällc ergL-beu ttulleu. Doch i»t er hierbei einiger- 
maßen unbilhg, wenn er verlangt, du»« solche Ansichten ganz 
bevlinuntc Kegeln aufstellen niü»sten, nach deucu aiclt in 
jedem einzelnen Falk ciitscheidcu \nac, ob eä püichimäs«ig 
«ei, wahrhaft zu reden oder zu lugen. Zwischen dem Gruud- 
«atzo und der Unterordnung eines einzelnen Falles unter ihn 
würde selbst, wenn solche Ansichten llecht hätten, ein Zwischen- 
raum bleiben, dessen streng wiüseiiHchaftlidie Unausfii II barkeit 
dennoch sie nicht jeder Berücksichtigung unwerlh macheu 
würde. Freilich ist es dem Verfusser nicht schwer, in deu 
meisten der vou ihm augefdlurteu Theorien die güuzliche Halt- 
losigkeit und Aas ZerEiesüüude ihrtu' nübereu Bestimmungen 
deutlich zu mathcu, wie er denn Jicinhiirds saloppe Meiuuug 
von der Erlaubtheii am Ende jeder uütalicheu Lüge, oder Krug 's 
Rechtfertigung dersellien zur Verhüluug böser Zwecke, so wie 
die ühnliche de» Grotius gegenüber denen, die uicht zur 
Wahrheit berechtigt sein sollen, ganz richtig abweist durch die 
Aufxeiguug der vulllgeu Unheütimmtheil, in welcher die Be- 
urtheilung jener Nützlichkeit oder jener Iloshcit der Zwecke 
oder <Ue&er Uechtagrenxeu gela«äeu wurden ist. Nicht minder 
mit Kecbt, aber zu weitläufUg verwirft er die seltsame AuaicUt 
von Kierkegaard, da^s in Worten nie zu lügcu. iu Iluud- 
luugeu und Gebeideu dagegen zu heucheln oft gestattet sei. 
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und bemeikt, wie aucli die Meiuuug, dass die Pflicht der 

AVahihailigkoit aus der Achtung vor der menschlichen AVürd« 
bervorsehc und daher eo weit gegen einen Andern bestehe, 
iih in ihm diese Würde sich zeige, nicht blo*» nn derselben 
WLllkürlichltGil, mit der miui das Vorliuudeusoiu dieser Gott- 
iihnlichkeit im lieNtimmteu Falle festseCeen oder leugnen mui^sp, 
leidet, sondern nie sie auch durch jedes ualürlicho tiefUhl 
der eignen peisüulicben Würde um 80 mehr abgetriesea wird, 
je hilfloser iiud ungebildeter der Andere ist, gegen, den di« 
Täuschung gebraucht werden sollte. 

Von dieser im Ganxen bei der Verworrenheit der kriti- 
ftirteu ,\nj*ichten sehr uuerquifklii.-ben Belraclitiuijj wendet sich 
nun der Verfiu>ser dazu, ob nicht die Walirlmfligkcit an sich 
selber ein Merkmal des sittlich Guten habe und darum un- 
bedingte Pflicht sei. Diese Fragestellung iBt nicht hinreichend. 
Denn ning auch die Wahrhaftigkeit an sirh ein Merkmal des 
Guten enthalten, wie fül^t daraus, dass ale unbedingte Pflicht 
Bei ? Haben nicht eben die Ciegucr diosur Ansicht sie deswegen 
geletLgiiel, weil »c im Wohlwollen, Mitleid u. s. f. auch Merk« 
male de^ Guten fanden, und zwar solche, die ihnen vielmehr 
die Vnbedingtbeit dieser Pflichten zu han-eisen schienen? In 
der Tbat enthält die weitere Untersuchung des Verfassers nur 
eine Antwort auf die erste, nicht auf die swcite Frage, wie 
sich leicht nacbweiuen lasst. 

Et zeigt nämlich aiierst, dass Liigeiiliiiftigkeit als Grund- 
salz ji'Jcn uieu»e)ilie]ien V«rk«?lir nult?rgriiLt; und weuu der 
Verkehr sicher ein sittliches Gut ist, so folgt mit Noth wendig- 
keit, dnss die Lüge als der Entwicklung eines sittlichen Gutes 
feindselig unsittlich ist. Uieser tiatz entlmlt ohne Zweifel eine 
grosse Wahrheit, aber er beweist nicht, was er «oll. Wohl 
mag der VerkeUi, oder was liier stillschweigend verstanden 
^viid, eben die Wahrheit des Verkehrs ein sittliches Gut sein, 
aber es fehlt zuerst der Nachweis, dass sie das hüctuttc oder 
dasjenige Gut sei, uhue das alle andern Güter unmöglich 
Avüren, und dieser Nachweis ist hier um so uothwendiger, da 
gerade der Begriff des sittlichen Gutes eine viele grögaerc Bc- 
lativitat des Masses mit sich bringt, als der der Pflicht, daher 
denn auch die meisten VerlheidigunKcn der Lüge immer die 
itealisiruQg eines grösseren Gutes in Auäsicht etelleu, uU 
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daick Wahrhaftigkeit miiglicli gen-csea witre. ZwoitRns aber 
hat mich dieser SL-Iiliifi» des Verfassers den allgemeinen SaU 
im nintei^nrnde, dass Alle«, was uh Mu-vlrne bctruchtct ua- 
HittUeh ist, c» auch sei, wu <.:» oieht als Muxime, sondern als 
einxclne üundlung auftrete. Dieser Satz hat logisch gcn-iss 
gar keine Bercchtj|?unj^, dagegen zweifeln wir nicht, dass er 
eiue uiortklischc Berechtigung namentlich in Begehung auf den 
vorliegenden Frage]>unkt habe; nur müeste diese dann, auch 
besonders hcr\'orgehobeu und die Wuhrhi'it des SchliiDssataes 
aus d»in luholte dletier üpecicUcu Prämissen, nicht aber aus 
der Verkettung jenes jederzeit bedenklichen Svllugiswus be- 
wiesen werden. Sobald die Vosittliehkeit der Liige aus ihrem 
Widerspruch gegtii die ICealisirtuig eines sittlichen Gutes ab- 
geleitet \yird, bestellt aucli die Unsittlichkeit nur bo weit dieser 
WidenjirucU; nuii hat der Verfasser freilich deutlich gemacht 
dflss die I<üge al» Grundsatz den Verkehr immer untergrabe; 
aber «ir finden nicht , dass er dies auch in Ueziig auf jeden 
einzelnen Fall drr Lüge gcthaji habe. Dieser Maugel wird 
nun eiuigcrmassen durch die Kweite Dediictiou au^eglichen, 
die uns zeigen sull, duas unbedingte Wahrhaftigkeit ein ivesent- 
liches Merkmal der Yollkummencu Tugeud sei. Dos Bitten- 
gesetz sei in sich eini^. und äo kunne auch der es realisi- 
rcudc Ucist iii« in einen Widcrapruch seiner Thiitigkcit go- 
rathen, Tielmehr werde von zwei widerstreitenden Willen immer 
der eine ein unsittlichcT sein. Lüge aber bestehe in dem 
Widerspruch zweier Gcistcsthätigkciteu und so müsse sie denn 
immer Bezeichnung eines unsittlii-hen Zustatides sein. Zuge- 
geben nun, dass von zwei widcrs])rechpnden Willen der eine 
ein unsittlicher sei, so fragt sich eben, welcher? Dafür scheint 
nun in den Worten des Verfassers eine Entscheidung zu liegen, 
i^mlich der sei unsittlich, dessen Befolgung den Widerspruch 
im Geiste fortbestehen lüKst, und dies sei die TJige. .\llein 
auch hier miiiiseu wir billig fragen, wanim soll der durch die 
Lüge hervorgebrachte Zwiespalt 2wischen Acusseruiig oder 
Handlung einerseits und d^m Wissen anderseits unsittlicher 
sein, als der durch die WaUthaftigkeit so oft bedingte Widci- 
apnich zwischen derselben Handlung und dem an sich aitt- 
licheu Gefühle des Wuhlwolleiis u. ». w.? Und müssen wir 
uicbt die»e Frage um so mehr uufwerfeu. als eben gerade nach 
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des Verfasser» .\nsicht überhaupt Widerspruch, Zwiespalt im 
Ocütc (Itis ICemizeicheii des iinsittlicliou ZtUiUndcs ist, uad 
daraus erst auf die Umdtüicbkeit der Lüge gesclJo««en mrdY 
Ddch am dcutlicbstcu zeigt sich, wie der Verfasser SUM, 
die Vem'erniulikeit eiuer jeden Lüge, weuu mau sie aus dem 
Ciebichlspuiikle der Pflicht betrachtet. Sittengesetz und Gesett 
der Natur stehen im vollkonimeuBtcu EiiikUug luit einander, 
weil beide der Ausdruck des iu sich einigen, nie Ewiespaltigeu 
'W'esenti Gutlcti sind, es ist daher als Forderung Guttes abso- 
lute Pflicht, jedes \Veaen und liiug, Süfcrn es Gegenstand 
einer Handlung ist, seiner Nntur, d. h. der deiiiselhen vou Golt 
geaebttcn Itcstimmuug gemäaa . ku ItniucUcu. N un ist guuz 
einfach der Zncck des Aeusüerungsrennögcns der, zu üniuem. 
d. h. Abdruck und Ausdruck geistiger Zudtindc xu »ein ; jede 
Lüge mithin ist ein Mibsbruuch. Auch dieser Grund der 
Pictüt gegen die immanente Bestimmung iiaturlichcr Einrich- 
tungen &chlieii£t gewiss einen sehr beherzigcusncrthcn Gedan- 
ken ein; aber das Rasouuement setzt die ;VnerkeDuuug gerade 
dieses Zwecks des Acusserungsvermögens voraus tmd ist ulcbt 
weit ven einem Cirkel eulfenil. Wenn ein Vermögen zur 
Wahrheit und Liige gleich vortrefflich zu verwenden stdlt, 
woher wiäseu wir, dass seine Bestimmung die M'abrheit i*t, 
wenn nicht durch die sittliche Kvideuz, mit der dieser letztere 
Satz, der doch hier eben bewiesen werden musste, sich auf- 
drUugt und den entgegeugosotzieu gar nicht zu Worte kommsQ 
lässtf AuBserdem ist iu der Tliat z. B. die Gesammilieit dea 
MieneuspieU \ie[ deutlicher noch als die Spruche, von der 
Natur zum Ausdruck de» Innern prüdestinirt, denn dieser Aus- 
druck erfolgt selb.T't un'vvillkiirlich, sobald ci nicht gewaltsam 
unterdrückt wird. Wer mithin iu groetscu kürpcrtichen Scluuer- 
zen lächelt, um die hokiinimcrten iJeinigen zu (rösten, ist von 
der Lüge nicht fiei zu sprechen. Freilich sehen «*ir im uu- 
befungeueu Leben gerade darin eine GeistesgrÖsee, dat» das 
Gemüth sich nicht den natürlichen 'N'eraiialaltungeu hingibt, 
Süuduru aic al» Mittel zu «einen, ihren eignen oft widersprc' 
chendeUp Zwecken benutzt. Wo iet nun die GteuzUoie zwiseheu 
diesem Erlaubten und jenem Unsittlichen.? Uatin aber, sollen 
wir noch liinzufügcn ; qui nimium probat, nihil probat? Ist 
nicht iu den cntüseäteu siuulichou Trieben gerade die KesLim- 
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mung eines Organs am cleutliclmteii und tinrerkcnubursteii 
aiugespTOcheti ? Vnd dürfen wir solche Triebe wirklich nie 
bändigfu. uie zurückluilteii. um. wenn auch nicht dem Fehler 
des Missbranchö, doch jedenfalls dem des Niclitgebrauehg, oder 
des absichtlichen Wiilerspruclis zwischen Innerem und Aeus- 
Berem siu unlgcheu ? 

Der YerffiüstT schUeast seine Betrachtung damit, daas er 
die Wahrliafligkeit. noch fimnid die früheren Gründe zusam- 
men2iehi:nd, als iveseutliche Bediogiing eine» sittlichen Gutes, 
als eine wesentliche Seite der heiligen Gesinnung, als eine 
Forderung der Pflicht darstellt, und jede Aii&nahuiu von ihr 
verwirft. Wir Uubeu diese Deduclluucu mit uusfüJirlicheii 
Zweifeln begleitet, die alle nur den Zweck halten, zu zeigen, 
das» hier überall ein schon gesprochenes Unheil zu Grunde 
liegt, und dass des Verfiisser« demonstrative Rechtfertigungen 
seiner Ansicht die L'nbediugllicit der Walirbuftigkcit nicht 
streng genug darthu« xmrden, wenn nicht bereitwillig eine 
Anerkennung dieses Satzes enigegenkimc, die von einem rein 
sittlichen Bewusstsein, nicht vou logischen Gründen geleitet 
wird. Wir wollen nun hieraus dem Verfasser keinen Vorwurf 
machen; er hat nicht vermocht, was so Viele vor ihm uicbt 
vermocht haben, und was nach ihm schwerlich vou Jemandem 
zu hoffen sein wird. Nur eine Bemerkung, die wir oben schon 
eugedeutet, wollen wir hier noch beifügen. Es ist zu be- 
dauern , dass der Verfasser dieser seiner specicllen Unter- 
suchung nicht einige uUgcmvincre Erklärungen über diu Form 
Turausgescliickt hat, in der er sich die ganze Siitcnlebre denkt. 
Zweierlei .\ufirus9tinge;t] scheinen eich hier zu kreuzen, auf 
deren Conflict in diesen Materien vielleicht die meisten Schwie- 
rigkeiten beruhen. Sie eatsprecheu beide zwei Ühulicli ent- 
gegengesetzten Betrachtungsweisen der Natur, von denen die 
eine überall nur das Walten allgemeiner, für jeden bestimm- 
ten Erfolg gleichgiUtiger Gesetze sieht, deren Wirkung a tergo 
das eiuzebie ('uucrete ergibt, während die andere das wahre 
Wesen der Natur in jenen ideellen Formen sieht, die gcwisser- 
Duuseu u fronte den Zusammenhang der Wirkungen nach 
einem besliminten Ziele hinlenken. Aehnlich gibt es so zu- 
erst eine Ansicht von der SittUchkeit, welche dieüe nur in die 
jedesmalig« unbedingte Befolgung allgemeiner Grundsiitze und 
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VoncbriAcn setzt, in denen kelue Bück»iclit auf irj;eud eloe 
bestimmte zu crtciclicade ICudgcsUtlt des Daseins und des sitt- 
lichen Verkehrs Hegt. Nach dieser Ansicht hat der Mensch 
sich, wenn wir so sa^en wollen, an einem passiven Organ, zu 
einem Medium Itir die Darstellung aUgcmeiner siltlicher Gmud- 
»itiC! KU machen und dabei weder rechte uueh links zu blicken 
auf die Erfolge, die aus seinem Handeln hervorgehen und 
deren Vereinigung und Hinleukung jsu einom veniiiuftigeu 
Resultate Gott nlleiu überlaHsen bleibt. 

Die andere Ansicht meint, dass die Wurde und Heiligkeit 
aller abstracteu Gesetze ihnen uicht von selbst zukommt, son- 
dern deshalb , weil sie zur Itealisiruug eines sittlichen Gutes 
zu fiihreu bestimmt t>iud; »ie veischmilht deshalb, ohne st-lbst- 
stilndigen Aufblick auf die Gestalt der Welt, die durch den 
sittlichen Verkehr gegründet werden soll, nach bloss allg»^^H 
meinen Kegeln un dieser Gründung mitzuarbcitcu , sondem^^^ 
verlangt selbstthatig und für das Gelingen des Gaiizen sor- 
gend, auch iu den Plan dcssclbt-u uluzugtcife», und so sinken 
für sie jene oUgemeineu Gebote ulicrdiugs zu bedingten, den 
Umständen accommudirbaren Mitteln herub. Dieser Ansicht, 
die im gewöhnbchcu Leben offenbar Äusserst häufig ist, hat 
man nicht dieselbe I'erücksiülitigung geschenkt, wie der an- 
dern, weil allerdings ihr Jlaugel sehr scharf hervortritt. Denn 
indem das ludividumu sich selbst als eine über das Ge- 
schehen wachende Fruvidenz darstellt, thut es nicht nur etwas, 
was jeder christlichen Sittenlehre, aber keineswegs jeder [ihi- 
losupliischeu Ethik überhaupt , uuertriiglii!h ist , sondern es 
setzt die beschrinkte Einsicht vom Zweck und den Mitteln, 
die dem Eiiizelneu zukommen kann, als eine Macht, der der 
Andere rechtmässig unterworfen sein mÜsste, und nimmt jeden- 
fallfi eine ungeheure Verautwürtticlikeic für die Folgen seiner 
Thut auf ein individuelles Gewissen, während jene erste An- 
sicht, überall nui' allgcmeiuen Grimdsätzeu folgend, nie sehr 
bei^uem auf Gutt zurückschiebt. Denn dit^s ist eine VuvoU^^| 
kommonheit, die undeiseits der ersten Ansiclit noch anhängt,^' 
dafis für eiu edles Gemüth eben so wuuig jeder beliebig «i- 
sonnciic heilige Zweck das Mittel heiligt, als die unbedingte 
treue Befolgung allgemeiner Grundsätze den Vorwurf der 
lliirte luid Unbilligkeit, den mau sich selbst macheu möchte, 



Beoeneion T»n 0. Krause, (Itier äl« WoihrtiafÜgkoit. 357 



xitm Sclin-eigen bringt. Die rohen Seelen voraugstreisc gcWn 
sich leioKt zufrieden, wenn sie ihre liantUungen-eiee durch eiu 
a]|g(>Tneine3 Sitletigesetz rechtfertigen küiiiien; die edleren 
ilriickt viel hÜufigcT der Oedanke, tlass trotsdpm der traurige 
Erfolg duci) gegen ibr^ Unn dl iing« weise sich auflehne. IHe- 
ser Zwiespalt unserer Beurtheilungen kommt nun im Leben 
»ehr lüLu6g vor. und wenn wir im gegebenen Fall*, um bei 
dem Gegenstande des vorliegenden Werks zu bleiben, uns zu 
einer Lüge versucht fühlen, so ist Ans nicht bloss die Ver- 
suchung, von einem spcciellcn Sittengcaclze einmal eine Aus- 
nahme zu machen, sondern es ist die viel tiefere und allge- 
meinere VersuL-hung. aus unserer friedlichen und hemhigten 
Handlungsweise nuch allgemeinen Gniudsätsuu, die keine Ver- 
antwortlichkeit für den Erfolg keimt, plötitlich in jene andere 
Ansicht der Sittlichkeil überzugehen, die im Gegeutlieil »ich 
«iuen Vorn-urf daraus macht, eine Vcraotwortlictikcit nicht 
auf sich nehmen zu wollen. Es ist nicht der Ort hier, dies 
weiter missnifühTcn ; der Verfasser steht offenbar auf der Seite 
der Ansicht, die fiir uns meuechliche Wesen nur ab«tracte 
Gebote kennt, bei Gott allein aber eine Heiligung der Mittel 
durch die Zwecke viGlleiebl finden würde, (obwohl dies Lots- 
tere nur unsere Veimutliung int) ; wir haben hier nur andeu- 
ten wollen, das8 er einen für seine ganze Untersuchung wich- 
tigen Fragejiunkt allzusehr veniachlä««igt , wenn er den Satz 
von der Ileiligiing der Mittel durch die Zwecke einer Wider- 
legung nicht einmal für bedtlrflig hielt. £r ist allerdings in 
seiner gcwÜlinlichen Fus-sung nicht weniger eine sittliche 
Fratze, als jener andere des fiat justitia, pereat mundu». mit 
dem er auch aunst viel Achnllclit» hat; allein e» kam hier 
gar nicht auf seine Billigung, sondern nur auf seine Beleuch- 
tung an. Diese aber verdiente er in seinem oben angegobcnen 
Sinne, denn die Verlockung, selbst die Frovidens m sein, ist 
der einsäge wahrhafte Grund, der in allen für ein sonst sitt- 
lich gebildete* Gemüih auch nur einigemiassen z^veifelliafteu 
FüJlen, für die Erlaubtheit der Lüge zu siircchcn scheint, 
wjüuend ebenso die Scheu, die Providenz zu übernehmen, 
und die wahrhafte M'irklichkcit durch irgend eine Lüge zu 
einer andern Welt tu. verkehren, dorou ganze Verantwortlich- 
keit auf ihren Urheber ziiriickfüllt, der Grund der lebhaften 
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moralischen Vemftiming ist, die bi jedem edlen Gemiiüie rieb 
immer gegen jeJt Lügi- crhebea Avinl. Einverstanden sonst 
mit dem 'N^eifusser, dessen fleiasige und anspruchslos geKchrie- 
bene Darstellung uns wiiiiscliew liUat, ihm auf diesem Gebiete 
ImiW wieder zii liegegiien, haben wir nur hcr%'orhehen wollen, 
dass zur völligen Begründung seiner Ansicht ein Zurückgehen 
auf diese eratea Fragen der Ethik wünschensivertJi gewesea 
sein ■wurde. 



xni. 

ANZEir.E DER ZWEITEN AUFLÄCiE VO?f O.W. STARK's 

ALLGEMEINER PATHOLOGIE ODER ALLGEMEINER 

NATUßLEHRE DER KRANKHEIT. 
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No. II. S. 26—02.1 

Ala im Jahre lb3^ die erste Auflage dieses "Werk* cr- 
echien, regte gic mich durch die Klarheit und Votlsiändigkeit, 
mit welcher sie einen von meinen Gcdnnken giinzHch abwei- 
clienden Weg in der WiBsensehaft zu vertreten wiisste, «u einer 
aiwfilhrlichen , die Ilaiiptgrundsätzo der vorgetragenen Lehren 
hespreclieuden Iteurtheilung an. Ich konnte nicht hoffien, 
durch dieso FolcTiiik einer so fest in sich a^igerundeten Bil-i 
düng, wie diie des Verfassers war, eine andere Richtung «l 
Zugewinnen, aber ich hatte die Freude, sowohl diese F.inweni 
düngen »elbst, als nieino bald darauf erscliienene Pathologie' 
vfjn ihm mit der ungekränkten Harndosigkeit aufgenommen 
zu sehen, die seinem in der That ohne alle persönlichen In- 
teressen der Wahrheit allein nachstrebenden Gemiithe cig 
thiimlich zu sein schien. Er versprach zu berücksichtige 
was ihm in meinen Anfiihruugen entgegengestellt worden 
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ond als der erste Hand dieeor uMicn Auflag;* e«ohi«n, wünschte 
et ihn von mir in dk-een Bliitteni liesprochen. Geschieht di« 
nun in diesen wonigpn Zeilen, an ist es in der Tlmt nur, rnn 
den Willen dessen zu erfüllen, dcs^ten frühen Hingang nicht 
nar alte die schmorzlich cmpünden wprden. die in ihm einen 
der 'geistreiclisleii und gclelirtosten Fiihicr der nnturhitttfiri- 
$chi>n Srhulfi verplirten, unndem den auch iillu bekliigeii wer- 
den, denen iiiigpnichsloses und anfrichtiges Forschen noch 
wertli iat. welchen von dem ihrigen iihweiLhendeii Wej^ es 
«uch gehen mag. Die Müglichkcit, durch ernenete Hesprechung 
einiger irtreitigen Punkte eine UcheriHosnnnnung hervorzu- 
bringen, ist durch dir»rn traurigen Kinspruch der Nfitur ver- 
nichtet; Gehalt und Form des Wertes aber so allgeinoiu be- 
kannt, das« es nicht nüthig scheint, mehr hinzuzufügen, alt 
dies, dass irwnr in der Darstellung der I'rinripien der natur- 
hiBtorifichen Ansicht die vielseitig dagegen geÜiisscrten IJe- 
denken keine ersichtliche Veninderung hervorgerufen haben, 
dac« dagegen in allen einzelnen Betrachtungen , 'n'clchc die 
kleiner gedruckten Anmerkungen den Paragraphen beifügen, 
keine ist, in welcher nicht die neueren Entdeckungen und 
Ansichten auch entgegengesetzter Richtungen sorgfiiltig und 
unparteiisch angefillirt worden sind. Den Xanien einer sehr 
Tcimchrtcii und verbesserten Ausgabe verdien! mitbin da» Werk 
allerdings, dessen Vollendung freilieh dem Verfasser zu schauen 
nicht vergönnt war. Sein geistesvenvandter Freund, F.Jahn, 
hat die Herausgahe des zweiten Tlieils, der jedoch bis zum 
Ende vollständig vom Verfasser ausgearbeitet ist, besorgt. 
Mögen diese wenigen Zeilen, da eine weitere Henrtheilung 
einem anerkannten Werke nicht nöthig i'*t. nicht nur der Auf- 
merksamkeit zahlreicher Fnchgenosscn diese Arbeit empfehlen, 
sondern sugleich als ein Ausdruck henilicher Achtung gelten, 
die man in unserer Zeit des lümicuden Ueherhietens mit Ent- 
deckungen neuer Tliataachen einem Geiste schuldig ist, der 
seine empirischen Kenntnisse mit den Bedürfnissen seiner 
philosophischen Bildung auszugleichen auf «eine Weiüe nutJos 
und eifrig bemüht war- 
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xrv. 

SELBSTANZEir.E DER ABHAIfDLUNrT UEBER BEN 
BEGRIFF DER SCHÖNHEIT. 

[Oben No. XI.) 

(ISm. S. Gtltt. gel. Anzeigen IM«;, StUck 45 n. 46, S. 441 f. Die Aa- 

zvi^e bildet einen 'I'tioil der (ioeamuitiiuzolgc dea ersten Jalir^angs der 

Glittinger Stndk'n. Dubh siti von 1.»t£<? selbst herrührt. Iinl E. Re^lmUcli 

SU» den Acten der kgl. Uoeollscbaft dor Wifiseuscliafloa rostgcstoUt.] 

Die Kunstkritik der neueren Zeit und die Bearbeitung 
der AcBtlietik in einigen der neueren [)hilo8(i]iIii»chen Systeme 
haben unleugbar eine ^uskc Menge einzelner geistreicher und 
tiefeiugehendcr Ansichten herrorgehtacht, abci zu oft so, ditss 
in dor Kritik fast mehr eine Fortsetzung iiathctischer Pro- 
ductioD, alft eine theoretisch© Betrachtung des werthvollcü 
Inhalt» eintrat, den da» Object der Betrachtung xunschlo«. 
Mag nun in der Tbat nucb (Ins Schöne und die Kunst hia wi 
einem gewissen Grade nur «uf diesem AV^e einer selbst künst.- 
lerischen Rpproduction begriflbn werden k<innen , so ist es 
doch aueh eine Aufgabe, so viel als möglich von dieser auf- 
fasBt^uden Begeisterung in eine lehrhare und au einfachen 
veratäudlicheu Begriffen forllaufende tlieoretiache IJetrachtung 
KU verwmideln. Hierzu liefert diene Ahhandlung einen Bei- 
trag, hauptsächlich besti'ebt, die willkürlich bervorgebrackt« 
Dunkelheit hinwegzuräumen, die aus der Kinfiihrung sj'st«- 
matiacher Terminologie in dieses Gebiet entsteht, das zw&r 
wülJ ganz nur in sciuec Stellimg zum System begrifleu wer- 
den mag, über ohne Zweifel viele exoterische Eingänge hat 
Begreiflich konnte man sich bei der Kürze der Abhandlung 
nur an einige elementare Begriffe Ua]t«n, und am wenigsten 
einen ausgcdclmteu Gcbrtiuch von den ^'ielen zum 'Xlieil hoclist 
echättbarcn Materialien machen, die von andern Standpunkten 
zur Betrachtnng dieser Gegenstände vorliegen. 
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XV. 

RECENSION VON JOH. HEINR. KOOSEN. DER STREIT 
DES N.VTlR(il-SET/.ES MIT DEM Z^VECKÜEUHIFFB 
IN DEN THYSISCUEN UND HISTORISCllZN MISSEN- 

SCH.iFTEX. 

Eine Eiuleituug; in das Studium der Philosophie. 
'Küuigsbei^ l'iih.] 

[IMft! S. Gi)tL gel. Adx. 1840. Stück 57— Sik. 8. S6]— 56ä.l 

Der Tilel di^'ses Buclies lenkt unsere AufhieTli»ainkeit auf 
eio Gebiet von Frugcn, tlna füi die Fa-wuiig der geBammten 
Wcltonsiclit unleugbar von gro&ser Wichtigkeit ist, und dessen 
nuaftiUrlicIic und allseitige Behandlung, die uiis hier rera|>ro- 
chen zu rterden schien, um so mllkoiumencr sein miis^^te, als 
Fragen, die, \ric die angedeuteten, sich als haiiptsäehltchc 
Streitpunkte namentlich auch für die N'ntutphilosophic gestal- 
ten, häufig in der nUgcmeincn Vemachlüssigung untei^eben, 
die dieser letzten 'Wissenschaft jetzt widerführt und die ihr 
gewöhnlich nur diejenigfu Kräfte zuwendet, die zu ihrer wei- 
teren Vcnvimiiig geschickt sind. Zu diesen letzteren gehört 
der Veriiioser des votUegenden Buches gewiss nicht, souderu 
S(>ine Arbeit ist eine besonnene und schätzenswerthe ; ob sie 
«Ile Erwartungen, die ihr Titel anregt, befriedigen würde, und 
welche« der "umfang der Au%abe »ei, die der Verfasser »ich 
selbst gestellt, suchten wir zuerst aus seiner einleitenden Vor- 
rede uns Mar zu uiachen. 

Nach einigen Blicken auf die Mythologie, in der zuerst 
der Geist seiuera Streben nach umfassender Ivinhoit der N'atut- 
hctrachtung durch ein gegliedertes System gcistigci bedingen- 
der Kräfte genug zu thun versuchte, und auf die ältesten 
kosrnt^onisclicu System«, die mit ii^cnd einem Sprunge das 
eiste Klcment der Wcltschüpfung zu ericicUcu strebten, um 
aus ihm dann wieder absteigend diese Schöpfung selbst jtu 
vollziehen, konmit der ^■e^fa8Ser zu der neuem, überall die 
Erfahrung zu Grunde legenden Naturwissenschaft. Die em- 
pirische Beobachtung, sagt er S- IX. gelange sehr leicht dam, 
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nnter den Natiirwesen gcwissf Eiutheilmigeu und Kategorien 
fcstEustclIen , ivelrhe nie, An »in xn nWen ZditKii dieselben g:e- 
liliulien, mi<l dem Menscheu zuerst sich darbieten, nicht um- 
hin kÜTine, nis in dem KegrifFo und Wesen der Natur Klbst 
hejp'ündet anzusehen, und uicht etwa für eine zufällig^e unserer 
Erfahrungs^phürc zugouüschtc Eigen thümliclikeit zu halten. 
Diese Kategorien scheinen unabänderlich fest einander gegen- 
über zu stehen und die sinnliche M'ahmehmiing vormag keinen 
Uebei^nng von der einen zu der nndcni zu entdecken. Gegen- 
eütze der Art Bind insbewmdere Gediinke und Materie, orga- 
■nisirte und unorganisirte Materie. Für die Wahrnehmung 
sind diese drei Kategorien durehaue einandor enigegengesetst, 
aber der Verstand, der auf Einheit der Phänomene dringt, 
sinnt auf Mittelglieder, welche eine an die andere anzukoügifea 
verstalten. Diese Uebei^änge nun haben nuch dem Verßuser 
in den Naturwissenschaften grosse Wichtigkeit erlangt. Zwi- 
schen Gedanken und Materie trete die Atomistik; dos Atom 
solle die Eigen schuf tfn beider vereinigen. Es existire einer- 
seits nur als Gedanke, da seine Eigenschaften über alle sinn- 
liche Bestimmtheit hinituagchen sollen, undcrscits aber soll es 
ganz und gar Materie sp-in, eine endliche Grosse haben und 
den Grund aller Materialität bilden. In die Widcrsjmiche 
dicBCs Ucgrifn^ sollen sich nun die Fhyftiker tief genug ver- 
wickelt haben: es scheint vielmehr, als habe der VerfasseT 
sich, einem etwas seltsamen Gedanken zn Liebe in die Ph^rsik 
verwickelt. Wie gross auch die M'iderspriiche sein mögen, in 
welche einzelne NaturforBchnr sich bei dieser Gelegenheit ver- 
senken; ilie Atomistik, als Gemeingut der physischen Wisscn- 
Bchafit, ist weder von dem ausgesji rochen mi Zwecke einer Ver- 
raittelung des Ciedankens mit der Matciie ausgegangen, noch 
ist sie durch ein ihr selbst verborgen gebliebenes Retlürfniss 
der Art entstanden. Ist das Atom der sinnlichen WahniL'h- 
mung auch entzogen, so hat doch die Physik es nie für einen 
Gedanken ausgegeben, sondern fiir eine der Reobachtung eni- 
KOgene Substanz, oder wo Gegner der atomtstiaclien Ansicht 
^es verschmähten, haben sie die Atome als eine nothwendige 
Fiction der Rechnung behandelt, <lie nach der Berechnung 
aus der Ansicht der Dinge wieder wegfallen müsse. Des Ver- 
fassera seltsame Darstellung der Sache beruht nur auf der 
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Ungenauigkeit, womit er obtMi den Oogcnsatz zmschen Ge- 
danken und Materie aufstellte, m dem sich, genau betrachtet, 
die drei Oegcnsiltjc des Ideellen und R<^cllen, des Materiellen 
und de$ G<'istigen, so wie dvn Gegcboneii und des hvpothe- 
tisefa Angenommenen gegenKeitig durchdrungen liahen, so wie 
er aucli die i-em.-hiedenßn steh atisech liessenden Meinungen 
einzelner Natur forsflier in Betreff der Aluinenlehre in eine 
dann freilich «"idersiinichsreiche Geünrnmlansicht zugammen- 
gexogen hat. 

Nicht minder erkiinslclt scheint es uns. wenn die Ilypo- 
thes« der generatio aequivoca als eine Ansicht aufgestellt wird, 
die trotz Uirer innem Widcrsimiche immer wicdt-r werdi; Auf- 
tauchen müssen , weil der Verstand Einheit fordern müsse 
zwischen dem Oiganisirten und dem Ünorganisirten , das dem 
ersten ja factisch die llcdingungcii seiner Fortdauer gebe, also 
doch auf irgend eine Weise in jenes iiUeigehen müsse. Auch 
hat der Verfasser nicht gezeigt, in wie fem diese Idee einer 
generatio nequivoca dag «ugcftilirte rhanomcn der .-Vssimilation 
einer auch nur scheinbaren Erklärung näher bringt. Diesen 
Widerspruch znischen Organ isirteni «ml llnorgnnisirteni ver- 
Kuehe der Verstand noch auf eine suidere Weise auBzugleichen. 
indem er nämlich einen Punkt in der Theilung der organi- 
schen Wesen auuchme. in wclclicm dies»; zugleich unorganisch 
wi, d. h. Gebilde, welche für «ich allein betrachtet, die Gleich- 
fSnnigkeit der Struclur und die Leblosigkeit zeigen, M'ie tde 
jede andere Materie darbietet, die aber, indem nie unter ge- 
wissen Formen ziisammengehSuft werden, durch diese Verbin- 
dung allein die Eigeiiiliüirilichkeit des urganischen [«bens 
empfangen. Diese Ansicht sei neuerdings als Theorie der He- 
mentnizellen ausgesprochen worden, wenigstens liege dieser 
IlTpothcsr jenes Streben zu Grunde, einen Anknüpfungs- 
punkt zTsis'jhen chemischer Materie und O^^nismus zu finden. 
£e ist schwer, in diesem llajsonnement des Verfassers das 
Richtige vom Verfehlten zu scheiden. Die Lehre von den 
Zellen i^t zunächst keine Hypothese , sondern eine Thatsache 
der Erfahrung . welche wenigsten» das factisch widerlegt , was 
der Verfasser S. XI über die uoendlieho ZusaminengeBetztheit 
der kleinsten 'Ilieile de» Organismus erwähnt. Mor]>hologigeh 
kommen wir liier ohne Zweifel auf ein solches Glied, von 
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dem sicli, jne er es dort leugnet, nachfrcis^n laest, dass die 
Bildung Jc8 Organischt'ii von litir Ihren Anfang nehme; ob 
«uch (IjTianiiin-li die Kräfte des Ipbendigcn Orgauismus Ke- 
«ultut« d*r Coiiibinntion der Zellen sind, m«g dahin gestellt 
sein; oh cndUch diese Stellen oder die sie bildenden Materien 
»U chemische Materien allen übrigen gleicli8t«hen, könnte für 
uns nur Wcrth haben, wenn der Vcrfusucr v(»iher die Gründe 
beleuchtet hatte, die hier einen »nlchen principiellcn Unter- 
schied veTnuilhen liesaen, dass z^rischeii seinen beiden Glie- 
dem der VnrslJiud in der That keine Einheit nachweisen küime. 
Die Dunkelheit des ganzen Raison nemente, das wir heim Ver^ 
fasscr finden, geht nur dtiraus hervor, das» OrganiEdrtes und 
llnorganUiitea, wenn miin diesen üegcnsat» mit dem des Ve- 
getahilisch-Ani malisch en und des M e chaniech - Min cral isch en 
identificirt, in der Thnt kciucsweges einen solchen unüber- 
windlichen Gegensatz bilden, sondern dass »ich in b«idea 
Gliedern dieses Gegensatzes ganz gleiehmässig der andere ein- 
sehen autoraiitiseh-mcchaniselier Entstehung und zweckmässig 
voraushestimmter Anordnung der Resultate tindet, zu dem der 
Verfasser als zu seinem eigentlichen Gegenstand nun über- 
geht. 

Die Idee von einer üweckmSssigen Einrichtung und An- 
ordnung der Natiir%ve»en und ilirer Gesetze erstreckt «ich nicht 
bloss über den grftssten und wichtigsten Theil der Naturwissen- 
schaft, flündem über diese hinaus auf die Geschichte und Re- 
ligion , und «ie ist fvir den gewöhnlichen Verstand immer 
die geläufigste Weise der ZusamnienfaBSung der Krscheinun- 
gen unter demselben Gesichtspunkte gewesen. Wie schwer 
M sei, sich von ihr lossiiireissen, zeige die l'hysiologic, die ohne 
Hülfe jener Idee gänslich rathlos sein würde, und io der es 
Phänomene gebe, die ohne diese Hypothese, wie es scheine, 
für immer unbegreiflich sein wurden [S. XTV). Auch hier 
steht die Sache nicht ganz so, «He der Vcrfnseer angibt. In 
vielen Fällen allerdings ist die hypothetisch« Voraui- 
setzung einer Zweckmässigkeit für uns ein hcuris^ches IlÜlfs- 
mittel, auf gewisse Vorgänge ratheod zu kommen, die der 
unmittelbaren Beobachtung nicht offen stehn; allein in noch 
mehreren Füllen, und gerade in denen, die für die physiolo- 
gische Wisseniichafl fruchtbar geworden sind, ist jene Zweck- 
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müsbigkcit ciue bvob&clitete, uiitl es ist hier sogar sehr 
überflüssig, und eben nur gebräuchlich, dicac EigcQschaft der 
Zweckmäßigkeit an einer Thatsache hervorzukehren, gehen 
wir den Körper z- ü, gegen irgend eine Störung sich »clbst 
erhalten , au mug mun diee xn-eckniüssig nennen , aber dieser 
Name thul nichts weiter zur Sach«, viehnehr wird diese beuh- 
acht«te Zweckmüiuii};kL>il so wie jede uudcre pky»ikntischc Thnt- 
sactie die Fnige nacti den zu ihrer Verwirklithung nolhnen- 
dig vorauszusetzen den Ursachen anregen. Freilich ist es wahr, 
diias wir, so oft wir ein ueues Orgiui entdecken, auch fragen 
werden, was es nütze? Aber schliesst diese Frage, in der allein 
die VüruuHM-tzuug euier Zweckmibitigkeit sich geltend macht, 
denn auch die Antwort schuu mit ein, und lernen wir den 
verlangten Nutzen des Organs nicht blo^ dadurch kennen, 
diuts wir aus der G esammthcit der factiuch voiliegcnden Lehens- 
erscheinuugcu , die iils Hesullat, nicht aber nothwendig ola 
Zweck de& Zusammenwirkens der Organe zu fnsscu ist, die 
Thcilc hc-rauasuchon, die einer ursiichlicheu KrklÜrung nach 
bedürfen, und nun nachsehen, ob vielleicht dos iu Rede ste- 
hende Organ durch äcinc Natur geschickt sei, den Grund für 
einen dieser Thcilc abzugeben ^ Dies allein iec wolü der wirkliche 
Gang solcher Untersuchung, und obwoh] eine Vorausselmug 
allgemeiner Zweckni<i»)iigkeit wie eine Atmesphtirc alle dies« 
Bemichtungen uingtbt und durchdringt, sa leistet duch immer 
nur die beobachtete, nicht die in die Thatsachen hineingetra- 
gene Zweckniiiswgkeit der Phjsiolugie bedeutendere Dienste. 
Und fo wird ei sich auch in den meisten übrigen Fftlleo 
ßudeu. Die Zweckmütisigkeit ist meistenthoU« das Gesuchte; 
tritt sie manchmal unter dem Scheine auf, ein cunstitutivefl 
Princip der Untersuchung su eein, so zeigt sich doch sehr 
bald, da^s sie das nicht ist, und nur in einigen sehr einzelnen 
Grundaätzcn, wie dem der Sparsumkcit der Nutur. hat mun 
dieser Idee unmittelbar theoretische Consecpienten ahzugen'in- 
ncn versucht, die ul» Mittel weiteren M-issenscliaftlichen Fort- 
schritts benutzt werden. 

Einen Vorlheil hat ntm nach dem Verfasser die Theorie 
der Naturzwecke vor andern H^-pothesen voraus, den nämlich, 
daM sie den Thatsachen nichts hinzufügt, und nicht von den 
^uturwesen eelbtit, sondern nur von ihren Vcrlialtuiseeu zu 
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eiDcm Dritten etwas behauptet, uümlicli zu der Pcrfionlicbkeit, 
aus dereu Vemunft die Naturzwecke eatspruugeu sein BoUeo. 
Die L'ntcr«ucliiiug des Vorfussora nun über dies |)rüt«ndiite 
VerhäJwiiea 5M?rfuUt m drei Absclmiit«, deren crsttT von S. 1 — 
«4 vom subjcctiven Zwecke 'haiidelnd die logische und meta- 
physische Entstehung des Zweckbegnffos beleuehiet. deren 
Bwelter femer vnm uhjeicti**eii Zwecke S. G 1 — 1^ I die empiri^^eh 
vorliegenden Naturerscheinungen rück sichtlich ihrer Ent- 
stehung durcli Zweckiciissigkeit uutersuclit, wührend der letzte, 
S. I*>J bis Ende, von der l'ersünlichkeil der schufFenden Idee 
haudelt. 

In dem ersKm Abschnitte scigt der Veriasscr xuerst, wie 
die Voretelhing eines abwesenden Gutes oder Zustaude» zu- 
gleich die ciaer grtifiHVTeu Luät lUtt sich führen kann, ah die 
ein gegenwürtiger Zustand gewahrt; wie hieraus das Streben 
tiutfiteht, den gegenwürligen durch den ahwe^nden zu ersetzen, 
bei welchem Thun sich jene Vorstellung für uns in einen 
Zweck verwandle. Xur in sehr wenigen Fällen, 2. IJ. in der 
ücwegnng der Glieder, ronlisire sich dieser Zweck ohne weitere 
Veniiitteluiig, in den uieislen dagegen müsäe zu deiner Ver^ 
wirMiehung eine Maiuiigfaltigkcit anderer Hiil&processe En- 
Tor bewirkt werden, die alle, so lauge sie nicht erfüllt sind, 
uns als Zwecke vorschweben, so wie seinerseits auch jener an- 
ftluglichc Zweck sich zu einem Mittel für andere Zweeke im 
Ganzen unser» Leben» herabsetze. Es komme nun darauf an, 
XU wissen, wie Avir uns übeihaupt der Millel aur Erfullui^ 
eines Zwecks beniüchtigen. In der Rege] denken wir weder 
darüber, nucli überall nur über die Möglichkeit des Zweck« 
nach, sondern wir gehen ohne Weiteres aus Werk und über- 
laaseu uns hierbei gewöhnlich den Idcentissocintionen, iibei 
die wir uns selten Bechenschafi geben küunen, die aber im 
Leben überall jenen zur schnellen Erreichung der Zwecke un- 
entbehrlichen Tact begründen. Die zweite Methode ist die 
der Analogie, eine bewusste Ausbildung der Idcenassociatio- 
Jien; ein wahrhaft wissi'nsehuftlicher und genügender Fort- 
gehritt aber zur Auffindung der uülhi«eu Mittel würde, wenn 
ein solcher möglich wüi-e, nur in einem \'crnunftschlusse be- 
stehen, der aus dem rorausgeeetzten Zwecke und seinem la- 
halto rückwärts <lie Xatur der dieucudcu Mittel ableitete. 
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Gegen die Slö^liclikcit dieses Verfahrens aber hat der 
Verfasser sehr ■'.'iel einzuwenden, und wir müsaca hokcuuen, 
daas hier seine Uai-stellung uns uicht mir nicht überzeugend, 
»oodcm sehr luüliselig und unklar fortzuächreiten scheiiit, au 
sehr richtig auch manche der liier angezogenen Bemcrkuugon 
siud. Der Gedankengang dürfte, etwas kurzer zusainmenge- 
nominen, etwa fulgender sein. Soll ein Mittel einem Zwecke 
dienen, ho niui^s in beiden ii^end etwa« Idoutiscbes oder Ana- 
i?8, beiden Gemeiiiiiume» »ein, das als Mediim Terminus 
eben vom beabsichtigten Zwecke zur Wahl des Mittels 
tiberleitet. Es findet sich bald, diiss als etwas, was dem Zweck 
Uud Mittel geuieiaaum ist, x. l\. der Stoff gellen mus», der 
Torgefuiiden, eben durch unsere llearbeitiiug in einen neuen 
Zustand versetzt wird, .\llcin alle unacrc Tlmügkeit gibt zu 
dieser Veränderung, durch die der St«ff die beabsichtigte Ge- 
stalt annimmt, immer nur einen Austoss; die in der Thut 
durch diesen uusgclöateu wirkenden Kriiftc aber siud die des 
Stoffes seihat, die uach ihren eignen immanenten Gesetzen 
thütig sind. Diese alKu, die gfiuzc innere Natur des Stoffes 
raüsste man kennen, wenn mau wissen wollte, xvclcheilci An- 
stoss nöthig SC), um ihn in einen heabsi^^htigten Zustand um- 
^^uwmidcln. >'uu künuc es einem wohl ciiifalleti, diese .-Vuf- 
^Balie wie eine Gleichung zu helmudulu , allein was hier den 
^Btechnung^regetn der Mathemutik niüglich ist, würde nach dem 
^HTerfassor uns unmöglich sein, durch Scldüsse ausziifülireu. 
^ppas der Verfasser siüli bei dieser S. 29 gemuL-hteu Bemerkung 
denkt, ist mir völlig unklar, klar aber, das« die ganze Schwie- 
rigkeit, um die r» sich handelt, iu der LhimogUchkeit besteht. 
ohne Weiteres ad siihaltemoiilem scu folgern , oder clucu uU- 
gcmcincn Salx iciu umiukehren. Er wiedeihoU hünliger, dass 
«*ir vermittelst allgemeiner Naturgesefic von der Ursache auf 
die Wirkung schliesseu könne», nicht ahir unigckcUrt, denn 
dieselbe AVirkung hurac sich hypothetisch wenigstens auf eine 
grosse AuEiihl von Combiiiatiuncii der Bedingungen zurück- 
führen. Darum sei n unmuglicU, vom Zwecke auf das Mittel 
zu koDuneu, denn auch hier würde das Verfahren darin be- 
gehen mujsscu, dus» mau die Wirkung sich als gegeben dikhie, 
und dann auf die Torauszuseizcndcn Vi-saehe» zurückginge. 
Zu diesem Rai&onncmcnt will ich isuuUchst nur Folgendes be- 
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merken. Tis ist richtig, dass wir nicht mit Sicherheit zu einer 
vorliegenilen "Wirkung die in der That ihr voTHUsgcgaugene 
ße^üuduug nachweiseu kouueu; itUeiti lüt»« ganze Ueber- 
legung ist ikr hicHigcii Aufgabe ganz fremd; weim ich mir 
einea Zweck setze, so kami es mir gaun gleich sein, oder 
vielmehr ich werde niich freuen, tvcnn ich auf dem augegc- 
benen Wege nicht bloss zu einer, sondern zu einer Atiswahl 
vieler müglichcr Ursachcu komme, die ab Mittel dienen kön- 
nen. Welche von ihnen die wirkliche Ursache uc-in wird, 
steht hier in meiuciu Belieheu; ich ditrf »iu nur als Mittel 
anwenden, um tie dazu, zu machen; keinesweges «her ist es 
Gegenstand einer theoretischen V'ntersuchuug. In »o fem Iridct 
diese Manier, von den /.wecken aiif die Mittel zu i«:hlie&seu, 
keincsfoUg an dorn Mangel, an welchem der StliluM von Wir- 
kung auf ürsaclie krankt; denn die blosH möglichen Ursachen 
wollen wir im ersten Fall, wÄlircnd sie im letzten freilich uns 
statt der wirklichen in die Quere kommen. 

In dieser Beziehung wäre der Weg des Verfassers ein 
vergeblicher gewesen ; allein bei dieser Gelegenheit hat er 
undcrscit« eine Fuasuug dca CüusalbegritTs %'errathen, die er 
zusehen mag, gegen seine eignen Widersprüchf zu venvahrea. 
Diis .^Igemeiue uüirüieh entfalle sich in seine darin begriffe* 
nen Besonderheiten, und dies sei die Wirkung; Ursache und 
AVirkung sind n.u sich nicht verschieden. Eins dasselbe wm 
dixs Auderr, aber die Ursache übersetzt sich in der Widiuug 
in viiiÄBlnc Momente, in Fürmen des Seins für Andere». Z. B. 
Laben \rix einen chemischen Stoff, 80 eiud wir überzeugt, dass 
seine Farbe, Harte u. s. f von einem inneren Zustande des- 
Bclbcu, von der Art, wie seiue kleinsten Theile zu»ammen- 
gesetat sind, abliiingig ist (S. 33). Nun müssen wir den Vcr- 
fu^Hcr fragen, was es denn lieisse, dass irgend Et^ras von etwas 
Anderm nbliängig sei? Üo lange Abhängigkeit nicht Identität 
sein soll , wird doch wühl au iliesem einen inneren Wesen 
noch ein 2weites hiuzukoninien müssen , damit bfgriffun wer- 
den, könne, wie jenes Aeussore zwar vom Inneren fortwährend 
festgehalten werden, aber doch nicht in es zurückkehren 
könne. Und dies um so mehr, da der Verfasser gesoigl hit^ 
dass der jjoetische Nebel eine» solchen inneren Wesens dtiitli 
die* Prosa eines Zusammenhanges der kleinsten Thdle auf- 
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gehellt wtrrdv, der docli nicht oluie alle weiten; lledinguug 
Farbe bald, bald IlÜrte hrrvorbringeii wirdf Der Fehler, eine 
Vnache sich uIb cincu »e)bslgeiiügft»mL-ii Mittelpunkt allsei- 
tiger Emanation ik-r Wirkungni zu dt-nkun, fuhrt den Vcr- 
faescT nicht bloss auf dieeea unverataniJli(-li(r ireberact^en des 
Ttmem in ein ^ux audi'rcs Aeusscic, soudem lässt ihn auch 
noch S. 3t sDgeu: das AUgoneiiLe falle gniui ausserhalb des 
UceoudeTcn, und sei etwas ganz Anderes, als das Letztere; 
mit dem Begriff des Allgemeinen [so führt VcriTissor unmittel- 
bar fort} sind ujia zugkicli die Besonderheiten bekannt, weil 
jene« nur eben dies ist, und dadurch erst zum Allgemein«« 
wird, sieh in seine Besonderheiten zu entfalten. Im Begriffe 
des Besenderen ist hingegen keinesweges sein Allgemeines 
enthalten, dieses liegt gänzlich ausser ihm und es findet 2U 
ihm kein Uehergang Statt, weil der Zusammenhang d«i Be- 
■onderen mit seinem Allgemrinen ein iluHserlicher, einzelner 
ist u. s. f. ;S. 3*»;. Was soll dies Alles heissen:' Offenbar is'ichta, 
als dass für den, der sich richtig gewöhnt hat, eine Folge 
immer von zwei FrÜmisscn abzuleiten, und nicht vnn einer, 
allerdings ein gegebener einzelner Fall sich sehr häuüg auf 
unendlich vielfache Weise aus vurschiedcu cumbiuirtcn PrS- 
misseu recanstruiten löset. Aber vrie stimmen die»e liVortc 
des Verfassers mit S. 33 , wo Ursache und Wirkung purallcl 
dorn Allgemeinen und Bcsondem, an iiich nicht verschie- 
den sind? 

Wenn nun der Verfasser S. 3R die L'ebeneugung aus- 
spricht, die Uumogliclikeit eines Schlusses von Wirkung auf 
"Ursache umtweifelhaft dargethan zu haben, so erlauben wir 
uns, ihn in dieser Beziehung auf seine richtigere Bemerktuig 
S. iß zunick zu venreiseu, wu er iji Zn-eck und Milt«1 ein 
Gemeinsamirs jtostulirt, das als Mittelglied von dem einen zum 
andern liiuweise. Dieses Gemeinsame zu finden, ist das, was 
jene Schliissf von Wirkung zu Untnche bcuh5ichtig<;n. Aus 
jedem Zwecke wird sich eine Ileibe von Requisiten ableiten 
lasBcn. die jedem Mittet zukommen müssen, durch da» er rca- 
lisirt werden soll. Wo es aber nun ein Diug gelten wird, das 
diese Requisite vereinigt, und ivie dieses Diug uuu sonst noch 
aussehen wird, d. h. welche andere für die Zweck bezichung 
ganz gleichgültige Merkmale sich roit jenen Requisiten in 

L»li«, kl. SebtifUa 1. 24 



370 R«i!- V. Koonen, d«r Streit d. ^KinrsaReties m. d. ZtnickbcgTilT. 



einem -wirklichen Dinge om|)initch siieainmfn vorfinden tvcrilon, 
daa heraus zu bckomnten ist freilich, wenn man es heraus 
kabcu muää. nur die Aufgabe inuer Empirie, welche thxr 
Augcu offen hat. Ebenso mit Uisacheu und Wirkungen. 
Jede Wirkung bestimmt ihre Ursachen in so fem, als sif 
eben l'rsachcn dieser Wirkung sind: wie aber diese L'nachea 
aussvhi^n werden, in su fpni sie eben nieht Ursachen diecer 
Wirkung sind, dns kann natürlich auR dieser selbst nicht ab- 
geleitet »crdeu . und in dieser Hineichl , aber auch in dieser 
allein, hat der Vt-rfuRser Recht. Indeueu ist diese Hinsicht 
nicht die wichtigste für die WisRonschanen , die er in seinem 
Werke hetracht«! , diese sind viplmclir gewÜlinUcli begnügt, 
weiui sie dip Ursache eben durch das bpstimmen können, was 
me in Bezug auf ihre beobachtete Wirkung ist; was nie »och 
im Stillen unbrohuchtct tat, kann sie weniger anfechten. Ist 
CS doch üfl auch inÜglioh, von verschiedeneu Standpunkten 
aus auf ein und dasselbe Su^iatrat mehrere solche Hestimmun- 
gen zu kilufen, durch die es für das Auge der Wissenscltan 
hiulün^lichc Begrenzung cihlLlt. so wie eine GrÖKse. welche 
die I^ieung der einen Aufgabe noch unbestimmt gelassen hat. 
durch die Bcdiuguugsgleichungen bestimmt werden kann, denen 
sie gleichzeitig um einer andern Aufgabe willen zu genügea 
hat. Allerdings nun können wir uns oft nicht enthalten, da* 
Bild einer solchen Ursache, die uns eigentlich nur durch Po- 
slulftte gegeben iot. die au^ den Wirkungen abstrahirt sind, 
für die lebhaftere Viirstellung auch noch durch einige Züge 
zu vermehren, die aus jenen Postulaten nicht DOtliwendig 
flössen, allein es ist wenigstens nicht nötliig, dasü w-ir die«* 
Hülfe fiir die Pliantasie dann füi begründete Voranssciauug 
ausehn. 

Trotz jener Unmöglichkeit nun des angeführten Rück- 
acliluases beschäftigt sich doch die ganxe Empirie nüt der Auf- 
gabe, durch diese Schlüsse Wahrheiten zu gewinnen S. Ä6): 
das Verfahren dieser Empirie ist es, was der Verfaßser lu- 
nächst betrachtet, und in vier Sätzen KUsnramenzieUt. 11 Die 
Empirie fasüt gleiche und iiiuilichc Erscheinungen in eine 
AUgcmeinlieit Eusauimeu, von der es unbewiesen bleibt, ob 
sie objectivcs Moment in der Natur sei; ein Satz, der S. 37 
und 41 duich meluerc sehr richtige Bcmctkungen weiter tci- 
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folgt wird. 2; Sip bilde! durch IndiiPtion aus der Summutiua 
der beohachtetftii EiimeUtrhäUiiisse allgcineinp Sätote. 3) Wenn 
der Empirikc^r eine Ai)z»1i1 s<j1c1ivt Oeseti« tipsiUc. »o suche 
«r sie. die simmtlicli AVirkungen seien, princlpmassig auf eine 
gemeiiisclinMiche Vrsacd« xii reduciren und bilde sich ein, ei 
jiei gtmx leicht, sclitiurstriicks vnn drr ^Yi^knIlg »uf die Vt- 
sache zu sohliessen. Im Grunde aher gelange er zu dieser 
uiclit durch einen Schluss, aimdem durch eine unwillkürliche 
IdeenaHeociarion. i) Habe er eiuc Ursache gefunden auf diese 
M'eise, aus der uuler g^ewisscn Nelienhedingungcn die Wir- 
kungen licrvorgchen könnten, eo schliesse er, daaa diese Hy- 
pothese wohl die richtige sei. — Die Iet«ten beiden Nummern 
wird Niemand fiir Methoden der Empirie halten . obwohl es 
oft genug so snigolit, wie der Verfasser es hier etwas epitttisch 
besehrcibt. Die Zuversicht 2tl einer Hypothese ist weder so 
griindlas. wie sie hier erseheint, noch bloss 80 »uf eine Probe 
ihrer Tnugliclikeit gestellt, wie spater noch hinzugefügt ■wird. 
sondern sie beruht theil« auf einer Art ExhanstinnMuethode, 
die da zeigt, duss unter der vollstündigeii Anzahl di^jungirter 
tnöglicber Fälle nnr der der ITj^iothese annehmbar ist, iheils 
stiitJEt sie sich »uf den Grad, in welchem die Hypothese tct- 
nÜiiftige Analogie niil unzwcifclluiften (indem Tlmlaachen hat. 

Die übrigen Bemerkiingen des Verfnssers über diesen Ge- 
genstand enthalten mnuclies sehr Behersigcnswerthe ; doch ist 
die Durstclhiug hier etwas vemaehlassigt. So ist es schwerlich 
zu billigen, wenn das Experiment so churakterisirl "wird (S. 52). 
das» bei ihm nach keinem Plane gehandelt, Bondcrn Stoffe und 
Thiitigkeilen Kusanimengelirncht, ihren immanenten Gesetzen 
«berlasflen und dann nadigcschcn werde, was dabei heraus- 
gekommen sei. Freilich gibt e» solche Experimente- 

Der zweite Theil des Ganxen behandelt die prStendirten 
objeetiven Natnrzwecko auf eine Wei.'ic, die vielen triftigen 
und durch Eingehen in empirische DetaiU fruchtbar g*>mach- 
ten Bemerkungen Raum gibt, ohne doch trotz dieser guten 
Eigen.«tchafien, wie es uns scheitit. den Gegenstand von allen 
Seiten aufxufasseu, oder überae'igend narhztiweirten. was der 
Verfasser zu erweisen unternimmt, dass nümlieh alle teleolo- 
gischen Theorien iheoretiBcb unbrauchbar »eien, dass sie aber 
eiuvu notbwendigen Durchgangspunkt der menschlichen Er- 
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kennlniMi bJMcii. Der Verfasser rul>riciit zuerst die Nuancen 
der Ansichten, die in Frage kommen küiuicn ; die gcwühuliclisle 
von eiuem willkürlich zwecksetz enden Verstände des höcheteu 
Wesens, die zureite, wckhe iu cinciu üebiet« der Tliatsacheu 
nur mechfuiisclie Caiuolität, m einem andern nur tcleologi- 
üvheu Zusammenhang sieht, die drille, welche den Zweck- 
Vegiiff nur nls regulative« Princip luucrei subjoctivcn Forachuug 
betrachtet. Man kann schon hier zweifeln, ob der Verfaseer 
in dieser Aufzählung d^r Ansichten so vollständig gewesen 
iHt, &U et sein ZwceL erforderte. Wir behalten aus vor, bei 
der Relation seiner eigenen Anuieht darauf zurück zu kommen. 
Der Verfasser macht nun zuerst darauf aufmerksam , mc un- 
faliig wir sind, irgt-ud einen hüchstcii Zweck der Xalur- 
schiipfung namhaft zu machen, und in der Tliat, was dafür 
angeführt worden ist. und was er selbst citirt, die hoclistc 
ViilIkommcnhL-it und M.auuigfal(igkeit des Daseins ist an sich 
so werthlos, dnss man es nicht für einen letzten Zweck er- 
kennen kann. Allein des Verfassers Abneigung gegen diese 
Meinungen rührt grösstentlieils auch davon mit her, dass man 
überhaupt bei ihm nie der Anerkennung irgend eines an sick 
wcrthYoIIcu Gcdiiukcuiuhalt!» I)egegnet, sendcm duss er sich 
geM'<>hnt hat, jeden Zweck ab einen rastlos sich wieder zum 
Mitte! herab aetzendcu anzusehn ; so dass , wo bei ihm von 
>'aturswecken die Rede ist, immer die Frage im Hintergründe 
erscheint, wozu diest" Zwecke, wenn sie erreicht wären, nun 
weiter nützen könnten. Nur in einer einzigen Anmerkung 
unter dem Text S. 84 erwähnt er, dass bei dem Gedanken 
Fon der Vollkommenheit der Schöpfung noch eine rein ästhe- 
tische Vorstellung uebeuhcr/uspii'lcn scheine, auf die er viel- 
leicht später zurückkommen werde. Wo nun freilich ein Thcil 
des Weseiitiictsten nur nebenherzuspiuleu scheint, ist es nicht 
unerwartet, dnss dem Verfasser sich von allen hierher ge- 
hörigen Ansichten gross tentheils nur die Schattenseiten auf- 
drängen. 

Ueberblicken wir nun die nicht uninteressante Polemik, 
mit der der Verfasser die teleologischen Ansichten in die Ge- 
biete der einzelnen Naturwissenschaften verfolgt, ao ist ihr 
Sinn und üeiet int Grunde auf einen einzigen Satz zu redu- 
ciren, von dem danti viele einzelne Ableger vorkommen. 
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ViViccke, auch wenn sie als gültig luigcnommen werden, er- 
klären .nie (las positive Dasein ihrer Erfüllung , aondeni diese 
»m»s iuimor noch bv8uud<^r3 und vuUstüiidig als nach dem 
C'au;>alitätäge&etze begriiudet uachgewiesen werden. Wo ea nun 
auch immer eine Erscheinung geben mag. so wird man >'ie- 
inan<Wn, der oiiinial kfiii Bedürfiiias teleologischer Ansicht 
hat, üwiiigeii künnen, iiliier die bloss mechanische Cynstruction 
hinauRSUgohcn, und zu glnubea, dass da« urgprängltch ror- 
iius«i8i'l3!Gin!e System von Ursachen, aus dera die Erncheinung 
hervorging, nicht aus hloKsem Zufall , sondern aus teleologi- 
schen Gründen die Prärogative des Daseins gehabt habe. Nur 
fuT die logische Erkpimtnis» der Möglichkeit oder Nothwen- 
digkeit eines Verhältnisses ist ein Zwang vorhanden, aber das 
OefüM für WahrscheiiiUclikeit oder Unwahrscheinlichkeil, in 
dienten Dingen fast überall auf ästhetischen Voraussetzungen 
beruhend, läsat aich nicht, dcmonsttireu. Jede Teleologie hüttc 
Unrecht, wenn sie behaupten wollte, die Erscheinungen seien 
ohne Voraussetzung einea Zwecks unmöglich, und in die- 
sem Siuue ist des Vcrfiiaaera Polemik siegreich . iudem sie 
leichtes Spiel hat, nachzuweisen, dass das Factum jeder Er- 
scheinung rclu causal aus semeu Voraussetzuugen begrüfen 
■werden könne. Oder einfacher, dn jeder crfüllK- Zweck Ue- 
«ultnt seiner Mittel ist. so kann man ihn immer auch aU 
blosses Resultat ansehen, so lange man bloss die Möglichkeit 
sviner Verwirklichung, nicht die WahrKcheinlichkvit seiner 
■ersten Kegriiudung berücksichtigt. In dieser Ifiuüicht müssen 
irir nun gestehn , dass uus des Verfassers Auseinandersetzung 
ein wenig zu copiös diesen einfachen Satz zu wiederholen 
scheint, iudem nun bei allen möglichen Naturerscheinungen 
nachgewiesen wird, dass sie auch ohne Zwecke vorausziuetsen, 
in ihrer Wirklichkeit denkbar sind, während der Beweis, dass 
ausserdem diese Vonmssetxung weder zulasöig, noch «uch hiu- 
iSnglicli motivin »ei, keineswegs zur Ucberzeugniig gefülirt 
ist- Dennoch wollen wir [ihr] um einiger anderer Bemerkungen 
willen noch etwas weiter in das Detail folgen. Das Priucip 
Uer Krhiiltung Im Weltgchäudc S. SSj hat die Idee einer 
teleologisch abgemessecen ersten Einrichtung der IlimmeU- 
hörpcr vcnmlasst. Allein sie ist unnütz. Die Weltkörper, die 
eich eben nicht erhalten konnten, sind Engst uatergc^ngen ; 
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was sich erbaltcn hat, Ut nun freilich so zwecknuisgig , weil 
e» vun Anfang im xiiTiilli)!; so bescluiffeu war. (lafiB es sich er- 
halten konnte ; ein zweckmässiges Sy»t«in unter unzÜhHgen 
nntaugUchen. Mag di«?« nun suiii, uliwuhl ich uichl einaehe, 
n-arum, wie der VerfaEser undemärts i^agt, diese Aussicht auf 
eiu vorhergcgaugencti Chaos die Welt in einer gauz uugoithu- 
ten Grösse imd Macht xeige. den spicäfsbilrgcrlichen Tcleolo- 
gieii gugeuüber, allein, wenn wir zugeben, dass eiu von. An- 
fang zwc'ckmiissig Itcstvhcndcs WeltsyBteni einer der unwahr- 
acheinlichsleu Fälle war, gprath dann der Verfasser in ßezug 
auf die Icbendigfu Wv&eu uicht in noch viel grössere Un- 
wahrDchcinlichkeit«n ? Auch hier meint er: due« die lebenden 
W'e^eu äusseret passend für ihre Umgebung eingetichlct seien. 
sei kein Wunder. Ursprünglich könne man sich die Thicr- 
welt in noch viel mannigfaltigeren Gestalten ausgebildet den- 
ken, allein viele davon haben sieh eben nicht erhalten können, 
sind 2u Gruud gegangen, und von den übrig geblieheueu er- 
scheint deehalli jede Gattung dem sie umgebenden Klemente 
angemessen gebildet, weil dies Element das einzige genet^n 
war. in dem sie bei einiget Accouiudation leben konnten, 
während sie in allen andern gar zu unangemeasenen freilich 
uicht mehr vorkommen können, ivell sie langst darin ver- 
kommen sind. Eb wiLie ganz vergeblich, gegen eiu Milche« 
Raiaouuement streiten zu wollen, denn wenn nicht in diesem 
Falle, so iät es doch in andern ähnlichen gewiss selir richtig 
und bezeichnet gans gut c-iuen Cirkel, iti dem sich teleolo- 
gische Ansichleu üelir häutig herumdrehen. Allein der Vex- 
fasaer legt wohl zu wenig Oe^vicht darauf, das^ auch nur die 
einmalige Entstehung eines lebensfähigen Thieres in der blossen 
automatischen Gegenwirkung der Stoffe einen der unwahr- 
scheinlichsten Fülle ist, und dass «lie Wahrscheinlichkeit des 
Satües. alle Thiere «aien ohue priüueditirleu Zweck blwss durch 
mechanischen Zufall in diese Angemessenheit xii ihrer iLusseru 
Luge gekommen, schwerlich dadurch wachsen kann, daüii man 
annimmt, jene uuwahischeiiüiclisten Fälle haben in früherer 
Zeit noch ttnendlich viel zahlreicher stattgefunden als jetzu 
Diese eiste Entstehung hat der Verfasner uitht mit zu den 
Gegenständen gewählt, rii4:ksichtlich deren er die Teleolugie 
bekäropfi, aber |gerude in den eigenthümlichen Gegeusülzeu, 
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Stufeu uud Vebergäii^ea «1er Funncii, in welche dus thierücho 
Leben sieb kleidet, hat die Voraussetxung einer prädctermt- 
nircudcD Idee iminei so viel StüUcu gefuudca, dbss eine Be- 
leuchtung geradi' dieser VcrhüUnisec wiluscbcuswcrth gewesen 
wtire. Uuu Hnt leicht sagen, dnsa auch, iro völlig planlose 
Atome aiK'rst gesehen gewesen würcn, der Zug der I'rocefse, 
die zHiT^cheii tliueu eutHtt'hcu, bald eine gewisse ßegebnässig' 
keit aiigenummen haben würde; aber zwischen dieser tnatke- 
: laathischen Kegclniussigkcil. denn eiue sulcbe altein würde 
' gemuthinaest werden küimen, und der teleologiscbcn der leben- 
digen Organismen ist ein so wcilkUffeuder Unlerscliied, dass 
nur eine grosse Zuvciaiclit ilin überspringen kann. 

Indessen was hilft e», dem Veifiuvser gegenüber auf die 
Vnwahrscheiiilichkeit tweckluser Biiutebiuig der Organismen 
aufmerkaiim zu machen? Mecbanisch möglich bleibt sie doch 
immer, und der Verfnaeer würde uns sicher dtiniuf antworten, 
lda«8 es auch gerade nur mit knapiicr Notb zu einer trobc aller 
Mannigfaltigkeit noch 60 leidlich in dch zusammenatimmen- 
deu M'elt gekommen sei , die wahrscheinlicheren Fälle der 
Unordnung eciou ja mutlimasslich vomusgegangen. Lassen 
wir daher den Streit gegen diese Polemik uud freuen wir uua 
der Unbcfiuigenheit . mit der der Vcrfawer gegen so viele der 
gewöhnlichen teleologischen Aneichten zu Felde zieht, die, 
weil sie einmal vuti Zwecken gehört haben, nun auch liber- 
all dereu sehen und nicht zugeben wollen, dnss Jus Gleich- 
gültige, Zufallige, Zweckwidrige, ilas aus dem Gegeneinauder- 
wirken der dem Zwecke so nothwcndigcn Mittel gar nicht zu 
verbannen ist, sieb in der Beobachtung auch eiitmal zeigen 
könne. Ilätten die Vogel keine Flügel, sagt er S. 113, so 
wurden sie ruhig zu Fusse gehen, und wir würden ihren Bau 
eben so zweckmässig eingerichtet finden, iils mivor. Unstreitig 
würden die Phj>iüIogen es so finden, aber sie könnten ea nur, 
indem sie einigen Theilen der Organisation dann vcrslattclcn, 
da zu sein, ohne eine beeondeie teleologische Bedeutung w 
haben. Wenn aber der Verfasser S. 135 noch behauptet, wären 
unsere Augen am Hinterkopfe, so hatten wir uns eben so gut 
daran gewöhnt, rückwärta zu gehen uud Anne, Ilaude und 
Füt^se nach der entgegen gehetzten Richtung zu bewegen, so 
bezciehuen diese uud andere ähnliche AeusseruDgen, das» der 
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Verfosser hier «einer Liebliiigsansicht folgend zu »ehr die ana- 
tomiüclieii T!iiitifuclicn vomacliliissigt, die «ine solclie Acrom- 
luodaLioii sehr erschweren ^vürden , und auf eine viel fester 
xiuainmeiihilugcutlu BereL-Uuuiig der einzelnen Orguuc aufein- 
ander hinweisen, als er liiiziigestehen Lust hat. Es gewährt 
ivcuig Interesse , ditse Beispiele weiter duiclu;u^hcn , in 
welchen »ich übRrall die ästhetische Kvidcnz der tauche gegen 
die gewälleoin festgehallene Abstiaction de» Ver&ssers auf- 
lehnt, und CT hätte MX'it mehr Dauk sich vcnticiit, n-cnn er 
mit unbeftingeuf'rcui Blivke die Fülle gescliieden hätte, vro die 
Natur in der }tLldiui{c der OrKanismen filr unsere Auffassung 
wenigstens einen s^ieciclleii Zweck verfolgt, und die anderen, 
wo sie stwecklos verfährt, allgi'meiueii Oeaebten folgend, die 
sie für den einzelnen Fall nieht deswegen aufhebt, weil sie 
nichts nützen, und die sie hüchetens umgeht, wu sie dein 
Zwecke widerstreben. Diese Untersuchung, xu der die Phy- 
siologie seilt zahlreiche Aulättse gibt, erwarteten wir eigentlich 
dem Titel die»er Schrift nach hier xa linden. 

Einige Einzellieitcu vvollea wir zum Bcecliluss dieses Ab- 
scbuitt« nuch criniiem. S. 97 nnd die Anwendungen des 
l'riiicips der kleinsten Wirkungen auf die ßeflexionagesetze 
de» Lichts wenigstens unklur dargestellt , weuu nicht irrig; 
S. 121 ist von einem fabelhaften chronischen Emphysem der 
Luugen tUe Kede, au dem jeder Mensch, so wie jedes luft- 
atUniende Wesen leiden soll, weit die medianisehe Einnirkucg 
der Luft fürtwiUircnd die feineren Luft- und Blutgefässe [f) 
der Lungen zerrelsae; S. 116 — 117 wird die Zweckmässigkeit 
der organiflchcn Einriehtung des Augapfels geleugnet und 
behauptet, dase sie eigentlich unser Werk sei. indem wir 
willkürlich die Gestalt des Auge« für das deutliche Sehen ac- 
commodirou. Wobei ieli nach des Verfassers eigner, früher 
Torgetragenen Theorie nur bemerke, dass wir ja gfinzlich uo- 
fällig sein würden, zu dem gefassteu subjectiven Zweck dieser 
Aecommudiition die Mittel zu finden, wenn diese nicht schon 
durch den Oi^anismus präformitt dalagen und uug scblaglett^ 
übergeben würden. Dcuu die Muskeln, mit denen der Ver- 
fasser »etnen Augapfel, wie er meint, comprirairt, hat er doch 
s&mmt ihren .-Vnheftungspuukien, vorgefunden und nicht ge- 
macht. S. 141 verlangt er ganz unbillig, der Physiologe der 
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von irgend einem Organe dou Zweck Bugebc, «olle auch zei- 
gen, dass dieser Zweck nur durch dieses Ornfun zu renlisireu 
war. Jeder Physiolog aber kann ihm antworten, dass er ohne 
Unwcbt dieMwgliclikeit auch anderer Mittel zugestehen köuiitej 
obwohl sie in der Eigenschaft, durch die sie aU Mittet dienen, 
mit dem empirisch Toi^gefuiulenen übereinstimmen müssen. 
Wenn der Peli die Tbieit-' gegen Kälte schützt, wi hat der 
Phjsiolog nicht narhiu weisen, dass dies beim Eisbär mir durch 
einen weissgraueu, beim Hasen durch einen braunen Peh 
geschehen konnte; und so werden noch weiter lüh- Mitttd zu 
Zwecken eine gröasere oder geringere Breite ihres dem Zwecke 
glcichgiilligcn weiteren Anssehns halien. 

M'ie nun die teleologischen. Ausichien in den Naturwisaen- 
achaßen hekämpft werden, »o auch in der Gcsclüchte; Be- 
merkungen, uher die wir hinr hinweggehen, um den Inhalt 
des dritten Ilaupttheils, von der Persönhchkeit der schaffen- 
den Idee noch kurz tu berühren. Der telcologieche Beweis 
■will von der empirisch Torgefimdcnen Zweckmässigkeit der 
Natu rein rieh tnng auf die Existenz eines intelligenten Welt- 
arhebers eehliessen. aber er kann es nach dem Vcrfassernicht, 
weil Zweckmässigkeit den Dingen in der Welt nur von dem- 
jenigen angesehen werden könne, der zur empirischen Betrach- 
tung den Gedanken einer den Objecten gegenüberstehenden 
Tntelllgenz schtm mitbringt. Zu diesem Baisonneineut des Vei- 
fa88ei-8 scheint bemerkt werden i\i mi'tse^n, dass er mit Un- 
recht die Krkenntnias der Zweckmässigkeit der Natureteigulsse 
für den ersten Schritt, die Folgerung auf die Existenz eines 
zwecksetzendeu Wesens fiir den zweiten auäieht. Vielmehr, 
indem er mit Itecht henierkt, dass Heide» zusitmmcufiillt, und 
Niemand von Zwecken sprechen kann, ohne damit impUcite den 
aweiten Schritt achun zu thun. oder ihn vJeliut-hr schon gethan 
EU haben, dürfte der erste Schritt der limpirie lücr nur in 
der Beobachtung glücklicher Fügungen in den Ereignissen 
bestehen, die zu den unwahrscheinlichsten Füllen nach einer 
abstracten mechanischen Theorie gehören, der zweite in dem 
Urtheil, welches diese Thntsaehcn einer überraschenden Har- 
monie unter dem ZweckbegritF suhsuuiirt, und damit zugleich 
eine mvecksetzende Intelligenz annimmt. In dieser WVise 
sieht 'man nicht, warum der teleologische Beweis seine C^on- 
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clasion fUlsehlich vornussetKte, nur Aer Begriff einer iwecb- 
setzcndeu lutülligeuz im .Ulgemeiuen wird dem Geiste vor- 
schweben und liekaiiut »eiu müsspii, um auf dieüen «inielnun 
Fall vüii ihm angewandt werden zu konneu. Obwohl utiu 
der telrulo^sche Beweis die Existeaü eines liücluiten Wesen« 
nicht darilmt, so hat er doch nach dem Verfasser dazu ge- 
dient, SclUiisse aiif die Qua.Utaieu dietiM Wesexiü *5iiuEaleiten, 
(Ihs l)n.ld aU [)riiiri|iIosrs Fiitum, dann nher als nach Gesetzeu 
richteude uiid urtlieiU-ude Nemesis auftrnr, S. 2ü2. Äu dieiwr 
Stelle untcrhriüljt dt-r Verfuss*:r dini Lauf dieser Hemcrkungeu 
durch ein Itaisonnement über den Ursprung der Begriffe Tom 
Guten und IJüseu , mit dem t-r ein Beispiel auiätt'lleu «"ill, 
wie mfin seiner Meinung nach ein für allem«! solche soge- 
Uftuute angeboreue Ideen auf einfache empirische Weise bc- 
haudehi und sie dumit ihrer I'rütcn^ion von einer truiBsceu- 
deutalen llerkunft berauben milbse. Dies geht so zu. Eine 
Menge Einflüsse, die in dem lieitalter, der Xationalitit, der 
Erziehung und in andern UnistUudcn Hegen, bestimmen jeden 
Einzelnen, und so wird za dem, was seine allgemein mensch- 
liche Natur ihm vermöge ihrer Orgn-nituitiou als wünscheus- 
werth erBcheiuen lilüst, eine Menge eoucreter Sitten, Gewobn- 
liciten, GesetZR fiiuaugefügt. deren t'ebertretung nach den 
einmal be»i4.>hendGü geselligcu Einrichtungen irgend ein Uel>el 
nach sich ueht. Nun gibt es unter diesen Sauungea d^ 
Sitte manche, deren Ür8|irmig sich deutlich in der Messen 
Willeusmeinuug anderer Individuen erblicken UUst ; über die»« 
setÄt sich der Mensch leicht hinweg, weil er eben ilireu Gtuud, 
da* Mass des Uebels, das ilirer Verletzung folgt, so wie die 
Mittel übersieht, sich diesem zu entziehen. Es gibt aber 
andere durch die Macht der Sitte und Emiehung eiugefliSsste 
Gefühle, dttren Ursprung nicht zu vcrfulgen ist. und sie er- 
scheinen nun dem Menfchcn als durch eine höhere Macht 
eingepflanzt, die auf ilie Ucbertietuug ilxres Willens ein un- 
licetiiiimbnic« Stmfmnss setzt. Die Unwissenheit Über die Fol- 
gen einer solchen Gesetzen zuwiderlaufenden Thut ist nach 
dem Verfasser das Gewissen, das hier die Stimme der Ver- 
niuift vertritt, welclie mis räth, lieber den g€wi,i3en Gewinn, 
der aus einer That hervorgeht, aufzugeben, nl« ein Ungewisses 
Uebel, das zugleich über uns hereinbrächen könnte, zu w:^en. 
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Diese siiinoxütificheu Aueicliteii des Vcrfasäci« , «Icttea jede 
iVucikeuuung eiiics au uiid für skli w^rthToUeii Iiihalta ab- 
zugehen echcmt, boxetclineii xt«inlicl) dcutli<^1i de» Gruud, 
warum jede teleolofpsche Ansicht Uiui inuiwr uur ilire leichl 
RU^eifbarcn Schattenseiten xuireiidun inut>ste. Ui» durcli- 
gegun^uen Bumcrkuu^cu dieneu ihm abor hier d»zu, zu zt-i- 
geo, auf n-ie uiihaltban>m Grund« die aus der Ik-iruchtung 
des wirkliche!! Weklaub nun hervorgehenden Fixitulate der 
UnsterhliLUkL-it und einer späteren VergeltuDg beruhe» Nur 
deshalb kann mau in eiiii'r tcleulugischeu Oescliichuslx-tnich- 
tung xuvreUeii den Eingriff Gottes zu sehen gUtuben, weil man 
die glücklichen Fiillu Alt gcrcclitcu Vergeltung auf Erdeu, 
deren Vorkonuncu nur dann sultäiiiu sein würde, wenn de, 
ab die uunahrscheiulicfasteu an sicli, deunocli die häu6gsten 
wären, willkürlich au& der vvruacblü&igtou MehntaUl der an- 
dern yülle hcrvorhclit. iu denen eine solche Vergeltung nicht 
ätatt findet. 

Indem wir nun diese Betmchtungen verlausen, deren wei- 
tere Verfolgung ein zu grosses Detail erfordern würde, be- 
dnuein wir, da^s der Verfasser seine eigene Meinung nicht 
heäliuuuter ausdrückt, suudcru uns aufgibt, sie aus seiuex 
Polemik zusammenzusetzen. Der ht^ilT eines |M>rsünlichcn 
Gottes, der den Dingou gegenüberstehe, sie mit Willkür ord- 
nend, scheint ihm verwerflich xu aeiu, und eLucr niederen 
Bildungsstufe anzugehören, ja die Unmöglichkeit einer De- 
niiurgie Bclhat geht iltm daraus hervor, daw ja. wie er iui 
erbte» Tlieilc nachgewictten xu haben glaubt, überhaupt keine 
Intelligenz zu irgend cliitm vorausgeaetzicn Zwecke die die- 
nenden Mittel hiuzuzufindeu im StauÜL- m-i, und eiue Erwei- 
terung der Einsicht über diese Grenzen dürfen wir nucli ihm 
selbst einem güttticheu Wesen nicht xu&cbieibeu. So wurden 
allerdings die Idoen, nach denen der Demiurg die Welt ein- 
richtete, ihm. eist wahrend der Einrichtutig kommen, und 
nicht Zwecke sein, die vorhergingen, sondern uur ein Be- 
»ru«8t«cin der Itesultalc, dtc seine «onst völlig blind wirkende 
Kraft in ihrem Sehaffen hervorbrachte. Eiue würdigere Vor- 
stellung wird daher erst dann eintreten, wenn an die Stelle 
eines leereu inhaltlosen Willens ein coucrcte«, sich Milbst vcj- 
mügc geiue« mannigfaltigen Inhaltes mit Kothweudigkeit be- 
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»Ümineudes Weg«» anffcnommen «-ird, wclcliea un» uicht 
durch eine übemimliehe (7) Willkur, sondern nur durch die 
vernünftige (icsammtheit der Welt und Wirklichkeit darge- 
boten werden kann. So wird di-r Wille eine» höchsten Weeens 
zur Nothwendigkeit aus rieh selbst, der gÖtlliche Zweck zum 
Begriff; aber hier, wo des Verfasser» Ansicht sich bestimmter 
KU der Annaliine eiuer allem Dasein substantiell x\i Gruude 
liegead«a nnd sich entnnckchidcu absuluteu Idee hinzuneigen 
scheint, verlSsst er uns mit den Worten, dass dies der Punkt 
sei, an dem die systeniatische Philosophie den Faden seiner 
Abgerissenen Untersuchungen vreitcr tu führen habe. 

In der ITiat pflegen Schriften, ^vic die vorhegende, Tor- 
läufer weiterer Untcr»uchungcn auf dem nämlichen Gebiete 
EU sein; und in dieser Beziehung dürfton nir wohl wünschen, 
dasB der Verfasser auch andere Seiten seines Gegenstandes 
einer eben ao nufricbtigcn und ausführlichen Prüfung unter- 
werfe, wie er dies mit der einen in diesem Buche gethan 
hat. Denn c* lilsst sich nicht nohl verkennen, dass das Ge- 
wicht dessen, was der Verfasser durch seine Betrachtungen 
wirklieh bewiesen hat, geringer ist, als er es vielleicht im 
Eutlmsiasnms der Arbeit gemeint hat. V-t hat nur gezeigt, 
was sich wcdil von selbst verstand, dass keine Macht auf Erden 
Jemanden zwingen kann, ästhetischen Anforderungen des Ge- 
mUths eiue theoretisch beweisende Kraft i^izugesteUen ; alter 
mit Unrecht bestrebt er sich, durch die Künste, mit denen 
sich dieser abstract verständige Standpunkt jenen Jledurf- 
nissen zu entziehen sucht, uns ihre Erfüllung überhaupt lu 
verleiden. In dieser üinsicht srh«?int der sonst Horgsatneu 
Schrift eine wahre philosophische Bellcxiou zu fehlen. Denn 
der Philosoph mu»B eich erinnern, dajw die Gedanken, die 
Jedem enei^sch zuBtromeii, der mit offenem Ilersen und 
Sinn die Natur betrachtet, ein unveriusserliche« und uoim- 
tastbfltes Gut sind, das nicht von einem Gewebe spitzfindiger 
Specnlatiouen zerstört werden darf, sondern immer als d«s 
Sicherste unserer Erkenntniss ein wichtiges corrigirendc« Ge- 
gengewicht gegen die Verwirrungen des grühelndeii Verslan- 
des bildet. Was aber eine solche unbefangene Betrachtung 
in der Natur an ästhetischem Inhalte findet , das kann sehr 
verschiedenartig ausgedruckt werden, ujid wenn der VeiiaMer 
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gegen die Annahme eines zwecksetzenden Wesens sich sträuht 
und Alles aus der Nothwendigkeit einer göttlichen Natur 
hervorquellen lasst, so haben die insgemein eo genannten 
teleologischen Ansichten gar nicht eigentlich dagegen zu strei- 
ten; sie können nur wünschen, dass jene treibende Nothwen- 
digkeit nicht selbst wieder ein leeres interesseloses Fatum sei, 
sondern dass in ihr wenigstens ein wahrhaft werthvoller Ge- 
halt als die schöpferische Kraft der Erscheinungen begriffen 
werde. Handlungen der Liebe sind für uns eben so voll- 
ständig erklärt, wenn sie unwillkürKch aus der Tiefe eines 
schönen Gemüthes quellen, als wenn sie die Ergebnisse einer 
bewnasten zwecksetzenden Ueberlegung wären; nur das würde 
uns unerträglich scheinen, wenn Jemand sie bloss und allein 
aus dem factisch vorhandenen Aufstreben einer Voretellungs- 
reihe ableiten wollte. 
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XVI. 

BECEN8I0N TON FRANZ BIESE, PHaOSOPfllSCUE 

PROPÄDEUTIK FtR G^ltJfASIEN IJXl) HÖHERE 

BaDÜNGSANSTUTEN. 

[Herlin IS4j.) 

'ü^A. 8. OCilt. rH. Anzeigen iS-lfi. StUck TT. S. 761—66. DuR Lotsal 
iier Verfkiser eei, ist auch hier von E. Rebnleeb f«itgMt«11t Vgt ob»n 

Bei der PrSccicität, mit iler alle Studien jetzt Wtrieb*n 
vrerden, wollen wir mit dem Verfasser nicht darüVer rechten, 
oh eine pliilosoiiliischc Propädeutik in der That ein Bpflürf 
des G)Tnnaeialiinterrieht8 sei; viclmphr sind wir in guwig 
Siime davon auch überzeugt, ja noch mehr, ivir würden gegen| 
die näheren Hestimmungcn üher die Art dieses Unterrichts, 
wie der Verfnsser sie in der Vorrede aiiseinandersetrt. nichts 
Erhebliches einzuwenden haben. De*!» mehr haben -wir zit 
hedauern, doss er in d«r Ausführung seiites IrVerk«» dies« 
guten Vorüätze oft vergessen hat, und wenn er uns versichert, 
dites kein Piiiikt in diesem Lebrhiirhf sei, den er nicht viel- 
fach mit seinen Schülern durchgesproLhon und ihnen «ur leb- 
haftesten AnBchammg gebracht lüibe, so igt inis dies bei der 
Menge des Unklaren schwer glaublich, oder wäre es so, hoi 
der nicht geringen Menge de» "Falschen leid. I>le«e Itegichul- 
digungi-n sind hart, allein ein deutlich erkanntes Ziel in der 
Ausführung deiiuoch zu verfehlen, ist ein Schicksal, das sni- 
■weileu dem tiefsten Geiste begegnen kann, und so mng unser 
ungÜTifitigi*» Vrthei! über mnnche Tlieile dieses Buches kein 
l'rijudiB über andere Leidtungeu des Verfassers enthalten, der 
eich früher schon durch eine Arbeit über aristotelische Philo- 
sophie bekannt gemacht hat. niehcr hat die fonniilc Logik 
die Stelle ciaer philosophischen I*ropädeutik vertreten , der 
Verfasser hat mit lobenswerthem Eifer Anfänge einer tncta- 
phy.sisr.ben und ästhetischen Weltansicht hinxuKufügen gesucht; 
allein wenn er in letzterer Hinsicht manches Schöne, so hat 
er in der erateren nur Unklares geliefert, und die Ahncigung, 
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ctie solche Abechiiiltc prn-pfkcn, tiSgt sich vielleicht zuiii Thei) 
unverdient auf <leu Rest de» Buche« üher. Aber es hej^ un» 
ol». jene Vorwürfe 2u bewcison. In der Vorrede nimmt sich 
der %'erfa88er vor, nicht «'in b«8timmtes System der Philoso- 
phie zu lehren , sondern alle Materialien des GjTnnasialunter- 
rirhtcs zur Erwerkung allgemeinen philosophischen Sinnes xu 
benutzen. 

Dogßgon beginnt die erste Seite des Buches: »die Fhilo- 
aophie hat keine andere Auf^be. als d»s Erscheinende, Ba- 
aeiencle ku begreifen. Der Begriff iat das innerste Wtaen der 
Sache, sowohl das Erste, der Grund, in so fem er in seiner 
umfns«enden Gruudbestimmuug das Wesen und die Eiuhcit 
fcsthült und daher die Grundlage bildet, aU auch dus Letzte, 
der Zweck, in so fem er du Besondere als die fortschreitende 
Ausbildung und Individualisiruns; der im Begriffe cnthnltmeu 
Grundbestinimuug erscheinen tiisst'. L'nd weiter wird S. 2 
die Entwickhing dieses inuerlich lebendigen BegrifTes die phi- 
losophische Methode schlechthin genannt. Wir sehen also, 
dHss einzig Hcgel'sche Philosophie begonuen wird, und zwar 
von jener bekannten einseitigen Fürbuitg, die den I)in^n nur 
iu so fern Wcrth beilegt , als sie Exemplare des Allgemciuen 
sind, denn auch die Individualisiruiig ist ja nur Entwicklung 
des Grundes, der durch seine Gnindbestimraung die Grund- 
lage bildet. Doch vielleicht sind dies Aphorismen, die einät- 
i^-eilen voiausgcschirkt werden, um voilänlig die Kichtung des 
Spateren anzudeuten und dort erläutert zu werden. — Die 
Vorrede macht ferner bemcrklieh. nie nothig es sei, den Sinn 
der philosophischen Terminologie immer lebendig zu erhalten 
und nicht Worte 2u dunkeln Formeln werden zu hissen. Da- 
gegen beginnt die Abbnndlunji; der Entwicklungsstufen des 
Geistes einleitend vom Verbiiltniss dos Geistes zur Natur 
fblgcndermasseu . «Tt-sA Wesen der Niitur ist das Aussercinan- 
der-, das Xacheinander- und da« Neheneinandersein Zeillich- 
keit und Räumlichkeit. In der Kalur ist (also waluacheinlich 
beiläufig oder aussenvesentHchi Vernunft, Gedanke, guttlicfaer 
Gedanke und göttliche Weisheit , aber der Gedanke in zeit- 
licher und räumlicher E.^stenz. — Der Gedanke in der Natur 
wird nur gedacht, denkt sich nicht selbst, er ist nicht hei 
«ich, nicht denkender Gedanke. Das Wesen des Gedankens 
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ist (Ins Beisicbscin u. s. w.i Wer mag wohl ohne Hegel'sche 
Pliilusophiu , ohu« die BegrißV* deu Aiiaicli und Fünsich diese 
Kette \n(lers|ii-eclipml«r ätiize venttelieii? Und vrits heisst e», 
weun der Verfasspr nun zur Materie imd dem Lichte über- 
gehend, von dem IclKtern sagt, es sei eiufach mit sich ideu- 
tisch , leuchte uui) gm uius sich »clhst, und sei in so fem 
ein Aufheben des Ausecmnandt^r, ein Bild des Geistes iu der 
Nittur, n-älircud die Korper durcli Ceutripctallu-aft suin Mittel- 
punlct streben, durch C'eutrifugalkrufit in »ich selbst bleiben 
niücbtcu? Wetiu weiter gesagt wird, alles Natürliche gehu inii 
Unendliche hinaiu und hinein (nohin dann eigentlich? , 4cbeii- 
und nacheinander .' Und wenn dnnn gemischt mit Vereeu ein. 
Dithyramlais ähnlicher unverständlicher Üeden fortgcsetst iriid, 
und wir die Summe Schcllingischer Ideal- und liealpliilosophie 
auf den ersten xwülf äciteu einus Gymuasiallehrbuülis finden, 
ohne das« aus den übrigen Lehrgegenstünden da» geringsto 
Motiv entwickelt vürde, da» den Schüler von seinem uube- 
^ngencn Slandjmnkte uuf diese Hüben eines bestimmten 
Systems überführte .' Doch vielleicht ist auch dieser Abschnitt 
mehr zur ahnenden Vorbereitung als xum positiven Verständ- 
niss, eine Kinriehtung, die bei einiger Milderung des poeti- 
schen Ausdrucks kciuen Tadel verdiente. Sehen wir daher 
weiter. S. 1 3 wird die Seele als Entelechic des Köriiers be- 
stimmt, gegen die hIs den Zweck die Organe widerstaudlus 
sind, sie habe keinen Sits im Kursier, sondern sei durch ihit 
allgemein verbreitet, eine Annahme, die nichts für sich und 
vieles gegen sich hat. Bestimmter irrtbrnnlicU sind die An- 
gaben ä. IC und \*i über die cruühieiide l''unction der ^eete, 
die der Verfasser sehr übel aiis Aristoteles uu^cuommen h«t, 
die aller Bcgriindung entbehrende Annahme eines vorxugs- 
treisen /uBainmenhangs des Gemeingefühls mit den Ganglien, 
so wie der anatomische Fehler, dass neben dem Ganglien- 
system und seinen Veni^veigungen noch ein besonderes System 
sympathetischer Nerven uufgcführt vnrd , zn deren Bildung 
das Vericbralsystem mitwirkt, und »vorunler der Verfasser 
entn'eiler die Ganglienstränge »der die Plexus im Gegensitx zu 
den Gajiglien verstanden haben mag. Eben so precSr Ist die 
Eintheilung der Temperamente, und hierbei wenigstens die 
Bestimmungen des melancholischen (geringe Krapfiingüchkcit 
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bei starkem WirkiingsTcrmiigcii) gegen die des phlcgmatixclicii 
(geringe EmpHinglichkeit Wi geringem ÜVirkungs^'crmÖgen) 
iiniziit^nnsclien , obtvolil nucli dadurch nichts Stichhaltiges ge- 
MfiimtTi wird. Dagegen raii&sen wir die weitere Beschreibung 
der Temperamente und Anlagen bis S. 24 loben; me sind ein- 
fach und ohne jenen früher getndelten poetischen .Schwung 
gehnlten. Mit lüeBcn itctrathtungou ist der erste Hnupttheü 
des Gtinzon ahgeschlossen, der iinverhältnissmässig kurs gegen 
dpii 7wott<Mi, 12 Seilen gegen ISii, den Geint nls Individuum 
behandelt. Er war offenbar bt>atimnil, anthropologisch die erste 
noch natürliche Existenz des Geistes zu zeigen; denkt man 
an diese Beatimmung. so begreift man nicht, »anmi der Ver- 
fasser so vieles an thrnpologisrh -physiologisches Material, dss 
«US dem gewöhnlirh^teu nAlurgew;hicht1icheii Unterricht kUr 
sein konnte, hier bei Seite liegeu lii(<8t. liesoiidtrs du Tren- 
delenhui^, desnen logische Untersuchungen er als sehr brauch- 
biir seihst schildert, bei so vielen Gelegenheiten und so elcgnnt 
in seiner Ausführung, dazu von hessereu Kcnutnisson in der 
Physiologie unterstützt, auf dergleichen Gegenstände einge- 
gangen int. Gewies, wollte man die höheren Stufen des geisti- 
gen Lebens antbropologiueh einleiten, so konnte es nicht dürf- 
tiger und fruchtloser geseheheii als liier. Der zweite Theil, 
der Entwicklung dieser Stufen gewidmet, zcrftllt in drei 
Ktipitel, deren erstes den Ent^Ticklungsgang des selhsthen-ussten 
Geistes Kum Denken darstellt. Hier ist an die Stelle der 
poetischen Regeistenmg wenigsten« ejne ruhigere Darstellung 
getreten, die je «-eiter man fortschreitet, auch griindticher 
wird. Die ersten Bemerkungen über .\nsc.hanung und Ver- 
inncning tragen noch ganr. sichtlich in ihren unsicheren Aus- 
drücken den Stempel der philoeophischen Schule, die in der 
l'aycliologip nicht recht weiss, oh sie die Scelcncntcheinungen 
hloBs nach ihrer ideellen Bedeutung für den Xweck des geisti- 
gen Leben«, oder zugleich nach üirem caus&len Zustande- 
kommen bcurtheilcn «oll, wie denn i. B. diese Verinnerung 
r>var wohl für eine bedeutungsvolle Form eines Effects psy- 
chischer Kräfte angesehen werden kann, eine verinnernde 
Tliätigkeit oder Kraft «her die Sache nicht klarer machen 
würde, als eine Gewitterkraft das Gewitter. Diese Mängel 
treten spiitei mehr znriick, und wenn wir auch nicht eigeut- 
L»lti, kl. ScSrtfMn L U 
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lieh er&iiren, wie eine productivc Eiubilduugskraft. me ein 
Symbol «« Suinde kommen kann, so geben «ir doch gcni m, 
(lasa dies« Ik'tnichtuugea über symbolisch -plnstische uud ro- 
mantisi;be Phantasie den Schülern einige gute, nur beftinim' 
terer Zeichojuiig bedürftige Gednukeii 2ufiihren. Ua« «weite 
Kapitel über das Dpnkeii des Verstandes laset uns zunnrhst 
nur eine scharfe Delinitiou des Gegenstandes rennisscn. «ii-nn 
daw das Denken nach S. 57 ein« UcTtenviiidung de* Gegen- 
■atzes znisrlien Subjektivität und Objcctivitut sf-i. würde, wenn 
es wahr wiirc, dueli um wenigsten für GyniniuMnsteu klar sein. 
Dass aber in dem Denken nlle Ilildlirhkeit der Vorstellnng 
abgestreift sei, wie S. r>*> ausgefülirt wird, ist nchwerüch richtig, 
oder wenn man das Denken so bestimmen wollte, niiLsstc man 
himmtügen, dass es uiigend« in dieser Reinheit csisldrt norh 
cxifitiren kauu, sondern das& stets bciui Denken eines allge- 
mcinen Begriffes zugleich die Vorstellung eines specicllcn 
Beispiels uns vorschwebt. Dies abgerechnet würde a unge- 
recht sein, wollten wir nicht zugestehen, dsss dieses zweite 
Kapitel uns eine rocht gut augpordnete mid von allen Aus- 
wüchsen dps ersten freie Darstellung der formalen Logik gibt, 
ja wir mögen selbi^t bereit» iUig zugestehen, da»s Manches in 
dieser Anordnung von dem Verfasser mit Glück neu gewagt 
ist. Sie zcrfiillt in die Lehre vom Begriifre, Urtheile, Schlüsse, 
(deren ZerfiiUmig in die von de« kategorischen, hypothetischen 
und disjunctivcn wohl kaum ein wesentüchnr Gesichtspunkt 
»ein diirflfll. die Lehre vom lirweise. in wekher sehr zweck- 
mässig Beweisgang. Beweis verfahren, BcweUgrad und Bewei»- 
nrt [Demiinstration oder TVidorlcgung^ unterschieden sind, und 
iu die Lehre von der Eintheilung und Dcfmition. Eines aber 
erlaubt luau sicU, tadelnd hinzuzufügen. lu einem Lchrburhe 
müssen auch die Beispiele richtig »eiu. Wie oben mit der 
Anatomie, ao ist der ^'erfas8e^ auch mit der Physik etwas 
brouillirt. S- lOT wird falsehlicb hehimptet, ans der Schwere, 
deren Wirkuugen im unigekfbrten Verhültniss der Quadrate 
der Entfernungen stpheii, folge ganz gleichmässig Fall und 
Gewicht der Körper, Cohasion, Adhägion und Planelenhewe- 
gung; bei dem jetzigen Zustande unserer Kenntnisse ist nur 
der fromme Wunsch nach solcher Vereinigung aller dieser 
Erscheinungen nuter irgend ein Princip gestattet. S. 108 
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scheint uutor Anderen auch die uhgeplatti^le GesUilt der Erde 
von dem nämlirhen Gesetze der Schiverc ahgeleitet: S. HO 
lind 1 1 1 ist bei dem angeführten Beispiele der Sijliditiit der 
Körper eine Meugc von Erscheinungen der AuflöäUchkeit u. s. f. 
iinhcriicltsicKtigt geblieben. — Am Ende dieses wirklich recht 
danken&wertheii Abächnitt-ee war nun xu vennuthen. duas der 
Verfasser uns di;r fonuulen Logik einen l'ebergang suchen 
würde zu dem speculativen Denkeu der Vernunft, dem Gcgca- 
•tand des dritten Kupitcl». IHcr geht jedoch lUIe Üostinimt- 
heit der Gcdankcu wieder verloren. Nachdem Verfasser im 
Allgemeinen geäussert, dasa die Aufgabe jetzt äci. üua dem 
EcgrÜFe die Sache genetisch zu cnteugcn, heisst es dann' diu 
iitt die Sphäre de« iuhaltvollen Denkens, worin Leben und 
Bewegung herrscht : hier gilt nicht mehr der SaW ; graii, 
Freund, ist alle llieorie; hier rauscht es von Leben und 
Werdelust; «ein wechselnd Weben, ein glühend Leben; so 
«chnff ich am sausenden Wobstuhl der Zeit und «"irke der 
Gottheit lebendiges Klcidt u. ». w. E« saunt nun eine Weite 
50 fort im dritten Kupitel. und mit Aufgebot vieler bekannten 
Ilegerscheu Redensarten wird die El;jeniliündiclikeil des «pe- 
eulntiven Vereinigcns der Gegensätze im Widerspruch mit den 
«nnlyeirenden Thätigkriten des endlichen Verstandes veigebUcU 
zur Klarheit au bringen versucht. Endlich lüsen sich auch 
diese Walken, und die letzten Abschnitte über die Gefühle 
des Erkennens sittliche», religiöses und ästhetisches' und die 
des HiiudeluB zeigen uns wieder den gebildeten Mann, d«r mit 
Kunst und höherem geistigen Leben vertraut gewiss ouch eine 
bessei-e philosophisrhe Propädeutik geschrieben hätte, wenn er 
sich fest entschlossen hätte, entweder den wahren Inhalt der 
dunkeln Ausdrücke ilegel's auf scharfe und einfache Begriffe 
zu bringen, und ihre Ausbildung durch die Bediirftiisse »elbst 
des utibefiingcueu Gemüths zu motiviren, oiler sich ilirer ganz 
zu enthalten. Nach dem Gebrauch zu urtheüen, den er von 
ihnen macht, hat er ein deutliche'« Bediirfniss, gerade auf diese 
BegriffVzusamraRnliänge ru kommen, schwerlich in sich gefühlt, 
und riuyt vergebens, sich und .\ndem durch zahllose Pam- 
phniscn dos deutlich zu machen, dessea wahre Entslehungs- 
geschichte er in sich selbst nicht beobachten kann. 
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xvn. 

RECE>'SIOS VON BüßDAS-DEMOULIN, LE CÄRTESIA- 

N1S5IE Or LA VEBITABLE R^OVATION DES SCIENCES, 

l'KfiClDE DTN DISCOURS SUR LA iU:i'0KMAT10N DE 

U PÜILOSOPUIE ÄU DIX-NEUVlfiME blECU PAR 

F. HUET. 

[Tome I, n. Pari» 1843.] 

IlMfi. S. Gö». gtl Anieifien 1846, Stück S!t— 91 , S- SSI— &93. Aweh 

für diosDii Artikel Ut LoUe's Antors&liaü durcb E. Heimisch fcitgestell t, 

B. Mol« m No. XIV, oben S. 360 u. No. IX, S. 2&!>.] 

Gleichzeitig mit diesem Werke liegt uns der Bericht vor, 
den Damiron im Auftrag der philosophischen $cction über di« 
Abhandlungen gegeben, die der A^-Ademie des eciences moinle» 
ak BeiLutwortimgen der den Cartesianismus betreffenden Prei»- 
fiage zugegangen sind. Die Aufgabe umfasstc den Zustand 
der Philosophie vor Descartc», Charakter, Principicu uad 
Methode des Cartesisehen Systems, Consequenzen und Ent- 
wicklui^en desselheu nicht bloss bei den Anhängern im engem 
Sinne, sondern namentlich auch bei Spinoza, Mulehranche 
und Leibuis, endlich Kritik der Irrthümer und Wahrheiten 
der Curtcsischen Lehre. Unter 6 eingegangenen ScluriAen. er- 
hielt eine von B+'nouvier eine honorable mtmrion: der Preis 
äclbel Würde zwiechen der früher in diesen Blättern besproche- 
nen Schrift von Bouiüier (3. oben No. IX] und der vorliegenden 
gethcilt. Diese Theilung hatte nicht bloss den Grund gleichen 
.Anspruchs, sondern auch den gleichen Mangels an Anspruch; 
die Section, wie hoeli sie auch im Ganzen diese vorlie^ndc 
Arbeit, namentlich in ihren mathematischen Thcilen stellt, 
denen sich der Verfiisscr mit überwiegender Liebe zugewandt 
hat, vermisst doch au ihrem Urheber manche Eigenschaften, 
die dem Philosophen, und besoiulent dorn Geschieh tschreiher 
der Philosuphie unentbehrlich sind. So ausgedehnt und um- 
fassend seine Kenntuisse nach manchen Seiten hin sind, so 
cnghenig und beschränkt, nach dem Ausdrucke des Bericht», 
&tud seine Ansichten in andern Stücken; es sei das Haupt- 
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gebrechen des Verfiissers, auf seinen sehr hcBtimmten Stand' 
punkt AU«s zurückzuführen und Achtung nur tot den Donkeni 
KU haben, rjui satisfunt riguureusemenl i tuutoH les dcticutesses 
de 83 cro)itnce, eo ilass man oft mehr einen Thenlogen als 
eiueu P1iilo«apbea, mehr einen Schüler Bossuet's als einen 
des Cartesius xu hören gliiuhe. Mit diesem Tadel jedoch 
verbindet der Rericht eine in hohem Grade anerkennende lle- 
lobung der sonstigen unstreitigen A'erdicnste des Verfassers. 
Die Schrift selbst, sehr «bweicheiid von der Ordnung, die das 
Programm der Akademie Torschrieb, besteht nach kiinier Ein- 
leitung aub drei HaupttheUen , deren eratcr. Plulosophic. 8.2»^ 
22(J dee ersten Bandes, der zweite Ph)-si(jiie, Matlicmatique», 
S. 227— SIS des ersten und S. 1—172 des zweiten Bandes füllt, 
während der dritte, Consid^ration» g^ndralcs phtlosopbiqucB, 
physiqucs, mathcmatiquea S. 173 — 361 umfasat. Den zweiten 
Band sciüicsscn die Abhandlungen über die Substanz $• 365 
bin 422, da« üuendliche 123 — 176, und ein Supplement k la 
metaphysiciue du caicul differentiel von liamarle, S. -177 — 520. 
Eine Uebersieht des Details der äclirift wird uns in deu 
meisten Punkten das Crtlteil der Commission bestätigen lass«n. 
Nach einer allgemeinen Einleitung, die keine neuen GeMchts- 
punkte aufstellt, beginnt der Verfasser die Darstellung des 
Cartesiitchen Systems mit kurzer Enväbnung der kritisclien 
Richtnng. die dasselbe von Anfang an nahm; nach der Scho- 
lastik, die sich mil Abstractionen beschäftigt, welche nichts 
Keelles bedeuten kunntcn, n'^taut formees qae hont des choacs 
exislautes, habe Cartesioa die Philosophie genotliigt. sich auf 
das zu werfen, waa wirklich ist, die Seele und Gott. Vier 
Tendenzen unterscheidet der Verfasser io der Carteeischeu 
Philosophie, die theilweis von Späteren ausschliesslich fort- 
gebildet worden sind. Die erste dieser so geiinnntcn Tenden- 
zen, kurz und tliichlig hingestellt, gibt keinen deutlich um- 
schriebenen Gedanken; der Verfasser sprirlit hier nur davon, 
dass Cartesius die ims angnborene Idee eines hücliste» We- 
aens von der Ejtistenz desselben, so nie unsere Ideen von den 
gleichen aber vollkommneren Ideen des göttlichen Geistes ab- 
häi^g macht. Präciser drückt der ^'erfasser die zweite Ten- 
denz ans, indem er anknüpfend an den bekannten Vergleich 
der Seele mit dem Wachstäfelchen, dem Descartes eine Nei- 



390 



Receiifllon von Durdas-Pemoiiliit, le cari^sInnUBte. 



giing zuschreibt, Seele uuil Köqicr als ebvas völlig Pnssives 
anzusehen und TorausziLäetzen, (las£ Gott in ihnen Alles thae, 
mithin dio al^eleiteten und untcrgeordoeten Ursachen der 
Bcgcbcohcitcn zu rornachlSssigen . um die erste t'i&ache von 
Allem als die eiuzig wirkende Substaiut im geistigen und kör^ 
perlichcn LfT»*!! hinKiiRtpIIen. Spiiinza und MftleTjronche 
habou diese Toiideiiz weiter ausgeführt , uud eine Darstelliuig 
ihrer I^ehren so vde der ent^ej^enstehenden Ansichtcu, nament- 
lich Le i b n i ze n s, beschliesst diesen Abechiii l(. Die dritte 
Tendoni ist niicli dem Verfasser die ilirmeiguüg des Cartegiue 
zu dem Glauben, dass die nllgemeinen Ideen und Gesetze 
uicht mit absoluter Nothwendigkeit dem güttlifheii Verstände 
ohjectiv gegenwärtig sind, sondern von dor gÜttlichen Willkür 
abhängen. Hieran schliosst sich rine Betrachtung über Arnaud 
und Regie. Die vierte dieser Ilinneiguiigcn uudlit;h ist die 
zum HensuaÜHmus , die dem A'erfiuMur besonders aiie der Art 
und Weise hervorzugehen scheint, wie Cnrtesius z.H. die 
BcgriiTc der Zahlen, der Figuren durch die Betrachtung der 
Dinge, an denen sie vorkomuien. erläutert, und diese Hich- 
tung gibt dann natürlich eh weiteren Disciwäioncn über Locke 
und seinen Zwiespalt mit Leibnis Veranlassung. Diese Dar- 
«telhnig gewährt nun, vne leicht sn sehen ist, eigentlich keinen 
Ueberblick des CartcsiscUeu Philosopbirens, sie setzt vielmehr 
Bekanntschaft mit seinem Gange voraus, and knüpft nur an 
die Erinnerung eiiiiper Hniipcpvmkle weitere Betrachtungen 
über üputLTu Philusopliieii im. die bei einer grosson ßelcscuheit 
doch beträchtlich «n Mangel an Ordnung und Klarheit leiden. 
Sie «teilen nicht unbekannte Dinge dar; aber was wir zu- 
nächst zu wissen wünschten, die Art. wie sich der Verfasser 
selbst zu diesen Ansichten stellt, was er billigt, was missbil- 
ligt, ist nicht immer mit Deutliclikeit zu crfiihn-n, und selbst 
wenn er seine Meinung lohend oder tadelnd »chon aui^espro- 
chcn bat, kann man sie doch nicht weit verfolgen, indem wir 
bald in einen Wald von Citaten liLneiugcfülirt werden, in 
deren Mitte uns ohne weiteres ßc«unie der bchluss des Ab- 
schnittes gewöhnlich überrascht. .-Vehtüiches gilt auch von 
dem nSchsten .\bschnittc über die Existenz der Körpcrwelt. 
Tlicr ist uns nur dies klar, dass der Verfasser es als ein gros»» 
Verdienst, als einen jener bewunderungswürdigen Züge an- 
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sieht, die Ciirtcsiiis selbst in seinon schwcnten Irrlliünieni 
noch tei}^e, tluss er mir iu der Existeiix Gullcx und iler Seole 
volle Genisshcic, in iler lUr KüipcrmeU dagegen bloss eine 
hi3iroi«8«ii(lu Wahncheinlichkeil sehe. Von dei Seele allein 
haben wir unmittelharfs innere» Bcwusstsein, auf Gott weisen 
alle uuBere allgemeinen Irleen, nie niif ilire iiothwendigc Quelle 
hiu: durch keiut-n dieser Tieideii Gründe, sundern nur dureh 
die Ordnung, die der Verstund in der .seheinbiiren Welt der 
Sinne cntdcekt, werde diese xur Anerkennung ihres wahrhußen 
tieiny pm|ifahtcn. L'm diese Bcniurkungt-u grupiiircn sirh wie- 
der Betrachtungen über AronuU und Mnlebrancfae. Der 
folgende Abschuitt über l'uuion de l'Änie et du corps beginnt 
%'on der mechanistischen Theorie dee Curtcsius, welche die 
küq)erliclien £reigni90e denen de« Seelenlebens entschieden 
gegen üborgtcllt- I>er Verfasser ist hiermit in so fem einvcr- 
Btauden, als er gegen Stahle Animismui* und den Msteria- 
lismuü Anderer die Ceheizeuguiig festhält , dag» Denken und 
"Wollen einer den Körper elien so fremden Substanz angehöre, 
ids umgekehrt Secretiou, Xutnlion und ImagJDatiou der Seele 
oder dem Ich fremd sei. Dies Letztere nämlich , dm» diese 
Imagination dem Körper abgesprochen wird, scheint ihm falsch, 
und er irerticft sicli hier ohne au grosse Klarheit in den Be- 
grilf einer unlirwusstcn Sensation. An Onrtcaius' Theorie, 
80 wie DD alleu späteren Spinoza'», an allem Occasioaalis- 
mus und jeder präi^tabilirtcn Harmonie i«t ihm der Maugel an 
Activität iu dem Begriffe dos Kor{>ers zuwider, und gegen die 
übeizcugeudcu Beispiel«, die Cartesius seiner mechanischen 
Theorie von den l'unclioncn de« Körpers unterlegt, apostro- 
phirt er mit der Forderung, erst etumni eine roin passive 
Maschine lu zeigen, die das mindeste orgnnisehe Prodnci, wie 
den Sj)«ichel, hervorhritchle. Er bat hier noeh nicht seinen 
Begriff der so sehr geHurhton Activität nuseinandei^esetzt; 
hören wir ihn aber S. IS' sagen, dass eben »reil der Körper 
eigne Aetivitut besitze, die Seele nirlil durch Gewalt und Stoss 
auf ihn wirke, sondern dass sie nt> f^üt qu'exciter celle |furee) 
(^uü puss^de essentiellement , und dass der Körper scinerseiu 
nur concourt fi exeitcr la puissnnce de pcuser, so ist dieee 
Ansicht wohl weder neu, noch ersichtlich, was sie Tor irgend 
einer andeni occnsionalistiachen voraus habe. Pag^en be- 
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merkt dor Verfasser mit Recht, dues die Wechsel nirkung 
«wischen SuhsLanxtu übetlmupt jjaiix eben so vielfach uu%e- 
fsBüt werde, wie die zwischen Körper und Seele; in d«r That 
bcniht alle Solmierijtkeit auf deiu Bejpiffe der CausaUtät 
selbst, dessen nähere Betrachtung den Verfa^er von eiuigen 
uunothigen Grühfleieu über deu Betriff der ocruslon haue 
abhalten kiiiincn. Wir iiberguhtn da» nun folgende vierte 
Kupilcl iiher Sündenfall, Gnade und Liebe xu Gutt, IdeeUj 
f rir welche Cartcsi us' Pliilosupliie zu wenig feste Anknüpfuiig»- 
puukte darbietet, als dass die lietmchtung der LcUreu Ar- 
nauld'0, Mulebruuchc'a, Fascar» und Anderer, die der 
Verfasser mit den eignen AVortcn der Autoren hierüber «Ji- 
führt, grosses Interesse ernecken könnte. 

Der z^vcitc Ilnuptthcil, die phTslschcn und »lulheitiati- 
schcu Betrachtungen umfiiswcntl, beginnt S. 227 mit einer Dar- 
stellung der Wirheltheorie. Sie ist nicht lang und ein Abriss 
der AuHeiiiaudernftKuiig, die Malebranchc davon gegeben 
hat; es ist dem Verfusacr nieht iibendl gelungen, eine an- 
schauliche Vorstellung dieser Bewegungen zu erwecken. Auch 
ist er natürlich weit entfernt, diese lly^jothesc für richlij^ zu 
halten, ubei er sieht daxüi ciuen grusseu und folgenreichen 
äehritt, indem durch sie zuerst die Bewegungnu der Himmehi- 
körper aU eine ßeihe mechanischer Wirkungen dargestellt 
ifurdenj weuu gleich die spätere Zeit au die Stelle dieses uu- 
voUkommenen Mechanismus einen den Beobachtuugeu :mge- 
luesBBUcren einztt:>ctxen hatte. Su »chtiesst lach der Verfasser 
den ähnlich lautcudcu Urtlieilcn von Blot, l*ant£coulant 
und vielen Anderen un , dir hier, eine nieht zu hiLiilige Hr- 
schcinung bei Physikern, der TendcuK «ine» phitoBUphi»cheii 
Gedankens auch bei vüllig verfehlter Aui^fuhrmig, ihre Bo- 
achiuiig schenkteu. Mit diesem Urtheü über die Hypothese 
des Caitcsius M'ärc eigentlich der Inhalt ziemlich abgcschlu^ 
Ben, den wir hier zu finden envarteten, aber den Verfasser 
entführt nun seine \''(irlicbe für physisch- mnth cm atische S]»e- 
culationcn und la«8t ihn uns einen Abrisü der spatem £nt~ 
wicklungsgeBcliichte der Astronouiio geben, in welchem nicht 
bloss die allmähliche Entstehung der GraWuitioustheorie au« 
deu Arbeiten vou lluoke, Huygens, Newton, sondern auch, 
dem Zwecke dieses Buches wühl sehr fremd, die bckiLuutcn 
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Prioritiitäätreiligkeitea zwischen dieseu Mänaeni, uud die über 
die Differentialrechnung znistben Newton und Leibuis be- 
rührt werden. Man knnn über dio«e gro^e Kpochc kftum 
eluaü le^eu, ohne daas das Gemcht des lubaJtä auch einer sohr 
unvollkommcneii Darstellung einen eigenlhiiiu liehen Zauber 
mittheilu'; ubi?r übenlie« 'ml gerade liier die dpä Verfaasets an- 
sprechender als in andern Abschnitten seinei» Werks, uud ob- 
wohl auch hier weniger ein streng historischer Geist in ihiu 
herrscht, soudern mehr der Eifer, au diu Geacliichtliche rhui»- 
sodisch einige Eiärterungen unxuknüpfen, »» müssen nir diKh 
diese Partie des Buchs unbedenklich für eine der auregend- 
6teu Uultcn. Der Verfu«fr bespricht dann iveiler 'noch deu 
spätcru Kampf zwisclicu den Auhiüigcrn der Wirbel und deucu 
der Gravitation, die Meinungen über den Ursprung der Icta- 
teren, die er in Ueberetustiinmuug uut »einen äoualigen An- 
sichten i'tbcr die den Subätiuizen oi^u Aclivität für den Kür- 
)>em \oa Xntur inliänrend hält, uud schliesst dann leider mit 
einem Seiteublick auf dcu Süudcufall. der au den geologischeu 
Kcvolucioncn der Erdrinde nicht uuscliuldig gcn-escn sein soll. 

Sehr ähnlich sind die weiteren physikuUschen Ab«chuitte 
gehalten. Der nächste über das Licht em-athnt die Ansichten 
Cartesius', Fermat's, Leibnizens über den Refloxioni- 
wiukcl, die Prioritätssticitigkcitcn über das Vcrhüliuis» der 
Brechungswinkel zn'iiclicn Descartcs und Snelliue, die Er- 
klUrung des Regenbiigens durch ihu nach dem sclJechteu Vor- 
gange von de Dominis, uud verbreitet sich dann Hplioristiseh 
über die sjtiltem Schicksale der Optik uud du Wiedcniuf- 
lebvu der Uudulationstheocie. Der dritte Aluchuitt über die 
Bewegung berührt zuerst Kepler'* .\nsicht, die Körper da 
sur Ruhe geneigt zu deukcu , erwSjiut die Tiel&che Voraus- 
setzung des Geaetics der Trägheit bei Cartesius, seinen Aus- 
spruch durch Newton, kritisirt die von (lurtesius Mu%e- 
stellteu Gesetze über die Mittheiluug der Bewegung uud endet 
mit einer siemlich weitläuHgeu Betrachtung der über das Milss 
"der lebeudigen Kiüfle uud über die Coustanz der Bcwegungs- 
«(uautitÄt im Univursum crhobcucu Controvcrsen. 

Die»em Abschuitt weitere Erläuterungen zu geben, ist ein 
eiugcschnltcter Artikel vau Lamarlc bestimmt, der sich über 
die Begriffe und Schatzungsweifien der Gruudkrüfte, der aus- 
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geübten, der lebendigen Krftfte und der Nutreffecte einer Krnfi 
verbrcitPt. Der letrtc dieser Aluchuitte. über auülynsclie Geo- 
metrie uitd Dißcrcutiftlrechiiung beginnt weit ausholend mit 
einem Rückblick «uf Hie Geschichte der allgetneinen Azitb- 
metik, behiindelt Cuitesiue' Vcrdieuste um die Theorie der 
deicbungen und der krummen Linien, und geht endlich zu 
der Differentialrechnung über, ahäorbirt sieh aber hier mit 
Ausnahme einer Ansicht, die wir noch ertTÖhneu werden, fast 
gnne in den Priori tätsstreitigkeiten über diesen G^enstaud, 
deren Geechicbte mit einer für die Cartcsischc Philosophie 
gewiss selir gleichgültigen Weitläufigkeit excerpiit ist. 

Der dritte Haupttheil des AVerkes, conddcnitions g^n^rale« 
cnthiilt zuerst unter dem Titel optiiiii^Tiic eine Geschichte der 
Antworten, welche die damalige Philosojilüe auf die Frajje 
gab, ab Gott nhne vorgUngigen liegriff durch reine Willkür 
die Welt gefechafTen, oder an sich uuve hinderlichen und auch 
für seine Krkciintuiss nothwendigen Gesetzen folgend, und ob 
dann wieder die beste mügliche Welt wählend oder nicht. 
Der Verfasser selbst »cUiessl sich den Meinungen £ossuet's 
und F^nelon'e an. die in der Widerlegung der Ansicht Ma- 
lebranche's enthalten »nd. In einem zweiten Kapitel: partir 
de Bui, restant eu sui, et pnrtir de Dicu üWrschrichcn, gibt 
der Verfasser eine Art philosophisches ülauben»bekenutniee*, 
durch das er sich aiif eine freilich noch ziemlich unbestimmte 
Weiäc in eine rechte Mitte zwischen dem sensualistischeu Em- 
pirismus und jenen construircnden Fbiloaophicu zu setzen 
sucht, die ihren Standpunkt im gottlichen Wesen selbst neh- 
men möchten, ura die Welt uachetaeugend zu erklären. Er 
zeigt, wie di«H Vorhaben rou Descartes nur schüchlcm in 
Itexug auf die Körperwelt gefasst, von Malebrauche durch 
seinen eben so bedeutungsvollen als in seiner .Xusfuhmup 
settsnmpn Gedanken, dass Gntt nicht eowohl in den Ke)>ultaten, 
als in den Wegen ihrer Erzeugung seine unendliche Weisheit 
zeige, auch auf die geistige Welt ausgedehnt, beiden nicht 
inimler misslungeu sei, iils Spinoza inid Leibniz, und schliessC 
mit der Ueberzeugung, dass approfondir les cliosc» en s'anrt- 
tant devant les sccretä divins, die wahre Aufgabe der mensch- 
lichen Erkeimtniss sei. Das dritte Kapitel tragt die üebcr- 
scbrift^ lois g6nirales, methodcs g^niraJee . aber es behandelt 
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nichts weniger als die», sondern ist eine Bciho nphorisUMher 
BetrachtuDgen, hauptauchlicli gegen UelHinbre's Unheil über 
C^nrtesius gerichtet, iind eine Art Ahschätzung der geistigen 
GröSiie der rerschiedeucn Pmönlichkciteu eutliHltend, die iu 
jener Periode die neu« Naturwiisseuschaft hegrüudeten. Car- 
lesius erscheint als der Mittelpunkt von Allem, auwoilon 
nach RaitionneineQts, durch die ee im Allgemeinen nicht iihel 
gelingen würde, Jeden als Kntdccker jeder Wahrheit dunu- 
»icllen. Die hauptsächliche Ungunst des Verfassers aber fiilll 
iiuf Newton, den grüssttni Gcomcler zwar in seuicr Zeit, nher 
als geistige Groaae im Gnnzen weit hinter der gcninlen Uni- 
veruililüt Leihiiizens und dem dirinatortscheu Schiirüännc 
Krpler's zutiickstetncnd. Üo gelangt der Verfasser endlich KU 
seiner Coaclixsioii, einem kurzen Reftumc de« Oanxcn, in dem 
er eich nicht nur als Gcschichtschrciber. eoudcm auch als 
Vollender der Cartesischeu Kcvolution in x^vci der wc&eut- 
Uch^ten Puidite ankündigt. £& maugeltc dem CartesiuB die 
wahre Ansicht von der Substanx; eettc th^orie, (jui ^tait en- 
core ii faii-e, je Tai faite; Leibniz hatte die Differentialrech- 
nung gefunden, cependimt les princi]ie» du eaicul diff^rontiel 
reitteal uu ptoblcme, dont le premier jo donuc hi sulutiou. So 
suverlässige Ankündigungen nüthigen uns , von den beiden 
letzten ÄbBchnitten, theorie de la substance und thiorit* de 
l'infini noch Rechenachnft su gcbeu. Was die erste hetriflt, 
»o haben wir sie so wenig als der Berichterstatter der Akademie 
gefunden, denn eine Tlieorie ist es nicht, wenn unt4.-r vielen 
Umachweifen behauptet wird , duas in allem Seienden Zahl 
{idees de grandcur und GezShltes (idee de irt-rfection, force' 
Verbunden binA, während die frülicru Fhilusopliie bnld Alles 
von der /«hl iLagc. Gnieac, Richtung der Bewegung) abgeleitet 
hat, ohne auf den speciBgcheu Inhalt des Gezählten zu achten, 
bald Ton cigcnthiimliclicu Kräften oder Vollkommenheiten, die 
ohne Zusammenhang mit Grossen begriflTcn gedacht wurden. 
Auf einen solchen Gedanken wenigstens scheint die nicht sehr 
klar «asgcd rückte Meinung des Verfassers zurückjiukommen. 
Was endlich des Verfassers Entdeckung hinsichtlich der 
Principien der Differentialrechnung betrifft, so wird seine Mei- 
nung am deutlichsten aus einer früheren Stelle S. 133 erhellen: 
Dans x'+y* — R' = je puis attiibuer ix, y, R ime infinite 
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de valeurs mdifTcrcmRicnt; nianmoine jo suis obtigö de leur 
eu attrihuer toujours mie, je veux dire iin<> valeur dt>tennin6e, 
|Mir uuusÄquent irexprimer une ccrtaine circoiiference , et non 
la circonf^ieuce m^me. 11 ou est ainiti pour tes ^quiiliuns d« 
tout«8 leg courhei — c'est Viiidniduel de ta courlie ou de la 
fuiiction, qui est repr^sentf, et uou poiut l'univerBel. — Leib- 
iiitz s'ent empiire ilc I'univcTüel et lui a adapt^ uu sjiubule, 
C4.> qui forme le calcul diiT^rcntiel, doiit Tolgct est de d^gagerj 
l'unirenel daois les functions. Applit|u6 ä x--|-y' — R' = il 
donne ydy 4- ''dx = o , ^quation qui n'exprime aucuue citcoii- 
förcuce particulicre , mais In circonßreuce g4ntralc, dx, dy. 
Stallt indcpuuJmits de toute graudeur dötcrminee ou finie. Das» 
dieser Gedauke weder neu ist, noch m dieser uDbcstimmtcn 
Ahming, wie er hier vorgetrageo nird, die Principicn der Difle- 
reutialrochnung darat*llon Itann, hat dem Verfiwser nur auf 
wunderbaieiu Wege eiilgcheii köuueu. 

Wir müssen uns mit dieser kurzen Inhaltsangabe bognii([cn. 
Eine Murstellung der eigen tliümlichon Aiisicbteu des Verfassor»^ 
in x»»animenhäi)g(!uderer Weise hat er sowtihl durch die Form 
seiuei) Buchs als ilurch die Gestnitiiiig seiner Speculatioaen 
selbst unthunlich gemnclit, "Wohl reichlich drei ViertlieUe 
des Buche heatehen aus Ausschreibungen der phiIo8opUi«chen 
ScliriftüleUer, deren Meinungen er berüeksichtigt . UJid wenu 
vir gern die grosutc Beledenheit und die urafasscnden Studien 
des Verfaesers bei die«er Gelegenheit hemindcrn, so cigneii 
sich doch Darstellungen, die au eo viel Fremdes nur apho- 
ristisch , polemisch einige eif^cne Gedanken anknüpfen , nie 
aber dieselben in. einfacher systematischer Auurduuu^ atisspre- 
Cben, wenig zu einer erachijpfendcu künif;reu Kelation. Es 
scheint jedoch, als wiiie diese Dorstellungsweise dem Vcrfatiser 
nothwendig, denn »oDc^n wir den Gcaammtcindruck seines 
Werkes ■bezoielmen, so ist es der, dass »vir in ihm einen viel- 
seitig gebildeten, hüchst munuigfach angeregten Geist er- 
blicken, der einsam mit seinen Keflexioueii und ohne Ge-i 
danke naustausL-h »ich eine MeugQ zerstreuter oft Hehr charak- 
teristischer Ansichten ausgebildet hat, ohne in dem Kreise der 
Lelstungi-n, in dem er seine Studien machte (fast ganz ane- 
achliesfilich in franzüaischen Philosophen) , einen Impulü zu 
einer systematischen Vereinigung derselben zu finden. In der 



Recension vod Bordu-Demonlin, le cart^Biftiiisme. 397 

That könnten die Bemerkungen, die er in jedem der einzelnen 
Abschnitte macht, meist von einem Geiste ausgehen, der nie 
übei die Gegenstände der andern nachgedacht hätte; jedes 
Problem wird, wie es aufstösst, den gewöhnlichen Reflexionen 
eines gebildeten Verstandes zur Lösung übergeben, ohne das» 
der frühere Gewinn solcher Untersuchungen eine systematische 
Nachwirkung für die Erzeugung eines späteren ausübte. 



Berißhtigangea . 

S. 2fl in der Ueberschrift lies Krankheit et. Krankheiten. 
S. 28, 15 T. u. lies [durch] at. durch. 
S. 186, 12 „ dass er st. daee es. 

S.19tt, 5 T. a. ^ concreto n st. concreter. 
S,215, 19 „ [wie] Bt wie. 



BHB.flrn ,.,^_^ 




> 

CO 



C 

V^ 

■l-t 

o 

B 



nto 



: j 1 i 1 : ; r 
: : 1 f ! 1 ! i 


P ; i 1 1 ! 1 1 i " 


^iN 


1 

i 


1 


I : i ; 


i i 


i 


; 




- 


I 


« 




1 i 




i 


1 


i 


1 


i 


■ 


i 

i 


i 

i 
1 


\ : 
I ! 

1 ! 




' i 


i 






•i 






! 


t 


: 


Jt 










) 


■! 


1 


< 














£ 


K 










i 

i 

i 


J 


1 ' 




I i 

• 




i 




{ ! 


■^■w — 




\ 




1 


s ü 








? 


= i 




1 






! 
1 


> -In 




1 






i 1 A 




~ 


1 : 


■i I : I 1 3fl 










IM I^ 










^dl 










''^ 




\ 




y 


^ 
^ 


^. 


f 


■} 


^b 

V 








Jß.r 

3» • » 






> > 


















> J 



> > 



)> ^:> > 






. > > j>' »> 



*^ ^ ^ 



j» ^. .jfc ^ 
' > > > > 



3 "S>v>,, 















I 


















» > > 



o >> > > > 
* ■ >> >i 

■ 1 > Ä '>:> 



